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    Gebrochne Treue und bestrafte Mitgiftjägerei.

Meine Geburt stand unter einem Unglücksstern. Ich kam zur Welt mit dem Brandmal des Landstreichers: ich war ja der »jüngere« Sohn einer ahnenstolzen Familie! Sogar die Gicht und verpfändete Liegenschaften waren viele Geschlechter zurück als Erbstücke hochbürtigen Ursprungs auf ihrem Stammbaum verzeichnet und wurden in Ehren gehalten. In solchem Hause galt ein nachgeborner Sohn gerade soviel wie in den Tagen des guten Königs Edgar das Junge eines »hochverräterischen Wolfs«, auf dessen Kopf ein Preis gesetzt war. Eltern haben hie und da ihre schwächlichen Sprößlinge töten müssen; eine Spartanermutter hätte, während sie das Leben ihres noch bewußtlosen Kindes auslöschte, mit Othello rufen können:

Bin ich auch grausam, bin ich doch barmherzig,
      
 in deinen Qualen laß ich dich nicht schmachten.

Gemessen an dem abscheulichen Recht der Erstgeburt war das gerecht und milde!

Großvater war General und konnte Vater, seinem Einzigen, wenig mehr bieten als Vorspann in seinem Stande. Einigermaßen glich das die Natur aus; sie verlieh ihm, was öfter zum Glück führt als Geist, Tugend oder ähnliche abgehalfterte Thronanwärter: ein hübsches, durch feine Lebensart gehobenes Äußere. Seine Jugend verlief nicht anders als die der Vornehmen seiner Zeit. Weiber, Wein, der Hof, das Lager bildeten den Tummelplatz seines Ehrgeizes; hier galt er für einen guten Spieler. Der Vierundzwanzigjährige 
      verliebte sich in ein reizendes, liebenswürdiges Mädchen. Seine Gedanken nahmen eine andere Richtung. Er merkte, nicht ohne Erfahrung, daß seine Leidenschaft erwidert wurde. Einziges Hindernis war das Geld. Ihre Familien waren gleich, nicht aber ihre Erwartungen. Wollte Gott, mein Vater hätte sein Geschick an das ihrige gebunden, – ihr Wert hat die verändernde Zeit überdauert. Während er sich mühte, die Hindernisse der Verbindung zu beseitigen, wurde er mit einem Werbetrupp in den Westen geschickt. Sie dachten sich die Trennung nur als vorübergehend und verabschiedeten sich, wie alle in ihrer Lage, unter Beteuerungen ewiger Treue. Was aber bei einem so flotten Soldaten wie ihm nicht ebenso üblich ist: er blieb seinen Eiden drei Monate treu.

Anläßlich seiner Berufung gab der Präsident der Grafschaft einen Ball. Dabei äußerte er zu seiner Tochter, seiner Erbin, sie möge den Reigen mit dem vornehmsten Mann eröffnen, der zufällig der älteste war. Sie erklärte, sie werde sich den schönsten aussuchen. Wählte meinen Vater und tanzte mit ihm. Die Bevorzugung schmeichelte ihm. Da man allenthalben drüber sprach, erwachten Gedanken in ihm, die ihm sonst nicht gekommen wären. Sie war dreiundzwanzig, von finsterm, männlichem Aussehen, aber sehr wohlhabend. Das genügte, sie höchst reizvoll erscheinen zu lassen. Vater war selbstsüchtig. Reich, schön wurden ihm bald gleichbedeutend. Von der Dame wurde er merklich ermuntert. Er sah sich jetzt von denen beneidet, die er beneidet hatte. Gold war sein Gott, hatte er doch täglich die Demütigung des Nichtbesitzes verspürt. So beschloß er, sein Herz allein Fortuna zu weihen, und harrte nur der Gelegenheit, seine Abtrünnigkeit zu offenbaren. Der 
      Kampf mit seinem bessern Selbst war kurz. Er nannte sein Verhalten Klugheit, kindlichen Gehorsam – sind das, bitte, keine Tugenden? – und deckte so seine nackte Gemeinheit mit einem anständigen Gewande. Seine Briefe wurden knapper, seltner, seine Besuche bei dem Goldfisch häufiger. Er heiratete. Fand die Mitgift bedeutend geringer, die Dame bedeutend ungenießbarer, als er erwartet hatte, und zog ärgerlich, enttäuscht in die Stadt, mit dem Bewußtsein, sein Schicksal verdient zu haben. Hier verläpperte er einen Teil des Vermögens in törichtem Aufwand, um die Gemahlin zufriedenzustellen. Seine Verhältnisse kamen dadurch in Unordnung, er mußte schließlich den Dienst aufgeben, der Einschränkung wegen aufs Land übersiedeln.

Malthus mit seiner Lehre der Geburtenbeschränkung hatte die Welt noch nicht aufgeklärt. Alljährlich zeichnete er widerwillig in der Familienbibel den Zuwachs einer neuen Lebensbürde ein. Er verfluchte die Fruchtbarkeit meiner Mutter, die Rechnungen des Fleischers und Bäckers. Ward verdrießlich, mutlos.

Ein Vermächtnis fiel ihm zu, und er ging jetzt ernstlich daran, Mammon zusammenzuscharren. Diese Leidenschaft beherrschte ihn von nun an. Er wurde, was man einen klugen Mann nennt. Trat ihn ein armer Verwandter an, so sprach er von Pflicht gegen Weib und Kind. Als er am reichsten war, stöhnte er am beweglichsten über seine Armut, über Erpressung, über die schamlosen Preise aller Lebensbedürfnisse. Er habe, so behauptete er, nicht die Mittel, die Kinder zur Schule zu schicken; das Lernen sei zu teuer, übrigens auch unnötig. Seine lateinische Stallfütterung in Westminster habe sich als nutzlos erwiesen, 
      da er seither keinen Blick in die griechischen, römischen und anderen Scharteken geworfen habe; dabei sei er nicht unwissender als die Nachbarn. Das unbedingt Notwendige könnten wir noch immer nachholen, wenn wir uns einmal für ein Fach entschlossen hätten; da mein Bruder und ich Soldat werden sollten, sei sowieso nur wenig erforderlich. Er haßte ein Zuviel an all und jedem. Hatte er nicht außerdem beobachtet, daß die Bücherwürmer seines Regiments die größten Trauerklöße gewesen und durch die Gelehrsamkeit keinen Deut im Aufstiege gefördert worden waren?


  
    Hans Huckebein, der Unglücksrabe. – Kindliches Rechtsverfahren.

Mein Bruder war folgsam, sanft, nachgiebig. Ich war immer in Schwulitäten. Hartnäckig wollte ich meine Neigungen durchsetzen. Widerstand schärfte mein Verlangen nur. Zu den vielen kleinlichen Beschränkungen durch unsern unholden Gebieter gehörte der Befehl, die Kieswege im Garten zu meiden. Der Bruder gehorchte. Ich durchstöberte, mich schadlos zu halten, die Nachbargärten und kehrte mit Obst, Blumen in rauhen Mengen heim. Brüderchen begnügte sich mit einem täglichen Bummel auf der Gemeindeweide oder der Landstraße. Ich stopfte mir die Taschen mit Brot und Äpfeln, erklomm die Hügel oder lernte in den Bächen schwimmen. Ich haßte alles, was mir dabei in die Quere kam: Pfaffen, Pastöre, Schulmeister. Was ich als gefährlich oder unrecht meiden 
      sollte, war meine größte Lust. Wäre man mir mit Liebe begegnet oder wenigstens ihrem Schein, – ich wäre vermutlich auch nachgiebig, sanft, folgsam gewesen. Aber solange ich denken konnte, waren Strafen und Strenge jeder Art die einzigen Zeichen väterlicher Liebe, die auf mich entfielen.

Vater hatte eine schrullige Liebe zu einem Raben, der mit seinen schäbigen Flügeln, seinem würdevollen, altfränkischen Aussehen einsam im Garten lustwandelte. Kinder konnte er nicht verknusen; sooft er einen von uns sah, jagte er ihn fort. Ich war damals fünf Jahre. Hätte sich der Vogel für einen andern Ort entschieden als den einmal erwählten Obstgarten, – ich hätte sein Besitzrecht nie angefochten. Sobald wir gehen konnten, hielten wir ihn und Vater für die zwei mächtigsten, schrecklichsten Tyrannen auf Erden. Das Vieh kam in die Jahre, es schaute grau und grantig aus und hinkte auf einer Seite; seine Gelenke waren steif, die Ständer rauh wie die Borke des Korkbaums, mit Riesenwarzen bestreut, die Triefaugen hatten einen bösen Blick. Meist faulenzte er in der Sonne an einer Südwand, wo die köstlichen Pflaumen wuchsen. Welche Kniffe hätten wir nicht angewandt, ihn wegzuködern! Vergeblich boten wir ihm den Küchenabfall an, – er glupte nur höhnisch hin. Sein mürrisches, gehässiges Wesen, die Schwierigkeit, das Obst zu ergattern, waren unerträglich. Wir suchten ihn mit Knüppeln einzuschüchtern; zu schwach, auf seinen wetterharten Körper den mindesten Eindruck zu machen, zogen wir den kürzeren. Heimlich schmiß ich Steine nach ihm, – auch nichts! Vergeblich rief ich die Hilfe des Gärtners, der Dienerschaft an; sie lachten uns nur aus. 
      

Eines Tages hatte ich ein Dirnchen aus der Kinderstube gelockt, Früchte mit mir zu mausen. Heimlich wutschten wir in den Garten. Aber gerade als wir uns unter einem Kirschbaum beglückwünschten, schoß das verwünschte Biest gegen uns los. Das ging über die Hutschnur! Er schnappte das Mädel am Kleide. Es konnte vor Angst nicht schreien. Nun galt's!

Ich ermutigte sie und warf mich auf den Verhaßten. Er ließ sie fahren, griff mich mit Klauen, Schnabel an. Ich packte ihn am Halse, hob ihn mühsam hoch, schleuderte ihn gegen den Baum, die Erde. Nichts schien ihm was anzuhaben, felsenhart wie er war. So kämpften wir; aber offensichtlich war ich der Schwächere. Die Kleine, mein Liebling, rief: »Ich will den Gärtner holen!« »Ja nicht«, antwortete ich, »er wird's Vatern sagen. Ich will das Luder henken. Gib deine Schärpe!«

Das tat sie. Mit Ach und Krach schaffte ich's, wenn auch übel zugerichtet, das eine Ende um den Hals des Biestes zu schlingen; dann erklomm ich den Kirschbaum, wand das andre Ende um einen waagrechten Zweig und rutschte dal. Da baumelte der Satan!

Eben kam mein Bruder angerannt. Über mein Aussehen war er nicht zu knapp erschrocken. Aber als er unsern Erzfeind schweben sah, heulte er vor Freude. Wir knoteten das Ende der Schärpe fest und begannen ihn zu steinigen. Als wir des Spiels müde waren, das Tier auch offensichtlich verreckt war, ließen wir's runter. Es fiel auf die Seite. Ich nahm den Stützpfahl eines Himbeerstrauchs und bearbeitete, um ganz sicher zu gehen, seinen Kopf. Zu unserem Entsetzen fuhr es mit einem heisern Krächzen wieder auf und faßte mich. Unser erster Gedanke war, 
      davonzulaufen. Aber es hielt mich fest. Ich stürzte wieder drüber her, rief meinen Bruder zu Hilfe und hieß ihn mit der Schärpe auf den Baum klettern. Derweil bemühte ich mich, den Raben an der Flucht zu hindern. Sein Anblick war grauenerregend: ein Auge hing ihm aus dem Kopfe, das Blut quoll ihm aus dem Schnabel, mit den Flügeln peitschte er die Erde, der Schwanz, den ich halb ausgerissen hatte, war zerfetzt. Schrecklich kämpfte er ums Leben. Ich blutete über und über. Endlich konnten wir den durch die Anstrengungen und Wunden Erschöpften wieder angalgen, knüttelten ihn zu Tode, hieben den Kopf zu Brei. Schließlich banden wir ihn an einen Stein und versenkten ihn im Entenpfuhl.

Der erste Zweikampf, zugleich der furchtbarste, den ich je zu bestehen hatte! Ich erwähne ihn, so kindisch er war: nicht bloß, daß er mir frisch im Gedächtnis lebt, – er erweist sich auch bei einer Schau über mein Leben deutlich als Anfangsglied einer langen Kette. Er zeigt, wie lange ich Plage, Unbill ertragen konnte; wurde ich bis aufs Blut gereizt, so begnügte ich mich nicht mit Halbheiten, sondern schritt sofort zum Äußersten.

Ein schwerer Fehler, und schwer hab ich ihn bereut! Ich habe getötet, wo ich das strenge Recht für mich hatte, wo ich aber im Geiste der Barmherzigkeit nur hätte zurechtweisen sollen. So haben die Zuschauer das für Rache angesehen, was in meinen Augen nur angemeßne Vergeltung war. 
      


  
    Altenglische Erziehungskunst.

»Raben«-Vater erachtete eine frühe Erziehung für zwecklos; ich wurde darum erst zwischen neun und zehn Jahren eingeschult. Den täglichen Streit der Eltern, wann der Unterricht der Söhne beginnen solle, entschied ein gewöhnlicher Vorfall. Ich hockte auf einem Apfelbaum, ein ausnehmend langer, knochiger Schlaks, und warf meinem Bruder die Früchte herunter, als Vater plötzlich auf uns zukam. Jeder Quark fuchste ihn. Wir mußten ihm folgen, und er schritt schnell durch die Felder auf den Landweg. Wortlos führte er uns nach der Stadt und durch die Straßen, zwei Meilen weit. Ich trottete mit verbißner Gleichgültigkeit hinterdrein, suchte aber dann und wann den Bruder auszuquetschen. Keine Antwort! Am äußersten Ende stand Papa still, richtete einige unverständliche Fragen an uns und ging auf ein ummauertes, düsteres Gebäude zu. Wir ihm nach, einen langen Gang hinab. Er läutete an einer Art Kerkerpforte. Ein Diener ließ uns in einen Hof, dann durch eine dunkle Halle in ein kleines Empfangszimmer. Die Tür schloß sich, wir waren allein. Nach endlosen zehn Minuten trat ein geschniegeltes Männchen ein, bebrillt, gepudert, Kopf hoch, enge Halsbinde, breite silberne Schuhschnallen. Das Zopfige, Itüpflige um ihn mußte einen Knaben anfrösteln. Ein schneller Blick aus dem Falkenauge, zuerst auf Vater, dann auf uns, – er war im Bilde. Unter wiederholten Bücklingen bat er den alten Herrn, Platz zu nehmen, und hieß uns ein gleiches. Ungeduld, Hast lag in allem, was er sprach, zeigte, daß er lieber handelte als redete.

»Sie sind wohl Herr Sayers?« fragte Vater. 
      

»Zu dienen.«

»Ist noch Platz in Ihrer Anstalt?«

»Zu dienen.«

»Schön. Wollen Sie die Erziehung dieser Flegel übernehmen? Ich kann nichts mit ihnen anfangen. Der Nichtsnutz (er deutete auf mich) stiftet in meinem Hause mehr Unheil als Ihre sechzig Jungen zusammen.«

Der Schulmeister schob die Sehmaschine auf die Nasenspitze, schielte drüber weg und musterte mich von Kopf zu Fuß; dabei krampfte er die Hand zusammen, als ob sie in Gedanken bereits die Rute packe, und nickte wie: »Dich krieg ich schon!« Meine feierliche Einführung ging weiter:

»Er ist wild, unverbesserlich! Kommt an den Galgen, wenn Sie nicht seinen Teufel rausfuchteln. Ich hab ihn heut morgen über einer Gemeinheit ertappt, für die er den Strang verdient. Mein Älterer ist von ihm verleitet worden; von Haus aus ist er anständiger veranlagt.«

Er traf die notwendigsten Abmachungen, verneigte und entfernte sich, ohne uns zu beachten.

Welch empörende Verhöhnung meiner Gefühle! Aus dem Elternhause ohne Andeutung oder Vorbereitung gerissen, als ein Geächteter mit bitteren Worten einem Fremden ausgeliefert: so fand ich mich nach einer Minute auf einem winzigen Platz, der zum Spielen bestimmt war, aber mit seinen hohen, festen Wänden eher einem Gefängnishof glich. Dreißig, vierzig Zöglinge zwischen fünf und fünfzehn Jahren ständerten um uns herum, machten Glossen, fragten. Hätte mich doch die Erde verschlungen und meine Herzensqualen begraben! Rückblickend, wiederhole ich's aus voller Seele. Wäre mir meine Zukunft im Traum erschienen, – ich hätte, ein Knabe, mein Gehirn 
      an der Wand verspritzt, woran ich in trübem Schweigen lehnte. Wie mein Bruder veranlagt war, trug er sein Schicksal verhältnismäßig gefaßt; doch die roten Flecke auf seinen Wangen, die schweren Augenlider, die gepreßte Stimme zeigten, daß unsre Stimmung zusammenklang, wenn sie sich auch in der Heftigkeit unterschied.

So unglücklich ich während meiner Schulzeit war, – der erste Tag war der bitterste. Beim Abendessen würgte es mich so, daß ich mein Hundefutter, in kümmerliche Bißchen geteilt, nicht herunter bekam; ich fühlte mich erst erleichtert, als ich auf meiner Bettelmatratze, kaum daß die Nachtlichte erloschen und die übermüdeten Jungen herum ihr Schnarchkonzert begannen, meine gepreßte Brust in Tränen verströmen konnte. Ich schluchzte laut. Sowie sich einer rührte, hielt ich den Atem an, bis ich mich wieder sicher fühlte. So stöhnte ich unbelauscht weiter, bis die Nacht vorgeschritten war, mein Kissen in Tränen schwamm und ich erschöpft entschlummerte. Unerquickt wurde ich um sieben wachgerüttelt und stieg ins Schulzimmer hinab.

In der Fron unumschränkter Herren sind Knaben grausam, freuen sich der Grausamkeit. Alles Üble in ihnen wird wachgerufen, alles Gute zurückgedrängt. Sie erinnern sich an das, was sie erdulden mußten, als sie schutzlose Sklaven waren: an die groben Streiche, die ihnen gespielt wurden, an die Verhöhnung ihrer Einfalt, daran, daß sie von den Schlauen beklaut, von den Starken gebimst wurden. Keinen Neuling lassen sie ungeschoren. Knaben lernen in der Schule in Roheit, Verschlagenheit, Selbstsucht aus; der ist ihr Opfer, ihr Narr, der nur eine Spur von Güte zeigt. 
      

Der Vorsteher trat ein: Erzieher der »alten« Schule. Blind glaubte er an seine Wünschelrute, die er in ständiger Übung hielt und in allen Zweifelsfällen anwandte. Seine Schule glich mehr einem Zuchthause als einer höheren Bildungsanstalt. Wenn ich an den Befehl meines Vaters dachte, nicht die Knute zu schonen, wurde mir weh ums Herz.

Meine Schulzeit war ein einziger Kreuzweg; ich gleite daher möglichst schnell drüber weg. Ich wurde selten mehr als einmal täglich mit der Rute, mehr als einmal stündlich mit dem Stock abgeprügelt. Gewohnheit stumpfte mich ab. Der Schulherr sah mich als den verstocktesten, gewalttätigsten, bockigsten Bösewicht an, der ihm je unter die Hände geraten war. Jede mögliche Strafe wurde über mich verhängt, aber ganz wirkungslos. Nie kam's ihm bei, es mit Güte zu versuchen, – wahrscheinlich hatte er nie von so was gehört.

Schnell wurde ich abgebrüht gegen Scham und Furcht. Jede freundliche, zarte Regung meiner von Haus aus zutunlichen Natur schien durch das viehische Wesen meines Zuchtmeisters unterdrückt. Ich wurde tückisch, rachsüchtig, hartmäulig. Während sich die Kameraden immer wieder vergeblich abmühten, der Schmach der Züchtigung zu entgehen, fing ich an, meinen Groll an ihnen auszulassen. Bald verschaffte ich mir durch ihre Einschüchterung eine Achtung, die ich durch Bücherhocken nicht erlangen konnte. So lernte ich zuerst das Muß, mich nur auf mich zu verlassen. Mein Geist sammelte Kraft, allen entgegengesetzten Bemühungen zuwider, wie eine junge Föhre, die in einem Felsspalt aufsprießt. 
      


  
    Der Titanensturz. – Ein Gewaltschritt und eine Prüfung.

Meine Körperkraft wuchs. Ich wurde außerhalb der Anstalt Führer bei allen Wettkämpfen und schlimmen Streichen. Freilich saß ich noch immer in der untersten Klasse. Ich war entschlossen, nicht zu lernen, der Strafe zu trotzen. Überhaupt hat sich nicht einer der Jungen nützliche Kenntnisse dort erworben. Als ich meiner Überlegenheit über sie sicher war, spannte ich alle Gedanken auf die Möglichkeit, mich an dem Leiter zu rächen. Zuerst versuchte ich's mit dem Unterlehrer. Ich bildete mir aus meinen verwegensten Anhängern eine Gefolgschaft und ersann einen Plan, ihn auszuzahlen. Was auch geschah. Einmal wöchentlich unternahmen wir zur Erholung lange Wanderungen aufs Land. Bei einer solchen setzte sich der Pauker hin, um zu rasten. Die Nichtverschworenen suchten eifrig nach Nüssen. Meine Bande lungerte in der Nähe herum und machte Stöcke zurecht. Plötzlich fiel ich mit drei der Stärksten über unsern Feind her. Ich packte ihn an der schmutzigen Halsbinde und drehte sie immer mehr zu, die andern faßten ihn an Armen und Beinen und warfen ihn rücklings nieder. Ein Hallo rief weitere sechs, sieben herbei. Mehrmals hätte er uns beinah abgewimmelt. Aber ich ließ nicht locker, und wenn er sich nach langem Ringen von einem befreit hatte, trat ein anderer ein. Endlich war er restlos überwältigt und bat, mühsam japsend, Gnade walten zu lassen, ihn nicht zu erdrosseln. Ich drückte umso fester, bis ihm der Schweiß von der Stirn rann wie der Regen von der Stalltraufe. Dann 
      gaben wir ihm einen Denkzettel mit der Peitsche, den er kaum vergessen haben wird.

Als wir zurück waren, begann dem Vorsteher (er war zugleich Pfarrer) zu dämmern, wessen ich und die andern fähig waren. Die Schilderung des Hilfslehrers ließ ihn besorgen, daß wir die Heiligkeit seines Berufs, sein Priesterkleid nur deswegen geachtet hätten, weil wir Widerstand für aussichtslos ansahen: nun wir einmal die Süße des Siegs gekostet hätten, könnten wir so frech sein, seinen Befehlen schlankweg den Gehorsam zu weigern; daß mein Einfluß und Vorbild andere ermutigen, sein Ansehen täglich an Boden verlieren müsse. Die Notwendigkeit leuchtete ihm ein, schärfer vorzugehen und an mir ein Beispiel aufzustellen, bevor ich vielleicht auch gegen ihn einen Anschlag versuchte oder gar ausführte. Seine Vorsicht kam zu spät. Er stand drei Stufen über mir auf einer Plattform und rief mich vor. Knaben werden störrisch wie junge Pferde, sobald sie ihre Kraft kennen. Ich nahm nicht wie früher Stellung, das Haupt vor seinen Zornesblicken gesenkt, sondern blieb aufrecht, selbstbewußt, schaute ihm furchtlos ins Gesicht. Er klagte mich an – ich rechtfertigte mich – er wurde wütend – das Blut stieg mir zu Kopf – er boxte auf mich ein – ich packte ihn mit einem schnellen Ruck an den Beinen, und er schlug schwer auf den Hinterschädel. Der Hilfslehrer, der Schreibmeister, andere eilten zu Hilfe; die Rangen saßen schweigend, frohlockend und harrten gespannt auf den Ausgang. Ich dachte nicht daran, mich von dem Unterlehrer greifen zu lassen, der zwischen dem Bammel vor uns und der Pflicht gegen den Brotgeber schwankte, stürzte in den Garten und genoß den Siegesrausch. Nichts, nichts sollte mich zu 
      längerem Bleiben zwingen! Nur die Angst vor der unerbittlichen Strenge des Vaters hatte mich festgehalten. Zwei Jahre hatte ich Drangsale erduldet, die wenige ertragen hätten. Jetzt war Schluß! Ich war verzweifelt, ohne Hoffnung, aber auch ohne Furcht.

Durch einen Diener wurde mir befohlen, mich ins Haus zurückzuverfügen. Zögernd folgte ich. Ich wurde allein in ein Schlafgelaß gesperrt. Zum Nachtessen gab man mir Brot und Wasser: gewiß ein dürftiger Imbiß, und doch nicht viel schlechter als der übliche Fraß. Ich bekam nur den Aufwärter zu Gesicht. Am nächsten Tage dieselbe Einsamkeit, die gleiche karge Kost. Abends wurde mir ein Kerzenstumpf gelassen, mir ins Bett zu leuchten. Ich weiß nicht, was mich trieb, – vermutlich die Hoffnung auf Befreiung, nicht Rache – ich zündete die Vorhänge an. Das Bett loderte in hellen Flammen, Rauchwolken blakten auf. Ohne an Flucht zu denken, sah ich dem um sich greifenden Feuer mit bubenhaftem Genuß zu. Wandverkleidung, Holzwerk fing an zu schwelen, Lohe knatterte die Wände hinauf, während ich vor Qualm kaum atmen konnte. Da kam der Diener nach dem Licht. Als die Tür aufging, blähte der Luftzug die Flamme. Ich rief: »Sieh her, Georg, ich hab mir selbst 'n Feuerchen gemacht; ihr sagtet ja, ich brauchte keins, und es war so kalt!« Das Geschrei des Mannes brachte das Haus in Aufruhr. Der Brand hatte nur wenig Nahrung in dem verfluchten Winkel und war bald gelöscht. Man steckte mich in ein andres Loch, wo mich jemand die ganze Nacht bewachte. Ich frohlockte über den Schrecken, den ich ihnen eingejagt hatte. Sie hießen es Brandstiftung, Verrat, Tempelschändung. Die Beschuldigungen beeindruckten mich einigermaßen, weil 
      ich den Sinn nicht verstand. Meinen verehrten Meister bekam ich nicht zu sehen, – vielleicht hatte er noch Kopfweh. Ebenso wenig durfte ich aber auch einen Kameraden sprechen, – das schmerzte mich; nicht einmal meinen Bruder, um ihn nicht zu verseuchen.

Morgens wurde ich unter Bedeckung heimbefördert. Mein Vater war glücklicherweise fort. Eine unerwartete dicke Erbschaft war ihm zugefallen. Er kam zurück und, war er durch sein Glück besänftigt, geschah's aus Berechnung: nie sprach er mit mir einen Ton über das Geschehene. Zu Mutter aber äußerte er: »Anscheinend hast du Einfluß auf deinen Sprößling. Ich überlaß ihn dir. Kannst du ihn zur Vernunft bringen, – gut; wo nicht, so mag er sich ein andres Zuhause suchen.« Ich war damals ungefähr elf Jahre.

Eine Probe von den Fortschritten, die ich in jener Prügelanstalt gemacht hatte: Vater sprach einmal nach dem Mittag mit Mutter über die Riesenkosten des Unterrichts und ließ durchblicken, daß eine Dorfschule, zu der er beisteuern mußte, es auch getan hätte. Dann nahm er mich vor: »Komm, Herrchen, laß sehn, was du gelernt hast!«

»Gelernt?« druckste ich; mir schwante Unheil.

»So antwortest du mir? Sprich nach, Dummkopf: ›Wie beliebt Papa?‹ – Hältst du mich für einen Schuhputzer?« Dabei wurde seine Stimme so laut, daß ihr Donner das wenige, was mir der Schulmeister mit unglaublicher Mühe eingebleut hatte, aus dem Kopf trieb. »Was hast du gelernt, Lümmel? Was weißt du?«

»Nicht viel, Papa.«

»Was weißt du im Lateinischen?«

»Lateinisch? Ich versteh kein Latein.« 
      

»Kein Latein, du Trottel? Und ich dachte, sie paukten nur Latein!«

»Doch, Papa, rechnen.«

»Gut, wie weit bist du in der Arithmetik gekommen?«

»Davon weiß ich nichts, Papa. Rechnen lernten sie mir und schreiben.«

Vater blickte ernst drein. »Verstehst du die Regeldetri?«

»Regeldetri, Papa?«

»Kannst du subtrahieren? Antworte, Schafskopf! Wieviel bleibt übrig, wenn man fünf von fünfzehn abzieht?«

»5 und 15 geben« – ich zählte an den Fingern, aber vergaß den Daumen – »geben – geben – 19, Papa.«

»Wie, du unverbesserlicher Narr? Kannst du denn das Einmaleins aufsagen?«

»Was für ein Einmaleins, Papa?«

Da wandte er sich zu Mutter: »Dein Sohn ist offenbar ein Tropf; vielleicht weiß er nicht mal seinen Namen. Schreib deinen Namen, Dämlack!«

»Schreiben, Papa? Ich kann nicht mit dieser Feder schreiben, Papa, das ist nicht meine Feder.«

»Dann buchstabier deinen Namen!«

»Buchstabieren, Papa?« Ich war so baff, daß ich die Selbstlauter falsch setzte. Er stand wütend auf, warf den Tisch um und prellte sich das Schienenbein bei dem Versuch, mir einen Tritt zu geben. Ich wich aus und flitzte aus dem Zimmer. 
      


  
    Versicherungsmathematik als Steckenpferd. – Die verschwundene Pastete. – Blaubarts Schreckenskammer.

Vater wurde immer wohlhäbiger, lebte aber nicht auf größerem Fuß, sondern stellte womöglich seine Wirtschaftsführung noch knapper ein. Er hatte einen höheren Genuß darin gefunden, Reichtümer anzuhäufen, als gesellschaftliche Veranstaltungen mitzumachen. Erfinderisch war er nur im Bau von Luftschlössern; aber seine Planungen waren kerniger als die gewöhnlichen Gehirnblähungen der Wachträumer. Nicht das Blendwerk zauberhaften Märchenglücks fand eine Stätte in seinem Herzen: nur Barren, Geld, Ländereien, Häuser, Pachtungen waren seine Gedankenspiele.

Er wurde ein gewaltiger Rechenkünstler dank einer Zahlentafel, die er ständig bei sich trug. Den Geldwert all seiner Verwandten und derer seiner Frau knobelte er nach Alter und Gesundheitszustand bis auf einen Bruchteil aus. Um die Bargeltung ihres Lebens zu veranschlagen, zog er sogar die Sterbeliste einer Versicherungsgesellschaft bei. Außerdem setzte er alle Möglichkeiten angeerbter oder sonstiger Leiden ein, vergaß freilich stets die eigne Gicht. Demgemäß beschloß er, sich mit seinen reichen Verwandten aufs beste zu stellen und sich die Armen drei Schritt vom Leibe zu halten. Da er selber nichts zu borgen brauchte, stieg seine Abneigung dagegen bis zum Widerwillen. Alle Unterhaltungen mit solchen, die er im Verdacht der Bedürftigkeit hatte, waren gespickt mit Weisheitssprüchen vorsichtiger, knausriger Leute. Mißtrauen, Abscheu, wie er sie bei den leisesten Anspielungen auf Darlehen ohne 
      Sicherheit und Zinsen äußerte, schreckten die Unverschämtesten, Verwegensten ab; lieber blieben sie in ihrer Klemme, bettelten, raubten, verhungerten, als daß sie sich an ihn wandten. Bevor er reich wurde, war er hierin weniger hart gewesen.

Nie setzten wir uns zu Tisch, ohne daß eine Vorlesung über Sparsamkeit stattfand. Natürlich wurde ich, eingezwängt von allen Seiten, schon aus Widerborstigkeit unbildsam, freigebig, großzügig. Ich wurde recht eigentlich angestachelt, seine Knickrigkeit gegen mich und andere zu überlisten. Ich wurde über mehreren Vergehen ertappt, die wenig Achtung vor fremdem Eigentum bekundeten: der gewöhnliche Fehler derer, die keins haben. Die Fressalien schmolzen auf der Anrichte, in der Speisekammer zusammen; Wein, Süßigkeiten, Obst, die mich als verpönt besonders reizten, verkrümelten sich wunderbar. Aber endlich überführte man mich einer Sünde, die so abgründig, beispiellos erschien, daß sie niemals vergeben noch vergessen wurde. Vater verfluchte sein Los, einen so entarteten Sohn zu haben; damit ich nicht andere mit meinem Beispiele anstecke und ihn nachgerade an den Bettelstab bringe, beschloß er spornstreichs, sich meiner zu entledigen.

Worin meine Schuld bestand? Ich hatte eine ganze Taubenpastete, die Schüssel einbegriffen, aus dem Tempelschrein geholt und einem Bettelweib geschenkt. Vielleicht wäre der Frevel nie entdeckt worden, hätte sich nicht die übergewissenhafte Altsche mit der leeren Platte wiedereingefunden. Ich war außer mir über ihre Ehrlichkeit und konnte hinfort die alten Weiber nicht verknusen. Das arme Geschöpf wurde vorgeladen. Vater drohte mit Fußblöcken, mit dem Zuchthaus, mit einer Anklage wegen peinlichen 
      Verbrechens, mit Strafverschickung. Sie verpetzte mich nicht. Er hätte ihr auch kaum die Wahrheit entlockt, wäre ich nicht vorgetreten, um alles zu gestehen. Nie werde ich seinen Grimm vergessen. Er schalt mich einen ausgekochten Dieb und ließ einen Teil seiner Raserei in Fausthieben und Fußtritten aus. Ich stellte mich fest hin wie einst gegen meinen Lehrer: ich hatte dulden gelernt, meine Haut war hürnen von Schlägen geworden. Ich weinte nicht, noch bat ich um Gnade. Als Hände und Füße müde waren, herrschte er: »Aus meinen Augen, Lump!« Ich rührte kein Glied, sondern starrte ihn finster, furchtlos an.

In meinem Wesen hat beileibe nicht etwas besonders Verruchtes gelegen, was diese Überstrenge gerechtfertigt hätte; meine Geschwister standen unter der nämlichen eisernen Zuchtrute. Einziger Unterschied war, daß ich mich nicht davon beherrschen ließ; deshalb ging's mit mir nicht. Hier nur ein Beispiel seiner grausamen Härte, das sich mehrere Jahre später in London zutrug: Er behielt sich in seinem Hause ein Gemach für allerlei vor, das er besonders schätzte: Eingemachtes aus dem Ausland, feine Weine, andre herzstärkende Sachen. Dies Allerheiligste lag im Erdgeschoß unter einem Oberlichtfenster. Einmal vertrieben sich die Nachbarn die Zeit mit Ballspielen. Ein Ball blieb an dem Bleidach des geweihten Raumes hängen. Zwei meiner Schwestern, die eine vierzehn, die andre sechzehn, beide jedoch dem Aussehen nach eher Frauen, rannten von dem Hinterfenster des Wohnzimmers weg, nach dem Ausreißer zu suchen. Die jüngere glitt auf dem Blei aus und stürzte durch die Luke auf die Flaschen und Kruken unten auf dem Tisch. Sie wurde schrecklich zugerichtet: Hände, Beine, Gesicht zerschnitten, so daß sie immer noch die Narben 
      trägt. Die ältre schlug Lärm. Mutter wurde gerufen. Sie eilte nach der Tür. Das Kind schrie ihr zu, sie möge um Gotteswillen öffnen: sie verblute sich.

Sie jammerte weiter, während Mutter sich mühte, sie zu trösten. Das Schloß aufzubrechen, wagte sie freilich nicht. Vater hatte ja wie Ritter Blaubart streng verboten, seine Geheimkammer zu betreten; was schlimmer war: er hatte den Schlüssel! Andre wurden versucht, – keiner paßte. Wäre ich dabei gewesen, ich hätte mit dem Fuß gedietricht! Ist es zu glauben, daß meine Schwester in dieser verzweifelten Lage die Heimkehr des Vaters aus dem Unterhause abwarten mußte, dessen Mitglied er war? Was für ein ehrfurchtgebietender Gesetzgeber! Als er endlich da war, unterrichtete ihn Mutter und suchte das Gewitter zu beschwören, das auf seiner Stirn heraufzog. Er beachtete sie nicht, sondern schritt dem Tatort zu, wo die arme Sünderin, eingeschüchtert durch sein Donnern, ihr Schluchzen unterdrückte. Er sperrte auf, fand sie bibbernd, weinend, kaum fähig zu stehen. Wortlos prügelte er sie hinaus und goß verdrießlich die Neigen aus den zerbrochnen Flaschen um.


  
    Nachschußlorbeeren. – Friedliche Kaperung einer siegreichen Flotte.

Es ging die Rede, mich nach Oxford zu schicken. Hier hatte ein Onkel Pfründen zu vergeben, die Vater nur mit Schmerz in fremden Händen hätte sehen können. Man fragte mich. Die Entschiedenheit, womit ich den geistlichen 
      Stand ablehnte, ließ keine Hoffnung, mich je durch Eigensucht zu ködern.

Bald darauf wurde ich nach Portsmouth auf ein Linienschiff, die Superb, geschafft, um in Nelsons Geschwader zu kommen. Kapitän Keates befehligte sie. Wir segelten nach Plymouth, Admiral Duckworth an Bord zu nehmen. Der hißte seine Flagge und hielt das Schiff drei Tage zurück, um Cornwallische Hammel und Kartoffeln zu fassen. Durch diesen Verzug stießen wir leider erst zwei Tage nach dem unsterblichen Siege Nelsons bei Trafalgar zu seiner Flotte.

So jung ich war, – nie werde ich die Begegnung mit dem von Trafalgar her laufenden Schoner Pickle vergessen, der die ersten Nachrichten von der Schlacht und dem Tode des Helden brachte. Wir hatten ihn viele Stunden außerhalb unsers Kompaßstrichs gejagt. Wäre unser Schiff nicht so schnell, der Wind so frisch gewesen, wir hätten ihn nicht zum Beidrehen veranlaßt. Sein Befehlshaber, der darauf brannte, als erster die Kunde nach England zu bringen, mußte beilegen und sich rüberbemühen. Kapitän Keates empfing ihn an Deck. Als er die Botschaft vernahm, befand ich mich in seiner Nähe. Das Schiff schwieg: man ahnte ein großes Geschehnis. Die Offiziere standen in Gruppen umher und beobachteten unruhig die zwei Befehlshaber, die beiseite traten. »Schlacht – Nelson – Schiffe«, das waren die einzigen vernehmbaren Wörter. Ich sah, wie Keates das Blut ins Gesicht stieg; er stampfte auf, ging eilig hin und her und sprach in heftiger Erregung. Ich staunte, hatte ich ihn doch nie so außer sich gesehen. Bei jeder Gelegenheit war er mir fest, kalt, gesammelt vorgekommen, und es schlug mir in die Seele, 
      daß ein schreckliches Ereignis stattgefunden habe oder bevorstehe.

Der Admiral war noch immer in der Kajüte, hungrig auf Nachrichten von Nelsons Flotte. In seiner Reizbarkeit war er empört, daß der Schoner seinem Signal nur zwangsweise gehorcht hatte. Wutentbrannt sandte er nach einigen Minuten einen Befehl an Keates. Der hatte ihn vielleicht überhört. Er schwankte noch immer auf Deck auf und ab, zu Tode betrübt über die Meldung, und vergaß so zum ersten Male die Achtung gegen den Vorgesetzten. Anscheinend fluchte er auch über sein Geschick, durch das Zögern des Admirals um sein Teil an der ruhmvollsten Schlacht der Seegeschichte gekommen zu sein. Ein zweiter Bote drängte. Nun mußte er sofort zum Admiral hinunter, der vor Ungeduld raste.

Beim Eintritt sagte Keates, dem ich folgte, so leise, als wollte es ihn ersticken: »Eine große Schlacht hat vor zwei Tagen auf der Höhe von Trafalgar stattgefunden. Die vereinigten Flotten von Frankreich und Spanien sind vernichtet, Nelson ist nicht mehr!« Dann brummte er: »Hätt' man uns nicht hingehalten, wir wären auch dabei gewesen! Der Kapitän des Schoners bittet Sie, Herrn Admiral, ihn nicht länger zu versäumen und seine Hoffnungen nicht ebenso zu zerstören wie die unsrigen.«

Duckworth, dem das Gewissen pochte, antwortete nicht, sondern stahl sich an Deck. Er schien nach wie vor dem Blick seines Kapitäns auszuweichen und wandte sich an den Befehlshaber des Schoners, der in grämlicher Kürze mit Ja, Nein antwortete. Dann beurlaubte er ihn, hieß alle Segel setzen und pendelte allein auf dem Achterdeck umher. Totenstille lastete über dem Schiff, ab und zu unterbrochen 
      durch das Getuschel der Mannschaft und der Offiziere; wieder ließ sich nur »Schlacht« und »Nelson« unterscheiden. Kummer, Mißmut malte sich auf jedem Antlitz. Ich teilte die Gefühle, ohne den Zusammenhang klar zu erkennen.

Morgens stießen wir auf einen Teil der siegreichen Flotte. Es wehte eine steife Brise, die Schiffe lagen wie Wracks auf der See. Der Admiral setzte sich mit ihnen in Verbindung, fuhr zu Collingwood hinüber und erhielt sechs Linienschiffe, um den flüchtigen Teil der feindlichen Flotte zu verfolgen. Ich gelangte nun auf das Schiff, für das ich bestimmt war. Das Elend eines Verbandplatzes an Bord übergehe ich. Immerhin fand ich das Leben erträglicher als in der Schule, weniger schlimm als im Elternhause, zudem wurde ich auf das freundlichste behandelt und gewann Gefallen am Beruf. Wir kehrten nach Portsmouth zurück. Der Kapitän schrieb an Vater, was er mit mir anfangen solle, die Mannschaft werde alsbald abgeheuert. Der äußerte den festen Willen, mich nicht daheim zu sehen, und wies an, mich unverzüglich in die Schiffsschule Dr. Burneys zu schicken. Ich erschrak des Todes. Die Lehranstalten glaubte ich hinter mir zu haben; in der Annahme, sie seien jede wie die frühere, machte ich mir im voraus ein Bild von den Plackereien, die meiner harrten. –

Eine beschwerliche Fahrt lag hinter uns. Wir waren zusammen fünf, sechs Linienschiffe, ganz oder teilweise entmastet, das unsrige überdies durch die Feinde kahlgefegt, will sagen: im Oberdeck fast ganz zerstört; unsere Heimreise verlief daher recht unbequem. Das schmucke Schiff, dessen leichte Segel noch vor wenig Tagen fast in den Wolken geflattert hatten, als es, mit dem Namen »Unüberwindlicher« 
      dem gegnerischen Flottenverband zu Leibe ging, – jetzt war es, obwohl sich sein zerfetztes Banner noch immer siegreich blähte, zerschossen, mit Notmasten versehen, zerspellt: ein Rumpf, der sich mühsam durch die See arbeitete, Wellen, Winden preisgegeben. Mit unsäglicher Anstrengung und Gefahr schleppten wir uns unter dem jauchzenden Hurra der folgenden Schiffe in das sichere Spithead fort.

Welcher Freudenauftritt spielte sich aber jetzt ab! Vom Bord bis zum Lande hätte man über eine Brücke von Booten schreiten können, die um die Wette längsseit kommen wollten. Die einen, atemlos vor banger Erwartung, forschten gierig nach dem Schicksal ihrer Brüder, Söhne, Väter; fröhlich umarmte man sich und drückte sich die Hände. Die anderen drehten bleich, verzweifelt, gebrochenen Herzens um. Es nahte der jüdische Blutsauger, schnalzend vor Entzücken über den Wucherzins, den er jetzt aus den vorausgekauften Prisengeldern ziehen würde; mit raffiger Klaue bot er sein Gold und heischte schwindelhafte Pfänder für seinen Zaster. Mächtige Marketenderboote nestelten sich uns an, voll frischer Lebensmittel, dazu ein Kreis von Kähnen, die von Matrosenweibern, Kindern, Seemannsliebchen wimmelten. Die letzten strudelten so massenhaft herbei, daß von den achttausend, die angeblich damals Portsmouth und Gosport bevölkerten, wohl keine acht daheim blieben. In kurzem schienen sie fertiggebracht zu haben, was die verbündete Streitmacht der Feinde nur großmäulig angedroht hatte: das ganze Geschwader von Trafalgar gekapert! Am nächsten Tag hoben die geschminkten Dämchen beim Abtakeln des Schiffs die drei ersten Zweiunddreißigpfünder heraus; kaum weniger 
      als drei-, vierhundert bedienten die Winde. Unser schwerverwundeter Kapitän landete und übergab mich nebst zwei anderen Gelbschnäbeln der Obhut eines Obermaats, der bald darauf mit uns nach Gosport übersetzte. Er sollte uns zu Dr. Burney geleiten.


  
    Der erste Schwips in der »Krone und Anker«.

Als Papa Noah und seine gemischte Gesellschaft den Fuß auf festen Boden setzten, konnten sie nicht aufgekratzter sein als wir. Das Gesicht des Obermaats, das durch die lange Gewohnheit des Gehorchens und Befehlens eine bärbeißige Würde angenommen hatte, entspannte sich und wurde so lustig wie das eines Hanswursts. Er guckte sich um, als hätte er unbeschränkten Besitz von der Insel ergriffen, und es war ihm gleichbedeutend mit Hochverrat, Gotteslästerung, wenn einer seiner Untertanen sauertöpfisch dreinschaute. Daher wandte er sich unmittelbar an mich: »Holla, Jung, was gibt's? Siehst ja so hängmäulig aus, als wenn Sonntag wär und Betglock läutete. Hältst mich doch nich für den faulen ehrpußligen Pfaffen an Bord. Oder doch?«

Er hatte es ziemlich getroffen: die verdeixelte Schule war mir sauer aufgestoßen, und mir bangte, daß er uns wirklich hinbringen würde. Doch ich blieb still, und er fuhr fort: »Daß de nie an Land oder an Ankerplätzen zur Kirche gehst! Auf See kann man manchmal nich umhin, ja. Außerdem hat man da einigen Grund zum Beten: schön Wetter, Prisengeld, ja. An Land brauchste um nischt 
      zu beten. Los, Jungs, scharf ausgelugt nach ›Kron und Anker‹! Das Haus müßt irgendwo in diesen Breiten liegen, ja, wenn's nich andernwärts festgemacht hat.«

»Eine Galgenfrist!« dachte ich. »Er hat die Schule verschwitzt, und wir nehmen Kurs auf das Wirtshaus.« Ich griff aus wie ein ungezähmtes Füllen, als ich die schimmernde Krone über der Kneipentür sichtete. Ich zeigte drauf, und er wollte uns eben einschleppen, als er plötzlich stoppte und sich die Stirn rieb: »Halt mal, Jungs! Wie war'n das? Hat mir der Käpten nich befohlen, euch Kerlchen zu – zu – zu schaffen? Der Teufel weiß, wohin. Zum Kuckuck, Jungs, wohin sollt ihr gehn?«

»Gehn?« echoten wir.

»Nu ja – bin angewiesen, euch irgendwohin zu führen. Verdammt sonderbar, daß ihr's nich wißt. Ich kann mich nich entsinnen. O doch, ich hab's! Zum Dokter – mag er heißen, wie er will – in Gosport. Ja, ja, hab von dem Kerl gehört. Erinnre mich, daß se mich mal hinschicken wollten, – war aber zu schlau für sie – hatte'n zu guten Blick! Order pariern muß ich – hm! –; doch jetz bin ich frei – nich unterm Wimpel –, kann tun, was mir geliebt, ja. Na Jungs, was meint ihr? Wollt ihr zur Schule? Oder – kommt – ihr schaut euch ja um, wie ob ihr auskneifen wollt. (Stimmte auch!) Nun, wir können das beim Glas Grog besprechen. Zeit schockweis, drei Tag Urlaub, ja. Hauptsach, daß ich eure Namen in des Dokters Büchern seh, eh ich mich an Bord meld, ja. Nu aber nach vorn überholt!«

Als uns der Kellner geschäftig, der Befehle gewärtig, ins Zimmer wies, fragte uns der Kommodore nach unsern 
      Wünschen. Darauf wandte er sich an den Aufwärter, der das Feuer schürte: »Puh, was für Staub rührste auf! Wenn de nich Grog auffährst, um unsern Brand zu löschen, so will ich sehn, ob dir 'n Tritt achter nich Beine macht, ja. – Festgehalten! (Er hielt ihn an.) Kommt, Jungs, merkt ihr nich, daß der Landwind in euer Unterdeck weht? Is es sieben?«

Aufwärter: »Nein, euer Gnaden, erst zehn.«

»Na, schnuppe! Was zu futtern her!«

»Was beliebt, euer Gnaden? Es is prima Rindskeule und Schinken im Haus.«

»Nein, nein, – damit wir Skorbut kriegen, Faulpelz!«

»Vielleicht 'n Kotlett, euer Gnaden, – Beefsteak?«

»Ja, ja, das eher! Auf, warum rührste deine Knochen nich, Landratte? Festgehalten! Könnt ihr nich 'n paar Hühner rösten?«

»Ja, euer Gnaden, 'n feines Hühnchen is in der Speisekammer.«

»Schade für euer Hühnchen! Röstet 'n Korb voll Hühner, sag ich, aber dalli! Und sperrt die Ohren auf, ja: wenn se nich in fünf Minuten hier sind, so sagt der Mutter, oder wie nennt er se? der Wirtin, daß ich komm und se braten wer, ja. Nu, warum hauste nich ab? Festgehalten! Alle Teufel, wo is der Grog? Vor 'ner Stunde schon abgerufen!«

Er warf seinen goldbetreßten Dreimaster hin und jagte den Kellner raus. Nach einem üppigen, reichlich befeuchteten Schmaus vergaßen wir Schiffe wie Schule und machten einen Ausfall. Unser Pilot führte uns in eine Menge Buden, in deren jeder er etwas bestellte oder kaufte; wir sollten nur nach Herzenslust wählen, er zahlte. Diese 
      Kerls, bemerkte er, kennten ihn, ja, würden ihn nicht anschmieren wie uns. Er bestand darauf, in die Hinterstübchen der Kaufleute einzudringen, um ihre Frauen und Töchter zu begrüßen und ein Glas Heißen zu nippen.

Während dieses »Kreuzens«, wie er's nannte, lud er alle Backskameraden und jeden, den er von früher her kannte, ein, mit ihm um zwei in der Schenke zu essen. Mit allen Jungen seiner weitschichtigen Freundschaft verabredete er, sie sollten wie brave Töchter heimgehen, ja, die Verdecke schrubben, ihre Kammern aufräumen, sich schön machen, um im Theater zu ihm zu stoßen, ihren Müttern sagen, daß sie ihre Reiseflaschen gehörig füllen – keine leeren drunter – und ihre Kisten reichlich mit Grog beschicken möchten. Darauf begab er sich, er war sehr fürsichtig und zielklar in seinen Anordnungen, ins Theater, um zwei, drei Lauben zu bestellen, und lief wieder die »Krone und Anker« an, wo er sich über seinen »trocknen Dienst« beschwerte.

Seine umherstreifenden Gevattern trafen bald ein. Ihre Grüße waren wild, rauh, unbeherrscht. Das Mahl wurde aufgetragen, die Speisen verschwanden wie durch Zauberschlag. Die Flaschen flogen umher, die leeren Platten wurden abgeräumt, der Tisch besetzt mit getrockneten Früchten, Weinen aller Art, verschiedenen Karaffen voll Branntwein, Wacholderschnaps, Fruchtsaft, Rum. Unter Hochs, Liedern, ungeistlichen Scherzen verstrich die Zeit, bis unser planmäßig vorgehender Obermaat, der den Vorsitz führte, also anhub:

»Maul gehalten, ihr krummes Gemüse, oder ich bring euch beim Dokter! Verstandibum? Nu, meine wackern Jungs, wie wär's, wenn wer'n bißchen ausführen? 's is 
      Zeit zum Schauspiel, ja, und ihr wißt, in de Kirche und in de Thiater müssen wer nüchtern, aus Achtung vor Priestern und Damßen. Es is nich offiziersmäßig, ja, sich vor Sonnuntergang zu besäuseln. Es is nich schicklich, ja, und ich wer 'n nich dulden. Gut, ich hab nur noch 'ne Gesundheit auszubringen, – dann zieh ich de Abfahrtsflagge auf, ja, und ihr müßt euch unter Segel betrachten. (Hier wurde er durch Geräusch unterbrochen.) Ruhe jetz, ihr Herrn, de Gläser gefüllt! Keine Neigen; denn ich bring jetz 'n feierliches Hoch aus. Schmerzlich muß ich bemerken, ja, daß durch diese bummligen Landratten nur leere Buddels und Reste auf der Back stehn. Dessentwegen befehl ich, ja, daß jeder 'ne leere Pulle am Kragen nimmt und sich bereit hält, ihr 'n Hals zu brechen.« Der Aufwärter erhob Gegenvorstellungen, bat den Präsidenten, sie zu schonen. »Jungs«, rief er, »Meuterei! Her zu euerm kommandierenden Offizier! Kellner, runter, räum's Achterdeck! Was, de muckst? Hoho, Jungs, eins – zwei – wenn ich sag: drei, denkt dran, ja, daß hier eure Zielscheibe is«, – er zeigte auf den Kellner – »und knickt ihm's Genick!«

Der erschreckte Aufwärter verduftete im entscheidenden Augenblick, und alle leeren Flaschen wurden gegen die Tür gefeuert. Darauf tranken wir auf Nelsons Andenken und trudelten in die Hochstraße. Die Luft kam mir alkoholgeschwängert vor; als ich im Freien war, verspürte ich die ersten Anzeichen von Besäuftheit. Vom Theater weiß ich nur soviel, daß die Zuschauer ausschließlich in Seeleuten und ihrem weiblichen Anhang bestanden. Die große Glocke von St. Paul wäre mit ihrem Bimbam ebenso wenig gehört worden wie die Musik in den Pausen. Um 
      Mitternacht tafelten wir wie mittags und schwirrten wieder los. Nachtwächter, Hafenwärter, rotröckige Soldaten wurden gerempelt, wo wir sie trafen. Der Seebär war durch die unbändige Menge verschiedenster Getränke, die er vereinnahmt hatte, nicht mehr angegriffen als der Spund eines Rumfasses. Es war mein erster Schwips, und ich sah nicht eben klar. Die Häuser schienen zu rollen, zu stampfen wie Schiffe. Auch konnte ich nicht sonderlich sicher gehen; in der breitesten Straße zerstieß ich mir die Schienbeine an den beiderseitigen Bordsteinen. Da ich bei jeder Wendung auf Grund kam, glaubte ich, der Weg habe weder Anfang noch Ende. Aber der Obermaat hielt die Nachzügler zusammen, bis wir zum »Hauptquartier« kamen. Hier übergab er mich und die beiden andern mit genauen Behandlungsvorschriften einer rotglühenden alten Trulle. Sie erwiderte, sie werde für uns sorgen wie für ihre eignen Kinder. Inzwischen entwandelte er, »um die Küste zu peilen«, versprach wiederzukommen und bestellte ein Bett, eine Wärmpfanne, einen Räucherhering, einen Napf Punsch.

Die sorg-, gehor- und sittsame Wirtin ließ mit übermütterlicher Betulichkeit ein Lager für uns Hosenmätze aufschlagen, braute für jeden ein Glas Starkwasser, bemerkte weise, daß Nachtstunden für junges Blut schädlich seien, und brachte mich zuerst in die Klappe. Sie stülpte mir eine ihrer Hauben auf, knüpfte sie mit einem blauen Band unter dem Kinn fest, zog den Vorhang vor, nannte mich ein süßes Geschöpf, wickelte mich ein, besabberte meine Wange und schied mit den Worten: »Sei nu 'n art'ger Jung, und daß de nich vergißt, vorm Einschlafen zu beten!« 
      

Als es graute, erwachte ich aus unruhigen, beklemmenden Träumen. Hätte ich damals schon den Alp gekannt, ich hätte geglaubt, seine Faust zu spüren. Wie staunte ich, mich auf meiner engen Ruhstatt zu finden! Noch suchte ich mir krampfhaft zu vergegenwärtigen, wie ich hierher gekommen sei, da erschien die Hausmagd, – das Rätsel war gelöst.

Einige Zeit verstrich, ehe das zur Morgenwäsche Nötige herbeigeschafft war. Dann kleidete ich mich an. Von des Obermaats wohlbekannter Stimme geleitet, trat ich kleinlaut, halbnärrisch, seine Vorwürfe fürchtend, ins Zimmer, – ich wußte ja nicht, daß er an allem schuld war.

Er ging sehr methodisch zu Werke, war aber wenigstens im Predigen kein Methodist. (Beider Verfahren mag ja sonst sehr verwandt sein.) Hier saß er mit seiner erhabenen Person wie'n Kaiser oder abessinischer Fürst auf dem Ehrensessel der alten Wirtin und im ausschließlichen Genuß des Feuers. Scherbenhafte Tassen ohne Schalen, ein Teetopf ohne Henkel, ein Stück gesalzne Butter in braunem Papier, Zucker auf einer zerbrochnen Schüssel, geröstete Butterstullen, aufgeweicht, halbgenossen, mit merklichen Bißspuren: all das sielte sich neben Schinkenfett und Wurst. –

Diese meine ersten Sünden müßten in meiner letztwilligen Verfügung stehen. Doch wem soll ich sie vermachen? Vater? Dem Käpten? Dem Obermaat? – Aber der schlimmste Feind kann mir nicht vorwerfen, was ich in meinem zwölften Jahre begangen habe ...

Nach rund zwei Tagen lieferte uns unser Führer in der Schule ab und übergab uns Herrn Burney mit einigen salbungsvollen Redensarten. Der Lehrer war über 
      seine bescheidne Weise und Ansprache so entzückt, daß er ihn zu Gaste lud. Er entschuldigte sich mit »Schiffsdienst« und stakte, schätz' ich, wieder zum »Hauptquartier«. Vorher versetzte er jedem von uns einen kräftigen goldnen Händedruck. Schließlich forderte er uns auf, uns an ihn zu wenden, so oft wir was brauchten; »die alten Kracher«, ja, die dürften freilich nichts von dem Vorgefallnen erfahren. Wir verloren ihn für immer aus dem Auge.


  
    In der Marineschule. – Unterschlagung mit Hühnerjagd. – Wieder zur See.

Von den über hundert Schulkameraden waren viele gleich mir auf See gewesen. Stillschweigende Voraussetzung war, daß ich nur so lange bleiben sollte, bis ich auf ein Schiff berufen würde.

Ein einziger Vorfall, der mit dieser Anstalt zusammenhängt, lebt frisch in meinem Gedächtnis. Kapitän Morris hatte mir ein Schreiben an Vater zur Besorgung anvertraut. Auf dem Wege zur Post begleitete mich ein Mitschüler, ein ungefähr sechzehnjähriger Strick, der zwei Jahre gefahren war. Er verlangte den Brief zu sehen, betastete ihn, spürte was, guckte rein und rief: »Du liebe Tante, 'ne Prise!« Als er hörte, daß er vom Kapitän komme, erriet er sogleich den Inhalt. »Aha«, rief er, »der Überschuß des Geldes, das dein Oller ihm gegeben hat! Wirst doch nich so dämlich sein, es ihm zu schicken?«

»Doch!« 
      

»Blech! Es gehört dir. Du kannst dir damit verschaffen, was du brauchst.«

Dann höhnte er mich so lange wegen meiner »Ebbe«, bis ich allmählich über die Filzigkeit meines Erzeugers nachsann; so bald würde sich jedenfalls keine zweite derartige Gelegenheit treffen! Er bewies mir, daß ich unbedingt einen Anteil beanspruchen könne: ein Junge müsse eben »Pinke« im Sack haben! Währenddem erbrach er das Siegel und krähte: »Sieh, es ist offen – durch Zufall, ganz durch Zufall –, hier ist das Geld!« Ein Blick auf die Einlage wirkte, wie er vorausgesehen hatte, mehr als seine Beredsamkeit. Die Summe war wirklich sehr gering, wenn ich sie auch für unerschöpflich hielt. Dank der freundlichen Hilfe des Genossen war sie schnell vertan. Meine Rate ging für eine Flinte, Pulver und Schrot drauf; der Löwenanteil war sein.

Am Morgen zogen wir auf die Vogeljagd. Mein Begleiter ließ mir die Vorhand. Dann gab ich ihm die Waffe; wir hatten uns nämlich geeinigt, abwechselnd zu feuern. Hierin war ich angeschmiert, weil er darauf bestand, sie zu behalten. Ich forderte ihn auf, mich ranzulassen. Umsonst! Ich bezichtigte ihn des Wortbruchs und murmelte, es sei mein Gewehr. Darauf backte er gegen mich an, und ich war der Affe. So gingen wir weiter, bis uns beide vor Ärger, daß wir nichts zu erlegen bekamen oder – was dasselbe war – nichts erlegen konnten, gegen Mittag Kohldampf anwandelte. Er hieß mich nun für meine letzten Kröten Futterage in einem Bauernhof kaufen. Mir blieb keine Wahl: er mit dem Schießprügel hatte mich in der Gewalt. Dann hieß er mich frech meinen Hut hochwerfen, um danach zu bollern. 
      Zuerst weigerte ich mich. Er schwur aber, er wolle mich den zweiten Schuß tun lassen, ebenfalls nach meinem »Deckel«; wenn ich nicht so viel Schrote reinbrächte wie er, solle ich die Krone verlieren. Na schön! Er drückte ab und gab mir die geladne Knarre. Kaum war sie in meiner Hand, so zielte ich nicht nach meinem Hut, sondern nach dem auf seiner »Birne«, rief: »Hut um Hut!« und machte krumm. Entsetzt schrie er auf: »Willst du mich killen?« »Allerdings!« antwortete ich und ließ noch einmal schnappen. Es war kein Pulver auf der Pfanne. Seine List rettete ihm zum Glück das Leben. Er entwetzte. Ich Pulver aufgeschüttet und haste was kannste nach. Er vierzig bis fünfzig Schritt voraus. Als er über eine Hecke sprang, bremste ich. Päng! Er purzelte, und meine Wut verwandelte sich auf der Stelle in Angst. Er lag auf dem Gesicht und brüllte, er sei getötet. Ich schmiß das Rohr weg und eilte hin. Er war, obwohl nur unbedeutend angekratzt, außer sich vor Schreck, flehte um gut Wetter und erklärte, daß er sterben werde. Eine günstige Fügung hatte die Ladung gerade dorthin gelenkt, wo er die Rute verdiente. Ich versicherte ihm wiederholt, er sei nicht ernstlich verletzt, und überredete ihn endlich, sich heimführen zu lassen. Unterwegs wurde ihm schon weit besser. Seinem Eide zutrotz beschwerte er sich dann bei dem Vorsteher. Der beschlagnahmte das Mordwerkzeug, ohne mich zu hören, und lochte mich ein.

Nach zwei Tagen wurde ich vorgefordert, bekam mein Fett und erfuhr, daß Vater angewiesen habe, mich auf eine grade seeklare Fregatte zu schicken. Morgens ging's an Bord. Nach wenigen Tagen gondelten wir los und kreuzten auf der Höhe von Havre de Grace. Der Kapitän, 
      ein guter Bekannter meiner Familie, war ein ohrenbläserischer Schotte mit rotem Kehlbraten, Sohn eines königlichen Anwalts, und hatte durch Bücklinge und Speichelleckerei die Aufmerksamkeit des Hofes erschlichen. Sein erster Leutnant war von der Insel Guernsey, niederer Herkunft und gemeiner Gesinnung, ein Kujon, der jeden haßte, der besser war als er – das heißt alle. Ich hatte wackere Jungen zu Backsgenossen, und die Zeit verging anfangs recht erträglich. Doch ich sah jetzt ein, daß das Schiffsleben nicht für mich passe. Der Kapitän hatte unumschränkte Gewalt; von seiner Laune hing es ab, Himmel oder Hölle aus seinem Kahn zu machen. Ich fragte nichts nach menschlichen Launen, kroch vor keinem Machthaber; folglich war ich unten durch. Bald fühlte ich mich unzufrieden, sehnte mich nach Freiheit. Tätigen Dienst, Kampf hatte ich auf der Flotte gesucht. Hier war nichts dergleichen, nicht mal die Aussicht darauf; viele wollten ihr lebelang auf dem Meere gewesen sein, ohne einen Schuß abfeuern zu sehen. Kurz: mit der Schlacht von Trafalgar schien der Seekrieg aus zu sein, und durch die Leidenschaft des alten Duckworth für die cornwallischen Hammel und Kartoffeln war ich von dem Ehrendienst ausgeschlossen worden, der mich allein hätte halten können.

Nichts ist so knechtig-verächtlich wie die Aufführung jüngerer Offiziere auf einem Kriegsschiff. Man darf den Vorgesetzten nicht mal mit mißvergnügter Miene ansehn. Die »Behauptung« muß immer in der Hand gehalten werden; dazu die Kratzfüße als Zeichen der Unterwürfigkeit gegen alle Höherstehenden! Wen nämlich der Kapitän oder ein Leutnant nicht »riechen« kann, der ist so 
      in ihrer Gewalt, daß er kaum das Leben erträgt. Man mag recht haben, soviel man will – gleichgültig: Vorgesetzte können wie die Majestät kein Unrecht tun. Widerstand ist zwecklos. Ob für die Manneszucht auf einer Flotte nötig oder nicht: niemand wird bestreiten, daß es vom Übel ist. Aber jeder Mißstand, den man abzustellen sucht, kommt denen zugute, die einflußreicher sind als die Verbesserer.


  
    Züchtigung einer Schreiberseele. – Schottische Gerechtigkeit und Gerissenheit.

Wäre mir die Wahl geblieben, ich hätte jetzt die Flotte verlassen. Trotzdem war mein Zug zum Meere ungeschwächt. Ich fühlte, daß es meiner Natur zuwiderlief, mich einer langen Lehrzeit im Seedienst zu unterwerfen. Ehe ich mein eigner Herr würde, konnten vierzehn Jahre oder mehr verrinnen; das erschien mir damals endlos. Von nun an brütete ich nur über die Möglichkeit, meine Fesseln zu sprengen, selbst das Glück zu suchen wie die Helden der alten Sagen und Geschichten; aber meine Freundlosigkeit, meine Weltfremdheit dünkten mich ein arger Hemmschuh. Immer noch härmte ich mich bei der Erinnerung an Mutter, die ich damals fast vergötterte, an meine Schwestern. Tausend zarte Klänge der Vergangenheit hafteten an meiner Seele. Dabei hielten mich die hartnäckige Verfolgung durch das Schicksal, langes Fernsein, schofle Behandlung, der Gedanke an meinen strengen, unerbittlichen Vater in einer verzweifelten, unseligen Stimmung. 
      

Damals packte mich die Lesewut. Ich nutzte jede Gelegenheit, Bücher zu leihen und zu hamstern, und jeden freien Augenblick, drin zu schmökern. Besonders gern versenkte ich mich in alte Theaterstücke, Seefahrten, Reisen. Käpten Blighs Erzählung von seiner Unternehmung nach den Südinseln und der Meuterei seiner Schiffsmannschaft lernte ich fast auswendig; sie hat mein Leben entscheidend beeinflußt.

Der Schreiber unseres Kapitäns merkte, daß ich eine stattliche Reihe Bände besaß, aber keinen Platz, sie aufzustellen. Da fiel ihm ein, sie würden seiner Kabine hübsch anstehn – reingucken tat er nämlich nie. Er schlug mir vor, sie ihm zur Aufbewahrung zu geben, und bot mir seinen Raum als Lesezimmer an. Freudig willigte ich ein, erschien doch meiner damaligen Einfalt sein Antrag ungemein liebenswürdig. Ein paar Tage kamen wir recht gut miteinander aus. Dann wollte ich mir ein Werk holen. Er war übler Laune und sagte patzig: »Sie können hier lesen, soviel Sie Lust haben; aber ich leide nicht, daß Bücher aus meiner Kammer genommen werden.«

»Gehören sie nicht mir?«

»Jetzt nicht!«

»Wie? Wollen Sie sich meine Bücher aneignen?«

»Ruhe – keine Unverschämtheit!«

»Meine Bücher her! Nun ich Ihre Absicht kenne, will ich sie nicht länger hier lassen!«

Er höhnte, ich möge sie doch anfassen. Ich riß eins vom Brett. Er schlug mich. Ich wieder. Solch ein Schlag war damals so ungefährlich wie der eines Saugfohlens. Mein Widersacher war zwei-, dreiundzwanzig, stämmig 
      gebaut, ich ein hochgeschoßner, schmächtiger Bub von vierzehn. Die vermeßne Gegenwehr erschreckte den Hasenfuß so, daß er einen Augenblick zauderte. Aber einige Jungoffiziere hatten sich an der Tür aufgestellt und riefen: »Recht so, Kleiner!« Das stachelte den schmutzigen »Federhalter«. Er packte mich mit den Worten: »Du Rotznase, dich krieg ich schon klein«, und zog mir eins mit dem Lineal über, das auf meinem Kopfe zerschellte. Dann quetschte er mich gegen die Wand und schnickte mordsmäßig auf mich los. Solange ich konnte, hielt ich stand. Die Zuschauer ermutigten mich und riefen Schande über ihn. Es schwindelte mir von den Hieben, Blut strömte aus Mund und Nase. Körperlich unterlag ich, nicht aber geistig. Ich bat nicht um Schonung, sondern trotzte ihm. Als er mich rausfeuern wollte, brachte ich ihn zum Schäumen, indem ich erklärte, daß ich ohne die Bücher nicht gehen würde. So kämpften wir weiter: er, um mich rauszutreiben, – ich, um mich zu behaupten. Auf einmal landete er einen Magenhaken, und ich stürzte reglos hin. Er tobte fort: »Pack dich, Lump, oder ich schlag dich tot!«

Ich fühlte mich am Ende meiner Kraft. Verzweiflung bemächtigte sich meiner und Raserei, von einem feigen Schuft wie ein Hund abgedroschen zu werden, des Elenden hämische, frohlockende Reden zu hören. Doch was blinkte da neben mir? Der Tisch flog um, ein Federmesser bot sich griffbereit dar. Die Aussicht auf Rache pulverte mich wieder auf. Ich faßte es und fügte, seine Drohung wiederholend, mit gezückter Waffe hinzu: »Memme, acht auf dein eignes Leben!«

Ich lag noch auf einem Knie und wollte hoch. Der Tintenkuli fuhr zurück, als er die Klinge und mein leidenschaftverzerrtes 
      Gesicht erblickte. Ich versetzte ihm verschiedene Stiche. Er schloß die Augen, hielt die Hände vors Gesicht und winselte entgeistert um Gnade. Jemand rief: »Heda, was tut ihr?« Ich drehte mich um: »Der feige Schuft hat mich fast totgeprügelt, – ich hab ihn totgestochen!« Damit schmiß ich das Messer hin, nahm mein Buch und verließ die Kabine.

Sogleich wurde ein Marinesergeant abgesandt, mich an Deck zu holen. Der Kapitän stand unter seinen Offizieren und fragte den ersten Leutnant, was los sei. Antwort: »Der Bursche hat die Kabine Ihres Schreibers betreten und ihn mit einem Federmesser umgebracht.« Er betrachtete mich angeekelt und rief, ohne mich zu befragen: »Meinen Schreiber umbringen! Legt dem Burschen Ketten, Handschellen an! – Meinen Schreiber umbringen!« Ich wollte sprechen, wurde aber augenblicklich zum Schweigen gebracht: »Knebelt ihn! Bringt ihn sofort runter! Kein Wort, junger Mann! – Meinen Schreiber umbringen!«

Als der Sergeant mich beim Wickel nehmen wollte, sagte ich: »Hände weg!« blickte selbstbewußt drein, – ich hielt mich jetzt für einen Mann – und schritt langsam die Luke hinab. Eine Wache wurde mir beigegeben, der Profoß brachte die Eisen. Vermutlich hatte aber der Kapitän inzwischen eine andre Lesart gehört: ein Kadett kam herunter, widerrief den Fesselungsbefehl und sagte: »Nur getrost, es geschieht Ihnen nichts. Wir werden die Wahrheit sagen. Sie haben gehandelt wie ein Mann. Lassen Sie den Mut nicht sinken!«

»Fürchten Sie nichts für mich!« –

Einige Stunden drauf war der »Alte« da: »Schämen Sie sich nicht über Ihr Benehmen, junger Mann?« 
      

»Nein!«

»Wie, junger Mann? So antworten Sie mir? Stehn Sie auf, junger Mann, Hut runter!«

Ich sagte, daß ich auf die Ketten wartete, stand aber auf.

»Man wird Sie als Mörder henken, junger Mann!«

»Ich will lieber gehenkt, als von Ihren Schergen geschlagen werden.«

»Wie? Was? Sind Sie toll, Sie?«

»Ja! Ihre schnöde Behandlung hat mich toll gemacht. Sie, Ihr französischer Leutnant strafen, quälen mich fortwährend ohne Grund, – das laß ich mir nicht gefallen! Ich bin als Offizieranwärter, als Mann von Stand und Bildung in die Flotte getreten und behandelt worden wie'n Hund. Setzen Sie mich an Land! Ich will keinen Dienst mehr tun, mich weder von Ihnen noch Ihren Dienern mißhandeln und prügeln lassen!«

Dabei trat ich einen Schritt auf ihn zu, – weshalb, weiß ich nicht. Er faßte mich am Kragen und befahl mir, mich auf die Lafette zu setzen. »Nein«, widerredete ich, »Sie haben mir mal verboten, mich in Ihrer Gegenwart zu setzen, – ich tu's nicht!«

»Tu's nicht!« keifte er, wobei er mich fast erdrosselte. Ich konnte nicht sprechen, hob aber die Hand, um mir Luft zu machen. Hierauf wiederholte er: »Sie wollen nicht?« und gab mir einen heftigen Schlag ins Gesicht. Ich, mit nochmaligem »Nein«, war so kühn, ihn anzuspucken.

Seine rote Fratze lief augenblicklich fast blau an. Er konnte kein Wort hervorbringen, schleuderte mich von sich und kehrte, fast berstend vor Grimm, in seine Kajüte 
      zurück. Viele Offiziere, besonders Kadetten, scharten sich um mich. Ich erhob mich von der Lafette, auf die ich gefallen war. Zwei Backskameraden kamen auf mich zu: »Recht so, Junge, nur keine Bange!«

»Seh ich vielleicht bangbüxig aus?« –

Mit Sonnenuntergang durfte ich runter, sollte mich aber nie wieder an Deck zeigen. Den dickbäuchigen schottischen Capitano hab ich nicht mehr gesehn. –

Nun begann für mich ein einziger Festtag. Ich erhielt meine Schmöker und bemühte mich, durch Lesen meine Bildungsmängel auszugleichen. Der Schreiberling erholte sich. Zwar machte er immer einen großen Bogen um mich; aber ich war boshaft genug zu sagen: »Wenn Sie auch Schreiber sind – stibitzen Sie künftig keine Bücher mehr, und schlagen Sie keinen Gentleman!« Dabei deutete ich auf einen großen Schmiß auf seiner Wange. Er war der Sprößling des Schneiders unsers edlen Kapitäns, seine Bestallung ein echt schottischer Einfall, um – die Rechnung bei seinem Vater zu begleichen.


  
    Eine Weltreise. – Außer Hörweite der Heimat. – Die Schiffsfarm und ihre Nutznießer.

Als wir wieder einen englischen Hafen anliefen, wurde ich einem Wachschiff in Spithead überwiesen. Von meinem Vater hörte ich keinen Ton. Ich war noch jung, aber stolz genug, nutzlose Gegenvorstellungen, jämmerliche Klagen zu unterlassen, und einsichtig genug, auszuharren. Von Kind an war ich abgestumpft gegen aufgezwungne Befehle; 
      deswegen suchte ich gleichgültig dreinzuschauen und runzelte die Stirn, um meine innere Erregung zu tarnen.

Bislang war ich wenigstens in den Händen von Männern gewesen, die meine Familie kannten. Nun aber sah ich mich plötzlich auf einem Schiff, auf dem mir alle fremd waren, ohne Geld, am Nötigsten schlecht versehen. Überdies hatte mir ein langfingriger schottischer Kadett fast alle Siebensachen aus meiner Kiste weggepascht, während ich auf dem Wachschiff eingesperrt war. Aber niemand machte sich die Mühe, nach meinen Habseligkeiten zu forschen. Wieder ging's auf einer Korvette in See. Wir segelten nach Kadiz, Lissabon, Südamerika, der afrikanischen Küste. Achtzehn Monate hatten wir die vier Enden der Welt besucht. Auf der Fahrt von dreißigtausend Meilen sammelte ich einige nützliche Kenntnisse in der Erdkunde.

Unser Befehlshaber war Messungskapitän, ein kleines, flinkes Kerlchen, das sich wie die meisten Knirpse für einen großen Mann hielt. Er pflegte den Kopf seitwärts zu schrauben, um an mir hinaufzuäugen und vor sich hin zu knurren: »Sie lange Latte, Sie tolpatschiger Schwachmatikus, was wanzen Sie hier rum, statt auf meine Befehle zu achten?« Er haßte mich, weil ich gebaut war wie ein Mann; ich verachtete ihn, weil er so wenig einem glich. Ab und an hopste er auf die Schleife einer Haubitze, um die Leute zu backpfeifen.

Ich habe später den größten Teil der Erde einzeln wiedergesehen, mit reiferem Verstand, lebendigerem Gefühl; weshalb also eine notgedrungen kindliche Beschreibung liefern? In England nahm dann unser »Häuptling« Fühlung mit Vater. Der war durch die Zeit nicht 
      weicher geworden und gab seinen zwar erhabenen, aber verabscheuungswürdigen Willen dadurch kund, daß er mich auf ein Schiff bringen ließ, das auf dem Sprung nach Ostindien war.

Wer könnte meinen Seelenzustand in Worte kleiden! Vom heimischen Herde fortgezerrt, um den unendlichen Ozean zu durchqueren und in ein wildes Land zu kommen, abgeschnitten von jeder Bindung, jeder Möglichkeit der Mitteilung, wie ein Schwerverbrecher für Lebenszeit verschickt – kehrten doch damals nur wenig Fahrzeuge unter sieben oder mehr Jahren zurück! Ich ward weggerissen, ohne Mutter, Bruder, Schwestern oder sonst ein bekanntes Gesicht zu sehen. Keine Stimme, die ein Trostwort sprach, einen Schimmer von Hoffnung spendete, daß auch nur ein menschliches Wesen mir Teilnahme schenkte! Hätte ein Diener unsres Hauses, nein: die alte Bulldogge, mein Jugendgespiele, mich nur für eine Stunde besucht, – ich hätte ihn vor Freude umhalst und wäre zu kindlicher Liebe aufgetaut, statt in dumpfer Ergebung zu erstarren. Von nun an entfremdeten sich meine Gefühle unmerklich unserm Blute, suchten das Herz Fremder in der weiten Welt. Wieder ward ich von meinen Backsgenossen getrennt, die ich lieben gelernt hatte. Der unsichtbare Geist, der mich unter solch einer Kummerbürde aufrichtete, ist mir ein Geheimnis noch jetzt, wo meine Leidenschaften durch Vernunft, Zeit, Erschöpfung verascht sind. Das Feuer in meinem Hirn ist ausgeglüht ohne eine andre Spur als die vorzeitigen tiefen Runen in meiner Stirn. Noch jetzt facht die bloße Erinnerung an diese Widerfahrnisse die Flamme wieder an, und ich lodre vor Empörung. 
      

Nicht länger konnte ich mir die schmerzliche Ansicht verhehlen, daß ich völlig verfemt sei und Vater mich von seiner Schwelle gestoßen habe in der Hoffnung, ich würde sie nie mehr überschreiten. Die Fürsprache der Mutter – wenn sie überhaupt erfolgte – war ohnmächtig. Ich war auf mich allein gestellt. Das einzige Zeichen, daß Vater noch immer eine Art Verpflichtung gegen mich anerkannte, war ein Jahrgeld, Gewissen oder Stolz trieb ihn dazu an. Vielleicht tönte er gleich andern guten, klugen Leuten: »Ich habe für meinen Sohn gesorgt. Wenn er sich auszeichnet, zurückkehrt als ein Mann hoch in Rang und Ehren, kann ich sagen: er ist mein Sohn, ich hab ihn zu dem gemacht, was er ist! Bei seinem Schneid kann er auf See sein Glück machen!« Er überließ mich meinem Schicksal mit genau soviel Gewissensbissen, als wenn er einen Wurf blinder Welpen hätte ersäufen lassen.

In dieser Vereinsamung war mir elend, traurig zu Sinn. Was ich vor mir sah, war trübe, düster schon in der Einbildung. Trotz meiner grünen Jugend, meinem korkleichten Geist, meiner springlebendigen Veranlagung konnte ich keinen Lichtpunkt gewahren, der mich mit der leisesten Möglichkeit hellerer Zeiten gelockt hätte. –

Wir waren einige Tage auf See, da wandte sich der Kapitän, zornig über einen Leutnant, mir zu, der in der nämlichen Wache war: »Besser nehmen Sie sich hier in acht! Daß Sie's wissen: Kapitän A. hat mir eine Abscheulichkeit erzählt, die Sie auf seinem Schiffe begangen haben.«

»Ich weiß von keiner.«

»Oder«, fuhr er fort, willens, seine letzte Wut an einem hilflosen Prügeljungen auszulassen, »oder glauben 
      Sie, Leute mit Messern stechen, sei nichts? Ich werde Ihnen schon aufs Dach steigen! Auf die erste Klage jage ich Sie fort.«

Über diese Drohung mußte ich grienen, – war es doch mein sehnlichster Wunsch, an Land zu gelangen. Er hielt's vielleicht für Verachtung und zog erbost los.

Aber ich merkte bald, daß er kein übler, nur ein schwacher, galliger Mann war. Er hatte mehrere Jahre auf Halbsold gestanden und, auf dem Lande groß geworden, den Geschmack eines Pächters an Dreck und Dung eingesogen; sein Seemannsberuf konnte den zwar hemmen, aber nicht ersticken. Als er endlich ein Schiff bekam, fand er wieder zu seiner alten Neigung. Ernst, eifrig hatte er die väterliche Klitsche bebaut und mehr Stolz verspürt, wenn er seine fetten Schweine und Schafe sah, den Boden für seine Kohlrüben pflügte, als wenn er die indische See auf einer schnittigen Fregatte furchte. Die Ehre der Anstellung hatte er nicht ergiert. Ein vornehmer Verwandter beim Flottenstabe hatte sich an seiner entarteten Beschäftigung gestoßen und ihn in das hohe Amt geschoben.

Er verließ widerstrebend, was er nicht mitnehmen konnte: Haus und Land. Weinte er nicht über sein Kind und dessen Mutter? Wollte ihm nicht das Herz brechen angesichts des herrlichen, des unvergleichlichen Berges fettesten Mists, der dableiben mußte? Sich aber von dem lebenden Bestand: den Schafen, dem Borsten-, dem Federvieh trennen, – es wäre zu schmerzlich gewesen; hatte er doch mehr Zeit, Geld, Geduld für deren Ernährung und Aufzucht geopfert als die meisten Eltern für ihre Kinder. So brachte er sie mit. Es war eine Quelle des Entzückens für ihn, daß sein Kahn einer Meierei glich. 
      Seine meiste Zeit war jenen Pfleglingen gewidmet. Das Schiff führte der erste Leutnant. Dessen Vergnügen wurde nur dadurch geschmälert, daß er die üble Laune des Pachterkapitäns mit auszubaden hatte; oft genug ließ er sie nämlich an den Offizieren auf dem Achterdeck in Schimpfereien aus, wenn schweres Wetter unter der Herde Krankheit, Tod, Beinbrüche anrichtete.

Im ganzen jedoch ärgerten wir Kadetten ihn mehr als er uns. Ein Streich bestand darin, daß wir allnächtlich einem oder zwei Hühnern feine Nadeln in den Kopf piekten; wenn sie dann als verendet über Bord gehen sollten, trachteten wir sie zu erangeln, – ein Braten war unser.


  
    Freund und Feind unter den Offizieren. – Eine verunglückte Heldentat.

Fest entschlossen, die Kriegsmarine zu verlassen, widmete ich dem Dienst einige Aufmerksamkeit. Ich kniete mich hinter Zeichnen und Schiffskunde, las alles Erreichbare, schnappte von Offizieren und Matrosen soviel wie möglich über Indien und seine Inselwelt auf. Wir nahmen den alten Weg, umrundeten St. Helena, das Kap der Guten Hoffnung und ankerten endlich im Hafen von Bombay.

Die einzige mit meinem spätern Leben verknüpfte Tatsache dieser Reise ist, daß ich dauernde Freundschaft mit dem jüngsten Leutnant Aston schloß. Ich war in seiner Wache. Während der langweiligen Nächte hatte er meine eigentliche Art ergründet und entdeckt, daß ich nicht der 
      sei, der ich schien. Ich hatte mich in meine Schale verkrochen, sooft feindlich scheinende Fremde mir nahten; seine Güte zog mich daraus hervor. Er weckte Gefühle, die eingeschlummert waren, rief andre ins Leben, die ich nie gespürt hatte. Er wurde mein Beschützer und Fürsprecher bei den Vorgesetzten.

Etwas, sagte er, habe ihn bei meiner Jugend oft mit Bewunderung durchdrungen. Auf der Überfahrt hatte mich ein Unterleutnant, ein bübischer Schotte, dessen einziges Vergnügen darin bestand, seine Untergebenen zu »schleifen«, bei einer dienstlichen Frage angelappt: »Wenn Sie mit mir reden, Herr, tun Sie den Hut ab!«

»Ich hab Sie gegrüßt wie den Kapitän, die Hand am Hut.«

Er trat dicht heran: »Nehmen Sie den Hut ab, Herr, solange Sie mit Ihrem Vorgesetzten reden!«

»Ich hab keinen.«

»Wie, Herr, bin ich nicht Ihr vorgesetzter Offizier?«

»Jawohl.«

»Nun gut, warum nehmen Sie dann den Hut nicht ab?«

»Ich nehm ihn nie ab.«

»Runter mit dem Deckel, Herr!« rief er mit anschwellender Stimme.

»Ich will nicht.«

»Wie? Will nicht?«

»Nein, vor keinem als vor Gott (da fiel mir ein, daß ich auch vor dem König den Hut gezogen hatte:) und vor dem König.«

Der Kriecher meinte (wenigstens nach dem Gebrauch zu schließen, den er von ihm machte), der einzige Zweck eines 
      Hutes sei, als Zeichen unterwürfiger Gesinnung zu Boden gehalten zu werden, nicht, den Kopf zu bedecken. Er hatte sich durch Schwänzeln und Scharwenzeln beim Kapitän eingeschustert; aber der konnte doch nicht begreifen, daß er mich meuterischen Ungehorsams anklagte. Sein Groll war diesmal ein Blindgänger. Er rächte sich durch weitere kleinliche Bosheiten. Ich speicherte sie in meinem Hirnkasten auf, um sie mit Zinsen rückzuzahlen. Und ich hab's getan!

Ein andres Vorkommnis, das Aston erstaunte, ereignete sich zwischen Madras und Bombay an der Seeräuberküste von Goa. Ein verdächtiges Fahrzeug hatte den ganzen Tag versucht uns auszuweichen. Plötzlich wurde es von einer Windstille befallen. Wir schickten drei Boote aus, es zu untersuchen. In dem des schottischen Leutnants war ich. Es lief am schnellsten, war am besten bemannt und bewaffnet. Aston war im nächstbesten Boot und hielt sich in unserm Kielwasser. Der vermeintliche Seeräuber drückte fest dem Lande zu. Von unserm Schiff gesehen, konnten wir ihn erst am Ufer einholen. Der Wind frischte leicht auf; da außerdem der indischen Flotte allgemein vorgeschrieben war, malaiische Piratenschiffe zu zerstören, nicht zu entern, feuerte die Fregatte eine Kanone ab und zog die Rückkehrflagge auf. Wir waren jetzt zwei Schußweiten hinter dem Verfolgten. Er war schon innerhalb der Riffe, und die bewaffneten Eingebornen drängten den Strand runter. Sobald unser Boot das Signal hörte, erklärte der Leutnant, wir müßten zurück, und befahl die Riemen einzuziehen, bis Astons Kutter heran sei. Er rief ihn an:

»Aston, Sie sehn das Rückkehrsignal, wir sollen zurück!« 
      

»Was für 'n Signal? Ich seh keins.«

»Wenn Sie die Augen aufsperren, werden Sie's sehn.«

»Ich will nicht hinsehn! Wir sollten feststellen, was für ein Fahrzeug es ist, das werd ich tun. Freiweg, Leute!«

Auf meine Bitte ließ Aston die Riemen einen Augenblick ruhen. Ich saß an der Steuerpinne und fragte den Schotten achtungsvoll, ob er vorgehen wolle. Er verneinte und befahl mir, zum Schiff backzulenken. Ich ließ das Ruder fahren, hoppte über Bord und schwamm mit dem Ruf, mich aufzunehmen, zu Aston hinüber. Mit Hyänengeknurr sagte der Leutnant: »Ich werd Sie melden, Herr.«

Aston nahm Richtung nach der Küste. In zehn Minuten waren wir an dem Malaien. Ich stand im Bug und brannte vor Verlangen, meine Kampflust zu stillen. Kaum hatten wir den fremden Bug berührt, ergriff ich mit einer Hand ein Tau, schwang mich hinauf und hieb einen von der Besatzung über den Kürbiß, noch ehe mein Fuß auf Deck war. Zwei, drei Matrosen mir nach, und wir stießen und schlugen wie Berserker um uns. Die Malaien sprangen über Bord. Leisteten sie Widerstand oder nicht? Ich konnte es nicht erkennen. Leidenschaftlich erregt, erbittert, daß einer entwischen könnte, griff ich zur Büchse und wollte eben auf einen Burschen im Wasser funken. Da faßte mich Aston: »Hören Sie nicht? Ich hab mich heiser nach Ihnen geschrien. Was treiben Sie? Sind Sie verrückt? Ihr Beispiel hat meine Leute angesteckt. Fort mit der Knarre! Sie haben kein Recht, sich an diesen Menschen zu vergreifen.«

»Ja, ist's denn kein Malaienschiff?« 
      

»Weiß ich's? Sie hätten meine Befehle abwarten sollen! Vielleicht ist's ein harmloser Küstenfahrer.«

Nach und nach merkte ich meine Übereilung und kühlte mich ab bei dem Gedanken, Aston Unannehmlichkeiten gemacht zu haben. Freudig sah ich daher, wie die Wilden vom Strande mit Luntenflinten gegen uns feuerten und Kähne voll Bewaffneter wasserten. Wir bohrten inzwischen das Schiff an, tummelten uns in die Boote und wurden von der herbeigesegelten Fregatte aufgenommen. Zwei verwundete Malaien brachte Aston mit.

Ich suchte nun seinen Zorn durch Ruhe und Eifer zu beschwichtigen. Er gab mir eine »Abreibung«, stellte aber mein Verhalten dem Oberleutnant so vorteilhaft dar, daß des Schotten Meldung mir auch hier nur eine einfache Rüge eintrug. Jetzt haßte er mich; aber unter Astons Fittichen war ich sicher. Zudem wurde er wegen seiner Schlappheit ausgelacht; die Matrosen, denen ja Schneid über allem steht, spendeten mir Beifall. –

Zur Erläuterung: Ein Offizier, der zu einem solchen Strauß ausgeschickt wird, muß unbedingte Machtvollkommenheit haben; ist sie auch nicht ausdrücklich ausgesprochen, so liegt sie doch im Wesen des Dienstes. Das Rückzugzeichen wurde gegeben unter dem Eindruck, daß der Malaie an Land treiben und sich mit Hilfe der Eingebornen verzweifelt widersetzen werde – das ist ihre Art. Kommandierende Offiziere haben mit dem Wesentlichen im Schiff, d. h. der Mannschaft, bei solchen Don Quichotischen Unternehmungen sehr zu sparen – nicht aus weibischen Gefühlen der Menschlichkeit, sondern wegen des Wertes in Pfunden, Schillingen, Pennies, den jeder fertige, klimagewohnte Matrose draußen darstellt. Der Kapitän 
      rechnete mit der Wahrscheinlichkeit, einige Leute zu verlieren, nur um ein paar Wilde ohne Aussicht auf Prisengeld zu töten; deshalb das Signal! Er deckte sich gegen alle noch so heiklen Folgen und überließ die Boote dem befehlenden Offizier, der nun natürlich auf eigne Kappe handelte.

Selbstverständlich! Wenn das Schiff, das ein solches Zeichen gibt, zufällig weitab, die Boote ihrem Ziele nahe sind, können sie am besten urteilen. Wiegt die Wahrscheinlichkeit des Sieges mit der Kampflust der Matrosen und der Aussicht auf Beförderung die Gefahr auf, dann pfeifen sie auf alle Signale und eröffnen das Gefecht. Kommt's nicht dazu, so müssen sie, so gefährlich auch das Abenteuer sei, versuchen, es zu Ende zu führen. Darum war sich das ganze Schiff gegen den Schotten einig.


  
    Im Toben der Elemente. – Gefährliche Rache.

Schon vorher hatte ich mir durch rücksichtslose Draufgängerei Achtung erworben. Meine Gleichgültigkeit und Schludrigkeit im gewöhnlichen Dienst gingen noch durch; denn bei jeder Schwierigkeit und Fährnis, vornehmlich plötzlichen Böen, war ich unverdrossen und rührig. Mit einem solchen Luftstoß ist in den indischen Gewässern nicht zu spaßen: die Masten biegen sich wie Angelruten, die leichten Segel zerschleißen, die Matrosen torkeln hin und her; Rahen splittern, die »Kutsche« wird auf die Seite geschleudert. Bei alledem das grobe Rören des Sturmwassers und der Blitz, dessen blutiges, jähes Feuer allein 
      noch Licht gibt. Dann war das Nickerchen auf der Haubitzenschleife aus. Mit halboffnen Augen federte ich auf, meine Stimme war die einzige Antwort auf Astons Trompetenstoß. Im Ringen der Naturkräfte fühlte ich mich daheim. Es war eine Art Krieg, paßte zu meinem Selbst: je wilder der Sturm, desto toller die Lust. Die Verachtung der Gefahr feite mich. Jene zopfigen Umstandskrämer, die sich nicht wenig darauf einbildeten, wie peinlich sie ihre Stellen ausfüllten: staunend sahen sie, wie der Fant, an dem sie kein gutes Haar gelassen hatten, sich freiwillig in jedes Abenteuer stürzte, wo sie sich über die Möglichkeit, Rätlichkeit des bloßen Versuchs noch nicht einig waren. Liebten mich die Matrosen nicht deshalb, weissagten sie mir nicht eine erfolgreiche Seemannslaufbahn? Sogar die Offiziere sperrten Mund und Nase auf, sprachen dem Windbeutel nicht jede Hoffnung ab.

Diese Gönnerhaftigkeit verkrümelte sich mit den wüsten Auftritten, die sie erzeugt hatten. Bei heiterm Wetter verlor ich den Ruf, den ich in Stürmen, Gefechten gewonnen hatte. Unter meinen Backsgasten war ich Hahn im Korbe. Höchsten Stolz setzte ich darein, den Schwachen gegen den Starken zu schützen. Willkür gestattete ich keinem. Ich war vor der Zeit groß, stark geworden. Dabei so zäh, daß ich bei Händeln mit älteren, die mich an Körperkraft nicht gar zu weit überragten, durch Beharrlichkeit Sieger blieb; Verwegenheit, Ungestüm warf alles nieder. Keiner wollte mit mir anbändeln; denn nie gab ich auf, sondern erneuerte den Kampf ohne Rücksicht auf Zeit und Ort. Aber was die Meßkameraden hauptsächlich an mir priesen und schätzten, war die furchtlose Unabhängigkeit gegenüber den Vorgesetzten. 
      

Deren letzter Trumpf war ausgespielt, und doch wären sie nicht mit mir fertig geworden, hätten sie auch die Folter dazugenommen. Aus reinem Übermut übersteigerte ich noch ihre Strafen. So war es üblich, uns vier, fünf Stunden Mastspitze zu geben. Ich rekelte mich dann längelang auf die Quersalings, als ob mir's da so recht wohlig wäre, und tat, als ob ich schliefe; war's heiß, duselte ich wirklich ein. Man schwebte in tausend Ängsten, ich könnte von einer so halsbrecherischen Ruhestätte runterpurzeln. Um diese Möglichkeit abzuschneiden, befahl mich der Schotte eines Tages aufgebracht für vier Stunden auf das äußerste Ende der Topsegel-Nock. Ich murrte, enterte aber auf, da ich nun mal mußte. In der schwindelnden Höhe schritt ich die Rahe entlang, faßte die Toppenant, legte mich zwischen Rahe und Leesegelspiere hin und stellte mich wie gewöhnlich schlafend. Der Leutnant rief mich häufig an, damit ich nicht über Bord ging. Die wiederholte Warnung gab mir einen Fingerzeig, die Schurigelei zu enden: wie, wenn ich seiner Furcht vorbaute, wirklich über Bord fiele? (Natürlich nicht, um mich zu ersäufen – wenige auf dem Schiff kamen mir im Schwimmen gleich). Ich hatte einen Matrosen von der Unterrahe zum Spaß ins Meer springen sehen und war entschlossen, es auch zu versuchen. Außerdem war mir das Rollen des Schiffs günstig; denn die See ging hohl und der Wind war schwach. Ich paßte es ab, als bei Sonnenuntergang Offiziere und Matrosen auf Posten waren, und stürzte mich auf den Kamm einer Riesenwoge.

Ich pfeilte tief in ihren Schoß. Zum Glück hatte ich das Gleichgewicht durch Emporheben der Arme über den Kopf und durch gerade Haltung behauptet, während ich 
      zugleich mit den Gliedern in der Luft hampelte – ich wäre sonst unweigerlich futsch gewesen. Unerträglich war der Schmerz der unterdrückten Atmung – die Lungen wollten bersten. Ich spürte schaudernd, daß ich blitzschnell in die Tiefe schoß, suchte mich aber krampfhaft emporzuarbeiten. Dann lähmte mich todähnliche Erstarrung. Später hörte ich Stimmengewirr und ein Geräusch auf der See, dazwischen Paukenwirbel wie bei einem Sturm. Kopf und Brust wollten aus den Nähten. Hernach erschien mir ein Rattenkönig von Gesichtern. Mir war scheußlich übel. Kalter Schauer schüttelte mich. Meine Zähne knirschten. Mir war, als sträubte ich mich noch mit letzter Macht gegen das Versinken. Lange, lange ...

Zuerst wurde mir Astons Stimme deutlich: »Wie geht's jetzt?« Ich wollte sprechen – vergebens – meine Lippen bewegten sich lautlos. Er sagte, ich sei gerettet an Bord. Ich blickte mich um. Ein Gefühl, als bräche mir noch immer Wasser in Mund, Ohren, Nase, versetzte mich ins Meer zurück. Achtundvierzig Stunden stand ich unbeschreibliche Schmerzen aus – tausendmal stärker, nun ich ins Leben zurückkehrte, als eh ich die Besinnung verlor.

Doch was verschlug's? Mein Zweck war erreicht! Der schottische Leutnant bezog einen scharfen Anpfiff wegen seiner unverantwortlichen Maßnahme. Der Kapitän war so gerührt, daß er mir 'n Suppenhuhn schlachten ließ und 'ne Pulle Wein stiftete. Nie wieder wurde ich zur Mastspitze verdonnert. Über 
      den Verdacht war sogar 
      ich erhaben, ich hätte mich aberwitzig der Gefahr des Ertrinkens ausgesetzt, nur um einer geringfügigen Hudelei zu entgehen, die andre lammfromm einsteckten. 
      


  
    Leiden eines hochgeborenen Jungfernkindes. – Ein verhängnisvolles Spottbild.

Neben Aston hatte ich einige Backsgenossen besonders ins Herz geschlossen. Einer, Walther, mir ungefähr gleichaltrig, war mein ständiger Umgang. Nicht als ob Geschmack und Wesenskern viel Gemeinsames gehabt hätten, sondern weil sein Erzeuger ihm ebenso schäbig begegnet war wie mir der meinige. Vielleicht hatte er nach Ansicht gewissenhafter Leute diesen Haß verdient, war er doch ungesetzlich, ungebührlich hienieden erschienen: Verwandte, Vormunde waren nicht pflichtmäßig befragt, die Rechte der Kirche geschmälert worden, ihre Zucht verhöhnt, ihre Diener um die Sporteln geprellt; kein fröhliches Geläut von Dorfglocken, kein festlicher Freundeskreis hatte den unwillkommnen Erdenbürger begrüßt. Er wurde mit der Mutter in die düstre Umgebung einer Großstadt geschmuggelt, wobei man zur Tarnung seiner Geburt soviel List und Bestechung aufbot wie bei einem Morde. Einziges Zeichen der Fürsorge seines Vaters – wenigstens hatte er nie von einem weitern gehört! Seine Mutter war eines aus der Million einfacher Mädchen, die auf das Eheversprechen hin an die Beteuerungen und Eide von Lords glauben. Als ob ein solcher irgendwas so zärtlich lieben könnte wie seine Adelskrone – als ob er nicht eher eine Welt unter ihm stehender Menschen opferte, statt sein Gelübde zu halten und sein eigen Fleisch und Blut trotz einem Fleck auf dem Wappen anzuerkennen, – ist er denn ein schofler Plebejer?

Walther kam in eine Armenschule, die Blaupockschule: 
      eine königliche Stiftung für die Pflege und Erziehung armer, vaterloser Kinder. Und wer konnte so arm und vaterlos sein wie dieser Sohn eines Mannes, dessen jährlicher Pachtzins sich auf vierzigtausend Pfund belief! Jene Anstalt ist neben andern eine treffliche Bildungsstätte für die Bankerte der Vornehmen. Die Gesamtheit darf stolz sein auf das hohe Vorrecht, ihre sauer verdienten Groschen für den Unterhalt und Unterricht der Sprößlinge unsrer feurigen Lords und hochbürtigen Herren zu opfern. Eine Sünde wider den Heiligen Geist wäre es, wenn ein Tropfen ihres edlen Saftes verschüttet würde!

Seine Mutter brachte ihn mit großer Mühe bei der Flotte an. Mittellos, ohne Gönner außer ihr, darbte er, mußte er zahlreiche Plackereien und Maßregelungen erdulden, die nun anscheinend unter dem schottischen Leutnant verewigt wurden. Das verdüsterte ihn; er mied unsre Scherze und Spiele, – wenn wir zechten, las er. Ich bemitleidete ihn, nahm mehrmals seine Dienststrafen auf mich. Dadurch gewann ich sein Herz.

Um die schottische Heringsseele zu veralbern, entwarf ich ein Spottbild, das seinen Gehorsam gegen das Rückzugzeichen darstellte, als die zwei andern Boote auf das Malaienschiff losstürmten. Walther zeichnete besser; ich überredete ihn, einen Abklatsch zu fertigen. Als die Offiziere beim Essen saßen, beförderte ich das Blatt durchs Deckfenster auf die Tafel. Sie schüttelten sich fast aus den Kleidern vor Lachen. Es dauerte einige Zeit, ehe der Hauptbetroffne »im Bilde« war. Sein langes, blasses Gesicht wurde zitronenfarben, – er bekam einen Gelbsuchtanfall. Keine Mühe verdroß ihn, den Schöpfer der Bosheit spitzzukriegen. Überdies hatten wir ein paar erläuternde 
      Knittelverse angehängt, die ich, gleich wann und wo, mit Vorliebe ableierte. Bald waren sie den Matrosen so geläufig wie das »Still, rauher Boreas!« oder »Tom Bowling« und andre. Nach meinem Geschmack war denen mein Singsang turmhoch überlegen. Ich wußte damals noch nicht, daß der gefeierte Verfasser dieses Volkslieds einen Ehrensold erhalten hatte, – ich hätte mich auch um einen beworben! Wegen meines Gedudels heimste ich nur einen Verweis ein, wurde dafür aber von dem Helden noch liebevoller verfolgt, dem ich so eifrig zur Unsterblichkeit zu verhelfen trachtete. Seine Undankbarkeit war, wie der Dolch des Brutus, der bitterste Stoß.

Wirklich schnüffelte er später aus, daß das Kunstwerk von Walther sei. »Ich dachte«, sagte er, »jener Patron (er meinte mich) habe es gemacht, er ist 'n Deibelskind und zu jeder Schandtat fähig; dazu kümmert er sich um keinen Menschen und wird in seiner Unverschämtheit von Aston und dem ersten Leutnant beschützt. Aber diesen käsigen Schlappstiebel Walther, den jeder rumstößt, den will ich bei Gott zwingen, sich ins Wasser zu stürzen, eh er 'ne Woche älter ist!«

Die Drohung war ernst gemeint. Mit List, Lüge, Verleumdung bestürmte er Kapitän und ersten Leutnant und beschwerte sich unablässig über Walther. Der Ärmste wurde gezwiebelt, bis der Druck ihn verzweifelte. Als er dann, außer sich vor Wut, einmal heftig antwortete, wurde er vom Offizier zum gemeinen Matrosen entgradet und auf die Kranzmars verwiesen. Dem Verbot zutrotz unterhielt ich mich ständig mit ihm und heiterte ihn auf. Sein zarter Geist war geknickt, er versank in Trübsinn; ich besorgte, er werde des Leutnants Weissagung bewahrheiten. 
      Meinen Zuspruch beachtete er nur wenig. Nun vertraute ich ihm meinen Entschluß, Schiff und Flotte im nächstbesten Hafen zu verlassen, riet ihm ein gleiches und malte ihm den Hochgenuß aus, seinen Feind totzuprügeln. Die Aussicht auf diese urwüchsige Vergeltung erwies sich mächtiger als jede andre: sie beruhigte ihn; er heuchelte sogar Dienstwilligkeit und -freudigkeit.

Sein lumpiger Verfolger triezte ihn weiter. Die einstigen Backsgasten hatten ihn zu »schneiden«; er mußte Dienst mit den Kreuzmarsjungen tun, Matrosenkluft anlegen, mit den Leuten speisen. Ja, der Schotte hatte allen Einfluß aufgeboten, Walthers Namen durch die Schmach der körperlichen Züchtigung zu bemakeln; aber der Schiffer, der sich bis dahin hatte beschwatzen lassen, war dagegen.


  
    Zerstörte Luftschlösser. – »Taugenichts« als freiwillige Feuerwehr.

Sooft Walther Dienst tat, besonders während der Nachtwachen, begleitete ich ihn auf die Mastspitze. Wenn er hier über sein Los klagte, suchte ich ihn durch den Hinweis auf ausgiebige Rache zu beschwichtigen. Ich zeigte ihm, wie leicht sich das machen lasse. Sagte ihm, wir seien Männer, hätten die Kraft, unsre Bande abzuschütteln. Schiff sei nicht Welt, wir keine Galeerensklaven, lebenslang an die Riemen geschmiedet. Indien mit seinen tausend Königreichen stehe uns offen. Unsre verzweifelte Lage zeige noch einen Silberstreif. In der Schale des Elends könnten wir nicht tiefer sinken, jede Veränderung müsse zu unseren Gunsten ausschlagen. 
      

»Ja«, sagte er, »wir wollen dahin, wo noch keine Europäer gewesen sind, wohin sie uns nicht zu folgen wagen. Wir wollen ein Land von uns stoßen, worin wir kein Vatererbe, keine Eltern, keine Freundschaft haben, wollen Heimat suchen unter den Kindern der Natur. So was soll's ja geben. Und wer eher könnte es versuchen als Vergewaltigte, Geächtete wie wir? Der aussätzige, verachtete Paria führt bestimmt ein seliges Leben, gemessen an dem, was ich gelitten habe – leide.«

»Aussatz«, entgegnete ich, »fällt aus; ich denk, meine Glieder sollen mir noch gute Dienste leisten. Sie sind meine einzigen Freunde; die echten Weisen des Ostens würdigen die Mitgift der Natur besser als die Engländer.«

Walther suchte seinen wie durch Zauber gelähmten Geist aufzupeitschen, sprudelte glühende, leidenschaftliche Worte, während er sich auf eine der zahllosen indischen Inseln versetzte und frohlockte über seinen Bogen, seinen Wurfspieß, seine Angel, seine Kähne.

»Doch nein, kein Kahn!« rief er dann. »Nimmer will ich auf die Salzfluten blicken, sie würden mein Blut gerinnen lassen. Nein, ich will eine geschützte Klamm ausfinden, ein Flußufer, von Bäumen beschattet, will brüderlich mit den Eingebornen leben.«

»Indem du ihre Schwestern nimmst ...«

»Ich werde heiraten, Kinder haben, eine Hütte bauen.«

»Tätowiert, nackt herumlaufen?«

»Auch das! Mir gleich! Was sie tun, tu ich auch.« –

Mit solchen Luftschlössern vertrieben wir uns die Zeit und vergaßen alles andre. Bis die unschuldigen Märchenbauten plötzlich durch den raunzenden, breiten, gemeinen 
      Tonfall des schottischen Leutnants zerkrachten, der heraufbelferte: »Haltet die Schnauze, ihr lausigen Spitzbuben in der Kranzmars da, oder ich hol euch runter, damit euch der Bootsmannsmaat die Neunschwänzige kosten läßt, ihr Lumpenkerls!«

Da schlitterten wir beide, so stark ist die Macht der Gewohnheit, die Takelung herab und schlieften in die Hängematten. Erwachten dann, um untertags unser Joch zu tragen, nachts unsern Traum weiterzuspinnen. Bis wir endlich, wohl gleicherweise, diese Stunden herbeisehnten.

Aston behandelte Walther nach wie vor als Ehrenmann, desgleichen das Schiffsvolk, das mit Sklavenschlauheit auf ihn achtete. –

Wir hatten kurz vor Bombay gelegen, segelten nach Madras und kehrten mit Geheimweisungen des Admirals nach Bombay zurück. Auf dem Hinweg pennte ich eines schönen Tages in einem Seitenboot, als plötzlich wilder Lärm ausbrach. Nie hab ich einen solchen Aufruhr auf einem Kriegsschiff erlebt. Die Leute stürzten übereinander aus allen Luken an Deck. Jede Mannszucht hatte aufgehört. Der diensttuende Leutnant war wie vom Donner gerührt. Der Kapitän, die meisten Offiziere kämpften sich fragend, befehlend durch das Gehäuf der Matrosen; aber alle Ordnung war dahin, sie wurden einer wie der andre bedrängt, zusammengekeilt. Bald merkte ich, daß Verzweiflung, nicht Widersetzlichkeit auf den verwitterten Gesichtern stand. Endlich machte sich das Geheimnis Luft in dem einstimmigen Rufe: »Feuer! Feuer in der vordern Pulverkammer!«

Der Schreckenslaut hatte eine Wirkung, die sonst nichts auf der Welt hätte auslösen können: der feste, harte, 
      tapfre Janmaat durchbrach den straffen Drill eines ganzen Lebens. Wehrloses Entsetzen ergriff ihn vor dem einzigen Element, vor dessen Bekämpfung er zurückbebte: dem Feuer, – Feuer in der Pulverkammer! Noch ein Augenblick, und zerfetzte Leiber wirbelten ohne Unterschied von Rang und Stand in der Luft herum! Gewohnheit oder Triebwille rüttelte die Offiziere auf, die auf den ersten Schrei dem allgemeinen Gefühl zu erliegen schienen. Blutrot jedes Antlitz! Alle starrten auf die Vorderluke, erwarteten das unvermeidliche Schicksal. Das Land hatten wir aus dem Auge verloren. Kein Segel in Sicht, kein Fleck an der Kimmung! Die einzige Wolke der schwarze, dicke Rauch aus der Öffnung; bei der Windstille blähte er sich geballt empor, – wir sahen uns schon in seinem Gefolge.

Todesschweigen auf der stattlichen Fregatte. Dann wirres Gemurmel! Sofort stürmte die Mannschaft ohne Verabredung, aber gleichzeitig nach den Seitenbooten. Andre quetschten sich an die Borde, strengten die Augen an in der blöden Hoffnung auf eine Rettungsmöglichkeit. Wieder andre krabbelten zitternd die Takelung hinan. Nur eine Handvoll eisennerviger Unentwegter stand gleichmütig da: Kämpen, grau von Stürmen, Schlachten, Mühsalen, nicht vom Alter.

Während der Unruhe fuhr ich bei dem Trompetenstoß Astons zusammen, der den Feuerwehrmännern befahl, zu den Eimern zu greifen, den Marinesoldaten, mit ihren Waffen achter zu kommen, den Offizieren, seinem Beispiele zu folgen. Er riß ein Entermesser aus dem Gestell. Jetzt trieben die andern Offiziere, wie wenn sie zu ihrer Pflicht erwacht wären, die Leute von den Booten. 
      

Ich eilte zu Aston: »Ich will in die Kammer, wenn Sie die Feuermänner schicken und Wasser runterreichen lassen.«

Damit schoß ich die große Luke hinab, das verödete Unterdeck entlang, packte ein Tau und ließ mich durch den Qualm gerade in die Kammer hinab. In dem stockfinstern vordern Teil war der Feuerherd nicht festzustellen. Ich tappte umher, Hemd und Haar brannte, der Atem ging schwer in dem Rauch. Da strauchelte ich über jemand, der tot oder sinnlos beschmort war, und riß Bündel glimmender Lunten herab. Dadurch entzündeten sich die Blaulichter, die zu Signalen dienten, und ich hörte einige zu Hilfe kommende Männer rufen: »Das Schiff fliegt auf!« Sie flüchteten wieder an Deck, wo ein verzweifeltes Gebrüll ertönte: »Das Schiff fliegt in die Luft!«

Als die Blaufeuer aufloderten, klärte ein Blick das Geheimnis: der Feuerwerksmaat, einziges Lebenszeichen ein Schnaufen, ruhte mir zu Füßen mit einer zerbrochnen Pipe im Munde. Die mit Zündmasse versehenen Lunten hatten durch seine Nachlässigkeit Feuer gefangen. Nur das langsame Schwelen Hunderter solcher Lunten hatte den Rauch verursacht; die Gefahr war, daß sie knapp vor dem Pulver lagen. Ich faßte sie, feuerfest in der leidenschaftlichen Hoffnung, das Schiff zu retten, mühte mich, sie nach oben zu geben, und rief nach Beistand. Da sprang Aston herab.

»Nicht runter!« schrie ich. »Reichen Sie diese verdammten Dinger rauf. Dann ein Dutzend Pützen, und alles ist in Butter!«

Aston ließ dem Kapitän melden, daß keine Gefahr sei, uns nur Wasser fehle. Die ersten Eimer schwappte er dann über mich: »Sie brennen ja!« Haar, Hemd brenzelten 
      wirklich. Das war neben dem Qualm vermutlich schuld, daß ich besinnungslos hinfiel. Aston trat an meine Stelle. Die frische Luft belebte mich bald. Nach wenig Sekunden war die Kammer überschwemmt, alles sicher.

Ich mußte rauf: das Gesicht von feuchtem Pulver verdreckt, nur die Hosen an. Verbrannte Haare, Augenbrauen, versengte Hände, Antlitz, kurz: das ganze Geschau mochte wie ein frisch der Hölle entstiegner Feuergeist anmuten. Die Offiziere grinsten, schienen aber gleichzeitig meine Geistesgegenwart höchlich zu loben. Schienen; denn in der Flotte kann man sich beherrschen: Dank gegen mich wäre Selbsttadel gewesen. Doch ich war zufrieden. Der Eindruck ließ sich nicht verwischen. Konnten sie mich fürder einen unnützen Drückeberger schelten? Freilich sorgte ich dafür, lange ein solcher zu sein, indem ich Brandwunden, Quetschungen vorschützte. Sie sagten: »Nun ja, dem armen Kerl muß man schon ein bißchen durch die Finger sehn.«


  
    Ein »Mann«.

Sobald wir in einem Hafen festmachten, luchste ich auf die erste günstige Gelegenheit, Land zu erreichen. Bevor nicht das Abfahrtssignal, der »blaue Peter«, gesetzt, das Vormarssegel gelöst war, bestand wenig Aussicht, mich an Bord zu sehen. Kaum, daß wir zum zweitenmal den Hafen von Bombay anliefen, hockte ich wie gewöhnlich unter einem Vorwand in einer Jolle. Alsbald hatte ich mein Hauptquartier in einer Kneipe 
      aufgeschlagen; hier warf ich mich kopfüber in die ausgelassensten Vernügungen.

Alle Zeit, die ich Weib und Wein abknapsen konnte, verwandte ich darauf, in der Gegend herumzugaloppieren, in den Basars zu lärmen, auf dem Billard zu liegen. Wie an Bord, so an Land: jede Unordnung und Störung wurde gewöhnlich mir angekreidet. In Indien herrschen die Europäer mit Strenge über die unterjochten Eingeborenen. Jede Ausschreitung bleibt ungestraft, die Biegsamkeit der Volksseele zieht eine knechtische Unterwürfigkeit nach sich. Widerstand, selbst Klagen kommen ernstlich fast nie vor; die höchste Güte, die ihnen Europäer für lange treue Dienste erweisen, geht nie über die gegen Hunde hinaus. Sie werden gestreichelt, wenn ihre Herren wohlgelaunt, geprügelt, wenn sie ärgerlich sind, wenigstens zu meiner Zeit. Solange der Fremde sich nicht in Politik mischt, die Allmacht der Heiligen unter den Heiligen anzweifelt: der Ostindischen Gesellschaft und ihrer Diener (wie sie den Statthalter und alle Beamten zu nennen beliebt), – so lange kann er nichts Unrechtes tun.

Mit Walther hielt ich durch Briefe und Boten Fühlung und hatte vereinbart, daß er das Schiff erst kurz vor der Abfahrt räumen solle. Dann würde ich einen Kahn mieten, um ihn nachts dichtbei zu erwarten; er brauche nur über die Bugpforte zu springen und heranzuschwimmen. Den Leutnant wollte ich mir kaufen; nur mit wenigen hätte ich nicht frischweg angebunden.

In meinem Wirtshause knüpfte ich enge Bekanntschaft mit einem Handelsmann an. In der Jugend schließen wir in Tagen Freundschaften, die später Jahre erheischen. So ich mit jenem Manne: durch ein, zwei Billardspiele, durch 
gemeinsame Mahlzeiten, Spaziergänge waren wir fröhliche Kameraden geworden. Mehrere Seeoffiziere pflegten in meiner Gaststätte einzusprechen. Dann machten wir die Stadt unsicher und drehten manches tolle Ding.

Mein Freund, der »Fremde«, wie er hieß, schien die Gesellschaft von Marineoffizieren zu suchen, lauschte eifrig den Berichten über ihre verschiednen Fahrten, ihre Schiffe und deren Segelfertigkeit, über die Eigenheiten der Befehlshaber. Seine Unterhaltung beschränkte sich vornehmlich auf Fragen; da die Leute meist lieber sich als andre hören, wuchs seine Beliebtheit. Häufig besichtigte er mit mir die Kriegsschiffe im Hafen. Nur auf meine Fregatte wollte ich ihn nicht führen; dafür gab ich ihm jede gewünschte Auskunft.

Er nannte sich damals de Witt; ich heiße ihn gleich bei seinem rechten Namen de Ruyter. Angeblich wartete er auf eine Fahrgelegenheit nach Batavia. Indien und seine Meere waren ihm anscheinend ganz vertraut. Er beherrschte die meisten europäischen Sprachen, hatte nicht den leisesten fremden Beiklang in seinem Englisch.

Wenn er durch die Kaufhäuser schlenderte, gewöhnlich nachts, nahm er mich bisweilen mit. Daheim in allen abgelegenen Winkeln der unregelmäßigsten Stadt, betrat er ohne Umstände manches finstre Wohnloch. Dabei unterredete er sich mit den Eingebornen in ihren verschiednen Zungen; das kehlige, tierische Grunzen des Malaien, das menschlichere Hindostanisch, das sanftere, reintönige Persisch: es war ihm gleich geläufig. Am meisten überraschte mich die hohe Ehrerbietung dieser Leute; sogar die großmächtigen, fetten, aufgeblasenen armenischen Kaufherren stiegen aus ihren Tragsesseln, mit ihm zu plaudern, sichtlich 
      erfreut über die Begegnung. Dies und andres verwunderte mich, mehr nicht: mit Siebzehn halten wir nicht jeden für einen Spitzbuben wie mit Dreißig.

Die Selbstbeherrschung, Entschiedenheit in de Ruyters Verhalten erweckte neben seiner umfassenden Bildung ein Gefühl in mir, worauf kein andrer mich ungestraft hätte verweisen dürfen. Vielleicht wäre es nicht so heftig gewesen, hätte er sich mir nicht körperlich und geistig überlegen gezeigt. Seine Erscheinung war gebieterisch; die Länge, das Ebenmaß der Glieder, das Straffe, Abgerundete der Gestalt liehen ihm eine Leichtigkeit, Geschmeidigkeit, die man gewöhnlich nur bei den Morgenländern findet. Erst bei genauem Hinsehn entdeckte man, daß der ranke Wuchs der Dattel die Kraft der Eiche barg. Sein Gesicht war nicht breit genug, einem Künstler zu gefallen; aber es steigerte die Wirkung der festen, hohen Stirn, die so glatt war wie behauener Marmor, wenn auch nicht so weiß. Das Haar war dunkel, reich, die Züge ausgeprägt. Am eigentümlichsten war das Auge: es wechselte chamäleongleich die Farbe, spiegelte aber die Seele wider. In der Ruhe war es graubewölkt; wenn er durch heftige innere Schwingungen in Erregung kam, verdampfte der Nebel, der Glanz nahm allmählich zu, bis die Strahlen sonnengleich so stark wurden, daß sie blendeten. Die Wimpern waren pechschwarz; dick, gerade, vorstehend die Brauen, die er des Sonnenglasts wegen gewöhnlich zusammenzog: dadurch zeichneten sich unzählige Krähenfüßchen in den Augenwinkeln ab, anders freilich als die Runen des Alters, der Ausschweifung in den nordischen Breiten. Der Mund war kühn, klar geschnitten, stark, ausdrucksvoll, die etwas vorstehende Oberlippe 
      zuckte beim Sprechen. Das volle Kinn bekundete unbeirrbare Entschlossenheit.

Er war von Natur nicht so dunkel wie ich; doch waren seine bloßen Körperteile nicht nur sonnverbrannt, sondern scheinbar bis auf die Knochen geröstet. Er ging auf die Dreißig los.

Ich habe de Ruyter so genau beschrieben, um ungefähr den außerordentlichen Einfluß zu begründen, den er nach so kurzem Verkehr auf mich gewann. Er wurde mein Vorbild. Mein höchster Ehrgeiz war, ihm nachzuahmen, sogar in seinen Fehlern. Mein Wetteifer erwachte. Zum erstenmal spürte ich die Oberhand eines Menschen. Gleichen Schritt mit ihm zu halten, – unmöglich! Bei jeder noch so unbedeutenden Handlung trug er ein so unbefangnes, freies, edles Wesen zur Schau, daß man glaubte, es fließe neu und frisch aus seinem Ich; demgegenüber verblaßte alles andre zur Nachäfferei.

Der erschlaffende Einfluß eines so langen Aufenthalts in den Tropen hatte ihn nicht berührt. Seine Lebens- und Tatkraft schien unbeugsam. Das sinnverwirrende Fieber der Dschungeln hatte sein Blut nicht verseucht. Die Lichtspeere der Sonne trafen schadlos sein bloßes Haupt, er allein ging unbekümmert um Zeit oder Witterung seinen gewohnten Geschäften nach. Aber ich beobachtete, daß er wenig trank, wenig schlief, mäßig aß. Wenn wir praßten, nächtliche Gelage hielten, gesellte er sich oft zu uns, schlürfte seinen Kaffee, schmauchte seine Wasserpfeife. Unsre Jüngsten überflügelte er im Genuß des Augenblicks. Selbst die niederschlagende Wirkung des Mokkas konnte kaum seinen beschwingten Geist bis zu uns herabdrücken, wenn wir von Rebensaft erhitzt, von Arrakpunsch 
      berauscht waren. Mühlos versetzte er sich in die Stimmung seiner Genossen und bekundete so seine Duldsamkeit; vermochte er doch den Eigensinnigsten, Gedankenlosesten nach seinem Willen zu biegen, zu leiten, in beliebige Form zu gießen. Er zog es aber vor, die Wesensart anderer auszuloten, sie in ihrer wahren Gestalt zu betrachten und seine hochgespannte Einbildung dadurch herabzustimmen, daß er unsre knabenhaften Gedanken und Gefühle in sich aufnahm. Er stellte sich auf gleichen Fuß mit uns und wurde so tonangebend. Ob Salomo mit all seiner Weisheit, seinen klugen Sprüchen das gekonnt hätte?


  
    Eine Abrechnung.

Ein Mann behandelte mich als seinesgleichen, der mir an Einsicht und Jahren so weit voraus war. Das erfüllte mich mit einem nie gekannten Stolz und Wichtigkeitsgefühl. Durch sein Benehmen erwarb sich de Ruyter mein unbegrenztes Vertrauen, entlockte mir unmerklich meine geheimsten Gedanken. Ich offenbarte ihm meine Absicht, aus einem Stande zu treten, der mir die vorgegaukelten ehrgeizglühenden Möglichkeiten nicht verwirkliche. Anstatt mich darin zu bestärken, drang er ständig in mich, nichts in Übereilung oder Leidenschaft zu tun. Ich sprach von meiner Zurücksetzung, Beschimpfung, von meinen – angesichts des hoffnungslosen Verhältnisses zu meiner Familie – verzweifelten Zukunftaussichten und endete mit dem festen Entschluß, die Fesseln abzuwerfen, die mein Gemüt wundrieben, mein Streben lähmten. Wenn mir nichts Beßres erblühe, wolle ich in die Dschungeln und mit Büffeln, Tigern hausen, wo ich mich doch 
      wenigstens frei bewegen dürfe; so kurz mein Leben sein werde, – besser das, als mich fürder einer eisernen Willkür ducken, die sogar meine Gedanken versklave.

»Schreiben nicht«, so brach ich aus, »unsre Schiffsgesetze, daß man weder durch Blick noch Gebärde Mißvergnügen über diejenigen äußern darf, die durch die Karbatsche herrschen? Schwängen die Götter eine solche Zuchtrute über uns, wer stünde nicht dawider auf! Müssen wir schon einen Gebieter haben, warum nicht in den Dienst von Trollen, Teufeln treten, wenn sie uns nur anständige Bedingungen stellen, freundliche Worte geben?«

»Nein! Sie stranden an sich selber. Immer mit der Ruhe! Betrachten Sie die Dinge in ihrer wahren Farbe, nicht entstellt durch das kranke Gelb Ihrer galligen Begriffe! Wir können nicht alle Herren sein, auch kann der beste Befehlshaber nicht jeden Untergebnen zufrieden stellen. Die sture Hintansetzung durch schwache, nicht schlechte Menschen hat Sie gekränkt. Sie haben von der Engherzigkeit andrer viel gelitten. Nun lernen Sie aber auch klar und duldsam urteilen, zwischen Unwissenheit und Bosheit bei denen unterscheiden, die gegen Sie gefehlt haben! Der einzige wirkliche Fall von Niedertracht bedeutet wenig und ist zu geringfügig, um einen Gedanken dran zu verschwenden, – ich meine Ihren schottischen Leutnant.«

»Geringfügig? Nennen Sie das geringfügig, wie er meinen Freund Walther zertreten, zutiefst erniedrigt hat? Ich bin die Ursache, muß den Schimpf bis aufs Fädchen rächen. Alles Übel im Leben soll über mein Haupt kommen, die Parias mich verhöhnen, anspucken, die wilden Hunde durch die Dschungeln hetzen, wenn ich jenem Schuft verzeihe!« – 
      

Der verhaßte Name zitterte noch auf meinen Lippen, – da tauchte er leibhaftig, allein in dem Billardzimmer auf, wo wir uns unterhielten.

Er blickte mir ins flammende Gesicht und schwankte, ob er abhauen oder vollends hereinkommen solle. Er tat das letzte und setzte, über und über grinsend, eine bedientenhafte Miene auf. Er brachte jene Spiegelfechtereien in Gang, womit er sich durch die Welt geschlängelt, die Hoffnungen aufrichtiger, ehrenhafter Männer zerscheitert hatte. Er hatte die Kneipe während meiner Anwesenheit oft besucht, war an Land ebenso leutselig wie großschnäuzig an Bord. Da ich ihm unterstand, betrachtete er mich vielleicht noch immer als Untergebnen. Er schrägelte sich heran: »Nun, wann gehn Sie aufs Schiff? Es fährt morgen ab, alle Offiziere müssen vor Tag oben sein.«

»So?« fragte ich leise, um mein grimmiges Vorhaben zu tarnen; dabei schwoll jede Fiber in Tatbereitschaft, siedete das Blut, um wieder zu vereisen. »Dann ist's Zeit, daß ich meine Verbindlichkeiten bereinige. Durch eine glückliche Fügung ist mein Hauptgläubiger hier.«

»Wie?«

»Einmal haben Sie mir gesagt, ich dürfe nie im Hut vor Ihnen stehn. Ich gehorch Ihnen jetzt zum letzten Mal.« Rums, knallte ich ihm den Deckel in die Larve.

Er bekam offenbar kalte Füße. Ich aber streifte das letzte Zeichen der Knechtschaft ab: den Rock, stampfte darauf rum und rief: »Jetzt, Herr Leutnant, bin ich frei. Sie sind nicht mehr mein Vorgesetzter. Wenn ich Ihre Überlegenheit als Mann anerkennen soll, dann raus mit Ihrem Flederwisch! (Ich brachte mich zwischen ihn und die Tür.) Ziehn Sie! Dieser Herr und der Kellner sehn 
      zu, daß alles ordnungsmäßig vonstatten geht.« Er wollte weiter und kreischte: »Was wünschen Sie? Sind Sie von Sinnen?«

Ich packte ihn am Kragen, stupste ihn mitten in die Stube: »Hier gibt's kein Kneifen; verteidigen Sie sich!«

Er bat de Ruyter um Schutz und schwur, er verstehe mich nicht. Der Angerufne paffte ruhig fort: »Es ist doch wohl klar, was er will. Ihr Streit berührt mich nicht. Besser, Sie ziehn blank und pauken aus. Er ist ja nur ein Knabe, und Sie sollten ein Mann sein nach Ihrem Bart!«

Der Leutnant, furchtgeknickt, erniedrigte sich nun vor mir. Beteuerte, daß er mir nie Unrecht zufügen wollte; wenn ich das dächte, tue es ihm leid und er bitte um Verzeihung. Ich möge einstecken und mit ihm an Bord gehen. Dabei versprach er eidlich, sich nie des Vorgefallnen gegen mich zu bedienen. Seine Erbärmlichkeit widerte mich an. Ich schleuderte ihn von mir, spie ihn an und brüllte: »Denk an Walther, Waschlappen! Können Worte dich nicht reizen, nun, dann sollen's Prügel!« Ich schlug ihm mit dem Degenkorb auf den Mund, trat ihn mit Füßen, trampelte auf ihm herum. Riß ihm den Rock runter, zerfetzte ihn und schrie: »Zum erstenmal hat eine Memme wie du diese ehrlichen Farben geschändet!« Sein Gezeter, seine Versicherungen steigerten meine Verachtung, ließen mir die Galle überlaufen. Ich war rasend, daß ein solches Gemächte mich so lange geknutet haben sollte: »Für das Unrecht an mir habe ich Genugtuung; die Grausamkeiten gegen Walther können nur durch Ihr Hundeblut gesühnt werden.«

Ich hatte meine Plempe gleich beim ersten Angriff zerbrochen, 
      zog daher die seinige unter dem zu Boden gestreckten Leibe hervor; es wäre um ihn geschehn gewesen, hätte nicht eine stärkre Hand meinen Arm gefaßt. Es war de Ruyter, und er flüsterte: »Lassen Sie! Keinen Mord hier!« Er gab mir eine schadhafte Billardstange: »Ein Stock eignet sich besser, einen Angstmeier zu züchtigen. Machen Sie guten Stahl nicht rostig!«

Widerspruch war zwecklos, hatte er mir doch die Klinge entwunden. Ich zerwalkte nun den Kerl. Sein Geweimer war schrecklich. Er war toll vor Entsetzen, sein Blick der eines Irren. Ich ließ nicht ab, bis ich das Ende des Holzes an ihm zersplittert hatte, er sich nicht mehr rührte.

De Ruyter hatte sich, ohne daß ich's gleich merkte, an die Tür gestellt, um Gaffer fernzuhalten. Er verließ den Posten, – ein Schwall von Weißen und Schwarzen brodelte herein.


  
    Hoch zu Roß in die Freiheit.

An der Spitze der Eindringlinge – konnte ich meinen Augen trauen? – Walther! Er war nicht minder baff, als er den Mann, den er wie die Pest haßte, scheinbar tot zu seinen Füßen sah. Er schaute ihn mit einer gewissen Befriedigung an, seine Lippen bebten, er errötete und erblaßte. Er erhob seine Augen zu den meinigen. Als er mich atem- und sprachlos vor Wut sah, zugleich die Degenstücke auf der Diele, blitzte ihm der Tatbestand auf. Sein Blick forschte zu de Ruyter, der ihn nicht bloß verstand, sondern auch zu wissen schien, wer 
      er sei; denn er fragte ihn, ob er nicht Walther heiße. Auf das Ja äußerte er: »Hier liegt Ihr Feind, dem Ihr Freund wohl etwas den Atem versetzt hat. Möchte er nur seine Leidenschaft ein wenig mäßigen!«

»Hoffentlich hat er ihn nicht totgeschlagen!«

De Ruyter fühlte dem Leutnant zweifelnd den Puls: »Nein, nicht ganz. Hier, schafft ihn raus!«

Die Diener hoben ihn auf. Er öffnete die Augen. Blut quoll ihm aus dem Mund, mehrere Zähne waren eingehauen. Er machte ein höchst klägliches Bild, flennte wie ein Knabe. Sobald er bei sich war, gewahrte er Walther. Das steigerte seine Fassungslosigkeit. Walther wurde puterrot und bezwang sich mühsam. Als er hörte, daß ich die Klinge nicht in, sondern auf seinem Körper zerbrochen hätte, glaubte er, er sei mehr verängstigt als beschädigt. Aber de Ruyter versicherte ihn des Gegenteils: »Der ist ebenso schwer abzutun wie der Tiger. Nie hab ich jemand so verplätten sehn. Kommt, Jungs, er hat genug, – zuviel, wenn ihr euch verantworten müßtet. Eure Weise, den Dienst niederzulegen, wird auch nicht als einwandfrei gelten. Wär's deshalb nicht vorteilhafter, ihr machtet euch dünne, eh das Lärmzeichen gegeben, das Stadttor geschlossen wird? Sie, Walther, haben Sie auch den blauen Kittel ausgezogen? Was bedeutet das rote Aushängeschild? Haben Sie im Ernst die Farbe gewechselt, oder ist's bloß 'n Witz?«

Zu meinem Erstaunen war Walther soldatisch rot gekleidet. »Gott sei Dank und meiner Mutter!« rief er. »Ich hab eine Stellung bei der ›Gesellschaft‹ bekommen und bin heut früh vom Schiff entlassen worden. Ich war so erpicht, jenen Höllenhund auszuzahlen, daß ich 
      herkam, um dich zu überraschen und mit dir zu beraten, wie wir ihn greifen könnten; die Fregatte segelt nämlich morgen los. Beim Eintritt hörte ich dich toben und bildete mir halb und halb ein, du hättest mir in der Rache vorgegriffen, aber Glück kommt nie allein.«

De Ruyter fuhr dazwischen: »Schwimmt ab, Jungs, aber 'n bißchen plötzlich! Ihr könnt alles bei paßlicherer Gelegenheit in Muße besprechen. Die Zeit drängt. Gehen Sie nach dem Landsitz, von dem ich Ihnen kürzlich erzählt habe, bei dem Dorfe Punee! Den Weg kennen Sie. Walther, vorher bin ich bei Ihnen, sobald die Fregatte fort, dieser Vorfall etwas verraucht ist. Jetzt kein Wort mehr! Fort sag ich.«

Mein Pferd erschien. Das widerhaarige Biest hatte was Tückisches im Auge; das gab ihm einen unheimlichen Ausdruck. Es war vom Lande hereingeschafft worden. Da es ihm geglückt war, mehrere Seeoffiziere abzuwerfen, wollte es keiner mehr mit ihm wagen. So erfreute es sich einer Art Ruheposten, als man mir's anbot. Ich konnte es gut leiden; denn nie war ich einem oder etwas so Dickköpfigen begegnet wie mir selbst. Ich fühlte mich zu seiner Ungebärdigkeit hingezogen, nahm es unter meine besondre Hut, hatte Vergnügen an der Anstrengung, mich mit ihm zu messen. Eine wilde Kracke gilt in den Tropen durchaus nicht als Erholungsmittel. Aber war's nicht meine Lust, gegen den Strom zu schwimmen? Folgte ich je den Tapfen der Klüglinge auf der abgetretnen Bahn des Lebens? Mein Klepper und ich wurden bald eine Sehenswürdigkeit für die hausbacknen Eingebornen; alles war gespannt, wer siegen werde. Täglich tobte ich in den engen Gassen rum, gefährdete 
      Männer, Weiber, Bamsen. Zahllos waren die Beschwerden über umgekippte Buden, Beulen, Gliederbrüche; vermutlich bestand im ganzen Bezirk trotz seinen hundert einander befeindenden Kasten nur 
      ein Verlangen, 
      eine innige Verwünschung. Wenn Flüche mich hätten vom Gaul hexen, dessen Hufe gegen meinen Schädel lenken können, – nicht einer: Heid oder Christ, wäre ein Zollbreit aufgestanden, ein so verdientes Strafgericht zu hemmen. Dank einem türkischen Gebiß und Sattel, die ich statt des lachhaften englischen Zeugs aufgelegt hatte, behauptete ich trunken oder nüchtern meinen Sitz und dämpfte das Feuer des Rackers, obwohl ich's nicht löschen konnte. Bis wir uns zu verstehn begannen. Waren wir des Wettstreits müde, so zuckelten wir gemächlich wie ehrbare Eheleute in der Öffentlichkeit dahin.

Diesen Tückebold bestieg ich in einer weißen Jacke de Ruyters und sprengte gegen das Tor, noch erhitzt von der Vermöblung des Leutnants, nicht einen Grad abgekühlt durch zwei Pullen Rotwein, die ich mit Walther ausgestochen hatte. Der Sepoyposten war irgendweshalb unter dem gewölbten Stadttor angetreten. Mein Abscheu gegen das Söldnermal der Gewaltherrschaft erstreckte sich auf alle, die es trugen.

Ein Kraftstrom durchbrauste mich. Um meine frischerrungne Freiheit zu beweisen, – eine Anwandlung, die sich mein Gaul wie unter dem nämlichen Drang nur zu gern aneignete, – flog ich gedankenschnell durch die Wache und entwischte mit siegjauchzendem Ho und Hallo in die Wüste vor der Stadt.

Hier ließ ich meine Freude von der Strippe, gebärdete mich wie ein Wahnsinniger, der Nummer Sicher entsprungen 
      ist. Ich spornte das Pferd weitweit in die Wüste, während ich mich vor Wonne heiser juchheite. Unbekümmert um Kopf und Geöhr des schnaubenden Renners, schwang ich den Säbel, den de Ruyter mir gegeben hatte. Als ich das Tor aus dem Auge verlor, saß ich ab, da ich kein menschliches Wesen inne ward, tätschelte ihm den dampfenden Hals und rief: »Hier endlich sind wir frei, du einzig biedres Geschöpf! Die Ketten sind gebrochen. Wer will mir was? Keinem gehorch ich. Ich brauch keinen andern Führer als mein Gefühl. Ich bin auch wer! Wer wollte mir noch einmal das Joch aufzwingen? Immer ran! Ich weich nicht vom Fleck, wenn auch das ganze Heer und die Flotte über mich kommt!«

So schenkte ich mein Geflunker den Winden. Die Brust schwoll mir von den entkoppelten Schlägen des Herzens. Selbstherrlich rumzuschwärmen, nicht gezügelt durch schnauzige Vorgesetzte, – was gab's Schöneres! Ich hatte die Mütze fortgeschleudert, obwohl der Himmel wie geschmolznes Gold aussah, wollte ein gleiches mit den Kleidern tun, wennschon mir der Sand die Sohlen briet. So verhaßt war mir jede Spur von Unterdrückung oder, was dasselbe ist: von Verbürgerlichung!


  
    In der Hexenküche.

Bei Sonnenuntergang ritt ich in das nahe Dorf Dungaree, um an einen aufregenden Tag eine lärmende Nacht zu hängen. Es war von der Regierung einer besondren Kaste als Wohnsitz vorbehalten. Hier hatte sich ein kleines Wunderland aufgetan.

Ich stallte meine Mähre ein und machte einen Rundgang, 
      um den malerischen Kral der Hütten aus Stampferde und Bambus zu besichtigen. Die wohlgeölten schwarzen Schönheiten Madagaskars zeigten sich zuerst. In der nächsten Kabuse war nur eine kleine Gesellschaft. Eine bernsteinfarbige Japanerin leuchtete wie eine Sonnenblume aus der Tür.

Eine alte Freundin, die gelegentlich geistige Getränke verzapfte, nahm mich auf. Sie war die Scheich des Stammes. Ihr Hofsitz stach durch einen Oberstock mit Vorlauben hervor. Stammgäste vorzüglich Europäer. Ihnen zu Ehren hatte sie so was wie einen englischen Kopfputz über ihrem Mahagonigesicht aufgetürmt. Sie verschmolz die Eigenschaften des Dschungelbüffels: kugelfeste, schmierige, borstige Haut, eingefallne Augen, verfaltetes Gesicht, mit den X-Beinen, dem Höcker des Dromedars. Sah das schlampige Ungetüm nicht aus wie eine Altersgenossin der Erbsünde?

Ich hörte ihre Püppchen herbeikommen mit trippelnden Kinderfüßen, klirrenden Armbändern und Ringen. Ihre Arme, Hand-, Fußgelenke, Zehen, Finger gleißten von Messing, Silber, Glas und erzeugten eine wohlklingende Musik, als sie eine zauberisch anmutende Bambusstiege herabameiselten. Jede trug wallende Beinkleider, ein kurzes Baumwollmieder, auf der Stirn einen Stern von gelbem oder rotem Ocker. Alle Abstufungen der Färbung, des Stamms waren da: schlammig, olivgrün, blei-, kupfergetönt, die ganze Gattung des Braun vom Dunkelrot der indischen bis zum glänzenden Kohlschwarz der englischen Schabe. Jegliche Altersstufe und Größe: vom Neunten bis zum Neunzigsten (so betagt schien die alte Hekate), von der Höhe meines Pfeifenrohrs bis zum Palmbaum. 
      Die leicht-geschmeidige Kubschie neben der quammig-quabbigen Hottentottin, die sich wie 'n Meerschweinchen bewegte; das Hindumädchen mit den Hirschaugen, der Antilopengestalt; die blonde, dralle, feiste Armenierin mit dem Vollmondgesicht, gebaut wie 'ne Schildkröte; die sanfte, kosige, turteltäubelnde Parsin. Weiter die Chiechies, ein halb europäischer, halb indischer Mischlingsschlag, ein Beieinander von Feuer und Frost, bei dem das klare Weiß der Engländer sich mit dem Schwarzhaar des Ostens paarte; er darbte des rosigen Anflugs seiner westlichen Vorfahren, war aber reich entschädigt durch den Strahlenglanz der Augen seiner Mütter, den die tote, fischige Tünche des Nordens nicht getrübt hatte.

Beim Eintritt hatte ich reichlich Zubehör zur Bereitung dessen gefordert, was die Gelehrten als »flüssiges Feuer«, die Ungelehrten als »Punsch« bezeichnen. Davon schüttete ich soviel runter, daß ich fast den Verstand verlor. Nun suchte ich die obere Behausung zu ersteigen. Als ich auf die Leiter zuschwankte, stellte sich mir die alte Schrunzel in den Weg. Ich quirlte sie ins Zimmer zurück, raffte schnell ein brennendes Fichtenholz auf und kletterte in eine Art Dachgeschoß. Die Hälfte der Hausgenossinnen lehnte sich gegen mich auf. Wäre ich nüchtern gewesen, hätte mich das nur gereizt. Aber im Eigensinn der Trunkenheit wollte ich ein weiteres tun. Ich schrie: »Weg, oder ich will sehn, ob ihr echte Feuergeister seid!« und näherte die Flamme dem Rohrgeflecht der Hütte.

Meine Widersacherinnen fuhren angstschreiend zurück. Ich rollte in ein innres Zimmer, wobei ich die Matte runterriß, die es abschloß. Da knarrte eine rostige Stimme: »Hängen lassen, Hundejunge!« 
      

»Nanu, alte Quadratlatsche!« rief ich; denn ich erkannte meinen verfloßnen Käpten und begrüßte ihn mit dem Spitznamen, den wir ihm wegen der unnatürlichen Ausmaße seiner Hinterflossen verliehen hatten. »Holla, oller Klutentreter, hier und auf dem besten Weg, dich zu beschmoren?«

»Raus, Herr! Was soll die Frechheit? Warum sind Sie nicht an Bord, Herr? Kennen Sie die Befehle nicht?«

»Raus? Nee, im Gegenteil! Ich mag nie wieder auf den Wackelpott. Hab abgedankt, großmächtiger Signor!«

»Was nu, Sie Deiwelskerl?«

»Was? Na, eh wir scheiden, wollen wir noch 'ne herrliche Punschbowle mitsammen nippen, wenn Sie auch noch so feierlich kieken.«

Als er sah, daß mir nicht abzureden sei, gab er nach. Er war nicht sonderlich streng veranlagt und taute bald auf; zudem war er wenn auch nicht bezecht, doch nicht mehr kapitelfest. Wir taten uns gütlich an unserm Punsch, und ich sang, besser: grölte das Lied vom »alten Kommodore«:

Blaue Bohnen und die Gicht
      
 haben ihn so zugericht,
      
 daß er nicht mehr wasserdicht.

Zum Dank dafür, daß er außerhalb des Ankerplatzes den freundlichen Sittenprediger gemimt hatte, versetzte ich ihm eine Standpauke, worin ich mich über seine unterschiedlichen Sünden und Laster, insonderheit seine jetzige Besäuftheit, verbreitete. Aber trotz der Rechtgläubigkeit meiner Lehrmeinung, trotz der Höflichkeit, womit Jungfernreden und Predigten stets angehört werden, war der Boß doch so begierig, zu verduften, als hätt er Höllenstein 
      unterm Allerwertesten. Nichtsdestoweniger prostete er mir mit Grog zu, bis der letzte Schimmer meines Bewußtseins in der Tülle flackerte. Ein paar Bajaderen tanzten uns was vor, schüttelten die Armringe, sahen aus wie Teufelchen. Währenddem gab mir die innre Lohe neben der ofenheißen Enge des Zimmers einen Vorgeschmack der Hölle.

Der Schiffer drückte sich. Indessen zerrte ich einen Bambussparren herab, womit ich das Geschirr und alles übrige in Reichweite zertepperte. Die Altsche zeterte über die Zerstörung ihrer Hausgötter und -güter und rief nach den Polizeiern. In ihrem Schutz fiel sie mich wie rasend an: »Ihr mehr Tiger wie Mensch. Ihr nich mehr betreten meinen Haus. Ich Sepoys kommen lassen, euch totschlagen. Ich in mein Leben kein solches Randau gehört.«


  
    Der Feuerreiter.

Der Krach trommelte bald mehrere Eingebornensoldaten herbei. Als ich durchs Fenster eine Pikenspitze sah, stieg mir das Blut zu Kopf. Hekate und ihre Hexenschwestern klebten an mir wie eine Meute Terriers am Dachs. Mit einem Ruck schüttelte ich die schwere Decke des Rausches samt dem Weibsen ab, faßte das Bambusrohr und jagte sie die Leiter dal. Unter-, übereinander kollerten sie hinab, und sie zersplitterte unter der Last, nicht zuletzt der wabbligen Jungfernante. Unten bildete sich ein kegelförmiger Hügel, als Gipfel die Alte. Bald rutschte sie ab wie 'n holländisches Doggerboot, das vom Stapel lauft; Sepoys, alles verschwand unter ihrem breiten 
      Bau. Kladderadatsch! Draußen hatten sich zahlreiche Zuschauer gesammelt, darunter Fußsoldaten, Sepoys, Polizisten.

Jetzt hielt ich's für zeitgemäß, mich dünne zu machen. Ein Docht der zerschlagenen Lampe schwelte noch immer. Damit entzündete ich etwas in Öl getupfte Baumwolle und steckte die Butike an mehreren Stellen in Brand. Heftig loderte die trockne Masse auf. Wildes Geschrei von außen kündete den Erfolg. Nu aber los! Unter dem Züngeln und Knacken stürzte ich mich zum Fenster raus und landete zum Glück auf dem Sepoy-Pikenisten. Ich unbeschädigt, – er desto mehr. Ich sprang auf, ergriff seinen Spieß und bahnte mir den Weg zu dem Schuppen, worin mein Pferd stand. Hastig legte ich ihm das Gebiß an. Aber in der Finsternis, der Eile fand ich den Sattel nicht, schwang mich ohne ihn rauf und preschte davon.

Entschlossen, mir das Feuerwerkchen anzusehen, machte ich kehrt gegen die Sepoys und andere, die mir auf den Hacken waren. Ritterlich legte ich die Lanze ein, sauste auf Teufelholen die enge Gasse hinab, brach durch und spickte einen an einen kleinen Lehmtempel, wobei ich ihn fast dem Gotte Brahma opferte. Mein Schinder keilte die gottlosen Hufe ausgerechnet in das Heiligtum mit dem priesterlichen Waschbecken: eine kleine Nische, so daß der bottichbäuchige Götze binnen nebst einem Hafen duftenden Reises in Stücke flog. Flüche heulten uns nach: »Giaur, Ungläubiger, Hund!« Der Fittich der Nacht deckte uns gegen die nachgeschleuderten Geschosse, Wörter ließen uns kalt. Nun platzten wir in das Getümmel vor der Brandstätte. Das Gelichter stob Wildenten gleich davon. Die 
      alte Geizliese stocherte mit einem Bambusstecken nach ihren Klamotten. Ich spornte sie mit meiner Pike in die glostende Asche. Sie packte eine Handvoll glimmender Bambushölzer, fehlte mich, versengte aber mein Pferd. Das flitzte dahin, feuerte aus, bäumte sich in unbezwinglichem Zorn. Ich konnte es weder halten noch beruhigen. Wir räumten das Dorf.

Fort brausten wir, frei, jach wie der Wind. Mir schwindelte, das Rasen durch die frische Luft von einer heißen Stube her machte mich schachmatt. Sattellos hielt ich mich mit Ach und Krach fest. Stockfinsternis rundum. Wir hetzten durch einen weiten Sumpf. Mein scharfsinniger Buzephalus stolperte in eine Furt, watete und schwamm nach dem Ufer gegenüber. Ich legte den Kopf auf seinen Hals, klettete mich in die zottige Mähne. Obwohl wir uns von der Stadt entfernten, kümmerte ich mich nicht drum, wohin er mich trug. Unwiderstehliche Bettschwere überwältigte mich, gern hätte ich gebremst; aber ein Zügel hatte nachgegeben, und mein Renner tobte immer weiter, tänzelnd, zappelnd, schnaubend wie 'n Delphin. Wie lange, weiß ich nicht, war ich doch fast ohne Sinnen. Er wetterte auf ein Licht zu, das in einem Wachhäuschen brannte. Als er etwas rammte, war der Ruck so heftig wie der eines Schiffs gegen einen Felsen. Er taumelte ein-, zweimal schwerfällig hin und her und fiel auf mich wie ich auf den Sepoy. Lange muß ich besinnungslos geblieben sein.

Als ich die Augen öffnete, schaute ich mich verwundert um. In meinem Kopfe schwamm es wie nach einem Starrkrampf. Volk kauerte sitzlings um mich her. Ein dürrer Alter mit dem Gesicht eines Hexenmeisters, der 
      Würde eines Brahminen schien Beschwörungen zu murmeln. Ich verstand bloß: »Topie Sahib! Ram, ram, ram!« und »Dum, dum, dum!« Ein vornehm aussehender und gekleideter Mann mit einem Graubart sagte nur: »Il' Allah!«

Ich wollte auf, forderte durch Zeichen Wasser. Sie kopfschüttelten. Der Mund war mir wie zugeleimt, ich konnte nicht sprechen, war halb ohnmächtig vor Durst. Ich lag auf einer Matte im Schatten eines verandaumgebenen Kaufladens. Als der Eigentümer merkte, daß ich lebte, trat er heraus und sprach englisch zu mir, – himmlische Musik! Er brachte mir einen Topf Palmwein. Der belebte mich. Köstlicher Trank! Hart neben mir lümmelte ein mich anglotzender Wasserträger. An einem Bambus über seinen Schultern hingen zwei gefüllte Eimer aus Zwergpalmblättern. Ich bat ihn durch Gebärden, mir davon zu geben. Grinsend schlug er's ab. Ich faßte den Rand eines Eimers, kippte ihn mir über den Schädel. Das Naß rauchte an meinen glühenden Schläfen. In schauerndem Wohlgefühl setzte ich mich auf.

Es war in einem Dorfe unfern der Straße nach Callian. Erst spät vergegenwärtigte ich mir die Ereignisse des Vortags. Die Knochen schmerzten mir, als wenn ich braun und blau geschlagen wäre; Gesicht, Kopf, Hände waren verletzt. Zuerst wurde ich an meinen Gaul erinnert durch eine Haarsträhne in meinen noch immer verkrampften Fingern. Ich trat in den Laden, machte mich lang, und schon schlief ich auf beiden Ohren. Schweißtriefend erwachte ich, als die Sonne sank. Dann aß ich etwas Obst, ging an ein Wasserbecken, badete, fühlte mich wie neugeboren.

Ich entsann mich, daß ich mit de Ruyter auf dem Landsitze 
      zusammenkommen sollte, und fragte nach dem Pferde. Niemand wußte was. Einige Kulis hatten mich von der Wachhütte wegbesorgt, in dem Kaufladen niedergelegt. Auf Rat der Krämer mietete ich einen zweirädrigen Ochsenkarren und fuhrwerkte damit nach dem Treffpunkt.


  
    Am Busen der Natur. – Lebensbeichte.

Nach zwanzig Stunden gelangte ich in einen Weiler an der Grenze Dekhans. Hier lohnte ich das Gespann ab, gabelte ein paar Kulis auf, überschritt einige Reis- und Maisfelder, kreuzte eine Furt und erreichte de Ruyters Sommerhaus. Ich erkannte es nach dem Kompaß und den Landmarken. Es lag allerliebst auf einer Bodenwelle am Fuße eines Berges, in einem stillen Winkel, den ein Kokoshain barg, nach Nord, Ost, West Hügel einkesselten.

Hier war ein Wildgarten, bewachsen mit Guajava, Mango, Granatäpfelbäumen, umsäumt von einer hohen, undurchdringlichen Feigendistelhecke. Das Innere des Hauses war wie ein Zelt mit blau-weißen Streifen bemalt. Die Decke des Mittelzimmers stützten gerade Bambusstämme, woran Waffen, Flinten, Jagdspieße hingen. Zwei anstoßende Schlafstuben waren durch gespaltnen Bambus und Matten abgetrennt. Die Einrichtung bestand in einem Zelttisch, Betten und anderen Annehmlichkeiten, dazu einigen Büchern und Zeichengeräten. Rohe, aber kühne, geistvolle Entwürfe von Schiffen, Löwen- und Tigerjagden zierten die Wände. Ein kleiner, freier Platz vor der Tür mit früchteschweren Bananen- und Zitronenbäumen senkte sich zu einem großen Badeteiche, der von Rosen, Jasmin, Geranium eingefaßt war. 
      

Ein alter Bauer, der Schaffner, sagte: »Ihr sehen, Herr, dies sein englisch Geschmack.« Auf der Ostseite des Bangalos, von einer prächtigen Sagopalme überwölbt, stand ein langer, niederer Schuppen, der als Küche diente. Unter dem nämlichen Dach hauste der Landmann mit Weib und Kind und Rind, das sich eben mit den Gören um ein paar Früchte kabbelte. Dieser Yak oder Grunzochse war merkwürdig klein und struppig. Der Mann erklärte, er sei gut, stark zum Reiten; ihr Malek (Herr) habe ihn aus der See geholt.

»Ein Seeungeheuer!« lachte ich. »Wohlan, dann wollen wir miteinander schwimmen!« und schickte mich an, ihn in den Weiher zu leiten.

»Nein, nein, er gehen gern berghinauf, gehen nicht gern hinab in Wasser!«

Ob er seinen Herrn kürzlich gesehen habe?

»Nein. Aber er haben zwei Tagen zuvor vielen Sachen für Huzur geschickt.« (Ein anderer Name für »Herr«.)

»Geschrieben hat er nicht?«

Da lüftete er einen Lappen von Turban und zog aus den Falten ein gekniffenes, durch eine Kokosschnur zusammengehaltnes Blatt in Staniol. Ich entfaltete es und fand einen Bericht von de Ruyter.

»Warum, Sackerlot, habt ihr mir das nicht eher gegeben?«

»Ihr nichts sagen mir.«

»Nein! Wie konnte ich denn wissen, daß ihr's hättet?«

»Ja, Herr alles wissen. Armer Gaowalamann gar nichts wissen.«

Nun ging mir ein Dreierlicht auf, warum mir nichts zu essen angeboten worden war. Dabei war ich mordshungrig, obwohl ich meine Kinnbacken mit allen möglichen Früchten 
      in Bewegung gehalten hatte. Ich bestellte ein Gabelfrühstück und ging wieder ins Haus, um den Brief zu lesen. Danach war die Fregatte abgesegelt, nachdem man in meinen Stammquartieren flüchtig nach mir gefahndet hatte. Das beruhigte mich sehr, und mein Herz pochte vor Lust. De Ruyter schrieb, er sei durch Walther aufgehalten worden, den man festgesetzt habe, solange der Fall mit dem schottischen Leutnant untersucht würde; entgegen allen Lügen, um ihn hineinzuziehen, entlastete ihn die Zeugenaussage de Witts. Das Schiff verschob seine Abfahrt einen Tag, um die Angelegenheit zu klären und den Schotten an Bord zu schaffen. Dem ging's hundeelend: er spie Blut, hatte zwei eingeschlagne Rippen; hinzu kam die Verrenkung des Kiefers, der Verlust der Zähne. Ich betrachtete meine Schuld reichlich abgegolten und glaubte den Wicht für immer aus meinem Gedächtnis gewischt.

Walter wollte ihm Genugtuung geben; aber der Leutnant hatte die Nase voll von der ersten Tracht. Später erfuhr ich, daß er in Bombay sich nie mehr an Land wagte, da angeblich Wechselfieber, Stechmücken, Skorpione die Stadt ärger machten als die Hölle; was er aber mehr fürchtete als die Brillenschlange, war – Walthers Anblick. –

Ich schickte einen Kuli nach einer Wasserpfeife, planschte im Teiche, streckte mich dann mit einem Buch unter die Bäume und spachtelte meinen Nachtisch nach einem reichlichen indischen Zwischenmahl. Eine niegekannte Leichtigkeit, Schwungkraft, Überfreude durchrieselte mich. Mein erster ganz glücklicher Tag! Ich vergällte mir auch nicht die gegenwärtige Stunde durch Gedanken an die kommende, wie wir das in reifern Jahren tun. Als einzig sorgenloses Leben erschien mir das eines Bauern, seine beschränkten 
      Bedürfnisse als der Quell seines Friedens. Sofort versuchte ich's, warf meine abgewetzte, dreckige Kluft ab, schlang mir ein Stück gestreiften Kattuns um die Hüfte und beturbante mich. So begab ich mich barfuß, tüchtig mit Kokosöl gesalbt, mit einem Kokosmesser in das Wäldchen, erklomm mit der Bauernfamilie die Bäume, lernte sie anbohren und Safttöpfe aufhängen. Das kürzte mir mit Gärtnerei die Zeit so angenehm, daß mir schon am dritten Tage die Kunde von de Ruyters Unterwegssein meine Ruhe und Einsamkeit störte.

Gleichwohl bestieg ich den Yak, einen Bambusstock in der einen, das Messer in der andern Hand, und trabte ihm, zwei Kulis voraus, entgegen. Plötzlich hielt er, als er um eine Paternosterbaumgruppe bog, vor mir und erzählte Walther von einer Löwenjagd. Meine Verpuppung war so vollkommen, daß er weiterritt, ohne mich zu erkennen. Da haftete sein schnelles Auge auf seinem Yak. Ich rief ihn an: »Heda, de Ruyter, wie geht's?« Erstaunt zogen sie die Zügel an, musterten mich eine Sekunde und schlugen eine solche wilde Lache auf, als seien sie übergeschnappt. De Ruyter wiegte sein Pferd hin und her und hielt sich die Seiten: »Himmel, Sie bringen mich noch um. Sie Tollkopf!«

Ernsthaft versetzte ich: »Was gibt's da zu lachen? Ich bin ländlich aufgetakelt. Das schickt sich für das Klima am besten. Nicht? Wünschen Sie frischen Palmtrank, – diese Leute führen in meinen Pötten den besten, den ich selbst gezapft habe.«

Wir setzten uns auf die Bank, plauschten, und als sie ihrer Ausgelassenheit müde waren, trottete ich ihnen auf meinem Yak nach dem Bungalo voran. 
      

Zwei ungetrübte Sonnentage waren unser. Wir erklommen die Hügel, jagten Schakale, unbekümmert um Hitze und Anstrengung, sangen, tanzten, nicht im Dusel wie während der Knechtung, sondern trunken vor Wonne.

De Ruyter zog wie ich eine einfache Lebensweise jeder andern vor. Ausschweifungen leistete er sich nie. Machte ich mich welcher schuldig, so entsprangen sie meinen leichtentzündlichen Anlagen, die pulvergleich durch jeden Zufallsfunken Feuer fingen, selbst wenn ihn ein Eselshuf schlug. In allem, was ich unternahm, war's auch noch so albern, mußte ich Herodes überherodessen, ertrug ich keinen Nebenbuhler. Brennt mir nicht heut die Stirn vor Scham, wieviel Torheiten (milde ausgedrückt) ich damals und später in mein Kerbholz schnitt? Strenge, dauernder Zwang hatten so viel von dem unleidlichen Geist des Widerspruchs und Eigensinns in mir angehäuft, daß er sich in alle meine Handlungen mischte. Urteil, beßre Gefühle rangen vergebens, den Strom zu dämmen, der mich fortriß. Falsche Auffassungen haben die schönsten, lichtesten Auftritte meines Lebens verzerrt, das wahrhaft Gute und Schöne geschwärzt, mich verleitet, die Rollen zu spielen, die ich selbst am meisten verachtete: den Trunkenbold, den Schlemmer, den Prahler, den Raufbold. Meine schiefe Ansicht der Dinge muß die Folge der Erziehung und des bösen Beispiels gewesen sein. Ursprünglich war ich die Kehrseite alles dessen, und wenn ich nach plötzlichen Eingebungen handelte, habe ich selten gefehlt. 
      


  
    Im Kampf der Neigungen.

Nach zwei Tagen mußte Walther zur Truppe zurück. Die Freude an seinem neuen Stande war groß; deshalb entschloß er sich, seine Pflicht musterhaft zu erfüllen. Tag und Nacht hatten wir ohne sonderliche Pause geschwatzt und doch keine Zeit für ein Wort über die Vergangenheit oder unsre Zukunftspläne gefunden. Wir kamen überein, es bald nachzuholen. Am Morgen seiner Abreise sagte er: »Du bist jetzt dein eigner Herr und kannst müßig gehn. Wir lagern auf dem Artillerieplatz. Komm in mein Zelt! Was ich habe, steht dir zu Diensten. Wollte der Himmel, du verschafftest dir eine Stelle in unserm Regiment, – du könntest es!«

»Nein, nein, Walther, mit dem Stempel der Knechtschaft, blau oder rot, bin ich für immer fertig. Weder König noch ›Kompagnie‹ sollen mich durch Gold, Ehrenstellen, Flitterkram bestechen, mein angebornes Recht auf freie Tätigkeit zu opfern. Wofür auch? Für Brot? Auf jeder Staude find ich Ersatz!«

»Das schon! Aber du liebst den Ruhm, kannst nicht ohne Händel und Kampf leben.«

»Mag sein! Aber davon kann ich genug in der Welt finden und meinen eignen ›Grund‹ und meine eignen ›Gründe‹ wählen. Ich brauch nicht wie ein Fleischerköter aus Zwang zu kämpfen, weil ich vom Abfall meines Herrn gefüttert werde, und mich von fünfzig Pence täglich zu nähren. Du, Walther, wirst gegen diese niedergeknüppelten, zertrampelten Sklaven wie ein Bracke vom Halsband losgelassen werden! Deine Gebietiger schüren Zwist, Feindschaft unter ihnen; dann entsenden sie ihre 
      Schergen, um Schätze und Land zu ergreifen, sie zu verknechten oder als Aufrührer, Verräter auszurotten. Das soll Ruhm sein! Nun, wenn es mir an Kampf gebricht, werde ich todsicher meine Farben wechseln, Zwingherren und Unterdrücker in die Pfanne hauen, wo sie auch zu finden sind, – und wo wär das nicht?«

»Trüben wir nicht die paar Abschiedsminuten durch Auseinandersetzungen! Vielleicht denk ich wie du, – vielleicht weißt du, daß meine Gesinnung die gleiche ist. Aber ich bin nicht aus dem zähen Stoff wie du. Ach, meine arme Mutter hat nur Kummer und Enttäuschung gekannt! Ihr Dasein ist freudlos gewesen. In meinen hilflosen Jahren hat mich keine Hand geliebkost als die ihre. Keinen Ruheplatz hab ich gekannt als an ihrer Brust. Und als ich die Dinge unterscheiden konnte, bin ich nie aus ihrer liebenden Nähe gewichen.«

Er kehrte das Antlitz weg, außerstande fortzufahren. Endlich gelang es ihm: »Du magst mich für einen Knaben halten, weil ich so rede; du kennst eben nicht die reine, innige Liebe, der zwei vereinte, gegen alle übrigen gleichgültige Herzen fähig sind: eine verlaßne Mutter, ihr verwaistes Kind! Wie kann ich da ihre zärtlichsten Hoffnungen zunichte machen, nun ihre Bemühungen und Bitten erhört sind! Wenigstens hab ich eine verhältnismäßig befriedigende Stelle erlangt. In zwei Jahren bekomm ich Urlaub nach England; dann, – aber sag mir: kann ich – würdest du – einer solchen Mutter – etwas abschlagen?«

Ich hatte das Gesicht auch abgewandt; ich vermochte nicht zu antworten.

»Besuch mich, – bald! Wir wollen unsre Pläne beraten. 
      Erinnre dich, daß wir Brüder sind, was du oder ich auch tun!«

Er drückte mir die Hand und war schnell verschwunden. Als ich mich nach de Ruyter umsah, der ruhig seine Wasserpfeife unter einem Baume gepafft hatte, wischte er sich die Augen mit seiner rauhen roten Hand. »Dieser Walther«, meinte er, »macht uns noch alle zu Weibern! Nun, ich liebe meine Mutter auch, aber ich kann nicht von ihr sprechen. Gleich ihm hab ich keinen Vater gehabt, – wenigstens hab ich ihn nie gekannt!« Dabei neigte er, wie er es gewöhnlich in der Rührung tat, das Haupt zur Erde und rauchte mit doppeltem Eifer. Nach einer Pause hob er wieder an: »Dieser Junge hat ein gutes Herz; aber er hat zuviel Muttermilch eingesogen, – sie hat ihn fast zum Mädchen gemacht. Ich vertraue auf Menschen wie Sie, Männer, die von Natur aufrecht, entschlossen sind. – Ich muß morgen zur Stadt zurück, binnen zehn Tagen geh ich in See. Und Sie?«

»Ja, daran hab ich noch nicht gedacht. Ich liebe ein solch ruhiges Leben.«

Er lächelte: »Gut, mein Lieber, stehn Sie Ihren Wünschen nicht im Licht! Das Bangalo gehört Ihnen, wenn Sie's wollen. Lassen Sie mal sehen: Hier sind sechzehn Kokosbäume. Es müßt mit dem Teufel zugehn, wenn nicht die und der Garten Sie nebst Ihrem Yak im Naturzustand erhielten; der alte Saboo ernährt sich, seine Frau, seine zehn Kinder mit der Hälfte. Bedenken Sie, welchen Wert sie haben: aus ihrem Naß gewinnen Sie Palmsaft; gegoren wird er Arrak; die Frucht selbst mit Reis gibt ein treffliches Currygericht; wenn Sie sie pressen, bekommen Sie einen Überfluß an Öl, Ihre Haut zu 
      glätten, Ihre dunkle Farbe aufzuhellen. Dann machen Sie aus jeder Schale einen Becher; die Hülsen liefern Ihnen Bettzeug, Garn, Seide; ist der Baum alt, kann er zu einem Kahn verarbeitet werden. Einige Waren können Sie in Reis, Butter eintauschen.«

»Gewiß. Außerdem kann ich von Früchten leben, jagen, schießen.«

»Denn man los, junger Mann! Aber die erlesensten Vergnügungen werden schal, abstoßend, wenn man sie hat; wohl auch die, so verlockend sie sind. Erinnern Sie sich, daß ich ein reizendes Fahrzeugchen habe, wohlbewaffnet, für Krieg und Frieden eingerichtet, wie's trifft! Ihm fehlt nur ein schneidiger Offizier, einer, wie ich ihn mir einst in Ihnen vorgestellt hatte; aber ich hab mich getäuscht!«

»Wo ist es, de Ruyter? Sie haben mir nie was davon gesagt! Rasch, wo ist's?«

»Sie vergessen Ihren Palmensaft, Ihre Pötte, Ihr Hirtenleben!«

»Das grade nicht. Aber betrachten wir das Schiff näher! Wie ist's getakelt? Wo liegt's? Wieviel Tonnen? Wieviel Mann? Wozu soll's dienen?«

»Schluß damit! Sie scheinen so wunderbar für das Herrenleben eines Babu zu taugen, daß Sie besser mit dem alten Saboo gehen. Vielleicht bekommen Sie nächstes Jahr Lust, eine Fahrt um die Inseln zu machen und ein paar Parsi- und Hindumädchen aufzulesen, um Ihr Bauerngeschlecht fortzupflanzen. Liegt das in Ihrem Naturgesetz?«

So fuhr er fort zu foppen und zu grinsen, ohne meine Fragen nach dem Fahrzeug zu beantworten. Da er 
      gewöhnlich nachts reiste, sobald der Große Bär am Himmelsrand leuchtete, schüttelte er mir die Hand, warf eine Börse voll indischer Goldmünzen auf den Tisch mit der Weisung, mir nichts zu versagen, was Geld verschaffe, versprach, in wenigen Tagen hier zu sein, und kehrte nach Bombay zurück.


  
    Der geheimnisvolle Seemann.

Die Nacht war, wie man sie oft im Osten erlebt: jeder nahe Gegenstand, Früchte, Blumen, war durch den hellen, tiefen, durchsichtigen Schein von Mond und Sternen angestrahlt, nach Gestalt und Farbe tagdeutlich erkennbar. Ich setzte mich auf den grünen Abhang, lauschte dem Gekreisch der Eulen, beobachtete das Flattern der großen Vampire um den Teich, bis ich einschlief. Mir träumte von de Ruyter, den indischen Inseln, Walther. Endlich erwachte ich, erschreckt durch das abscheuliche »Orkan« des schottischen Leutnants: »Was soll das heißen, Herr, auf Wache eingeschlafen! Gehn Sie auf'n Topp und werden Sie wach!« Aber es war nicht dieser Kläffer, sondern der alte biedere Saboo: »Nicht gut schlafen in Sonne! Machen krank. Haus gut schlafen!« Ich war vor Kälte erstarrt. Die Sonne war oben. Ich ließ mir Palmsaft geben, ging zum Weiher hinab, sprang hinein und war wieder Ich.

Die stille, frohe Zeit wurde durch keine Widrigkeit getrübt. Mittlerweile hatte ich wieder Jacke und Hosen angelegt: meine Haut war nicht moskitofest, und da ich unversehens in ein Nest junger Tausendfüßler getreten hatte, war ich froh, wieder in Schuhe zu kommen. 
      

Ich begann auch über meine sonderbare Lage nachzugrübeln. Etwas Seltsames, Rätselhaftes umwebte das Tun und Treiben de Ruyters; ich konnte es nicht enthüllen, aber es bestrickte, bezauberte mich. Wunderbar, wie schnell er Einfluß auf mich gewonnen hatte! Sein Freimut, sein Schneid, seine Hochherzigkeit, seine adlige Gesinnung, seine aufgeklärte Denkweise, so unähnlich der aller mir bekannten Krämer und Geldmakler: alles überzeugte mich, daß er nicht zu ihnen gehörte. Aus Worten und Betragen schloß ich nach reiflichem Überlegen, daß er Kapitän eines Kaperschiffes sei. Aber damals hatten weder Engländer noch Amerikaner eins in Indien. Die Franzosen – ja! Diente er unter deren Flagge, was tat er dann in einem englischen Hafen, wo er offensichtlich Freunde hatte? Meine nächste Folgerung war, er sei Mittelsmann einer der Rajahs. Das waren immer noch unabhängige Herrscher; aber die »Kompagnie« schlang stets engere Ringe um sie, bis sie von den festen Sitzen in die Ebene gehetzt wurden, um ihnen zur leichten Beute zu werden. Von diesen Fürsten war bekannt, daß sie im Frieden und Krieg ihre geheimen Unterhändler an den Regierungssitzen hatten, um schnell Nachricht von den Maßregeln und Plänen der Geschäftsträger der »Gesellschaft« zu erhalten. De Ruyter schien hierfür vorzüglich geeignet. Dabei konnte und wollte er nicht immer den Zorn über das nach seiner Meinung barbarische Vorgehen, die Unduldsamkeit, Anmaßung der englisch-indischen Machthaberschaft bemeistern. Seine Lippen bebten, seine Stirn bewölkte, seine Augen erweiterten sich, wenn er mit Donnerstimme Beispiele ihrer Grausamkeit, Erpressung, Aufgeblasenheit auftischte. Indes liebte er England, die 
      Engländer, wenn er auch die Amerikaner als Kinder seiner Wahlheimat vorzog. Er bemerkte: »Seltsam! Alle Völker, die daheim die größte Freiheit genießen, behandeln ihre Kolonien mit der gewissenlosesten, ungehemmtesten Gewalt. Ein Glück für die Menschheit; denn nur so darf man hoffen, daß die Freiheit einst Gemeingut werde. Das geduldigste Geschöpf wandelt sich, wenn es über Gebühr gequält wird, waffnet sich mit der Unbesiegbarkeit der Verzweiflung; die wilde Katze wendet sich gegen den Tiger, – ich hab's gesehn.«

Dies und vieles andre, was mir jetzt von ihm einfiel, überzeugte mich, daß er nicht sei, was er schien, ließ mich aber noch immer im Zweifel, was er eigentlich sei. Mutmaßte ich richtig, so würde ich ihn umso mehr lieben, – das fühlte ich. Nach allem, was ich von ihm gesehen hatte, trug ich nicht das leiseste Bedenken, mich seiner Leitung zu unterstellen. Er war nach meinem Herzen.

Häufig sandte er mir Zuschriften, Botschaften. Seine Abreise zog sich aber hin, und ich konnte Walthers dringende Einladung nicht länger ausschlagen. So bestieg ich eines Abends ein Pferd, das er mir besorgt hatte, und befand mich am folgenden Abend unter seinem behaglichen Zelt. Er freute sich kindlich, mir alle seine Bequemlichkeiten und Vorteile zu weisen und auszumalen, sie mit seinen früheren Entbehrungen und Leiden zu vergleichen. Nicht ein Tröpfchen Neid schwamm mir im Blut, ich teilte seine Gefühle. Schon war er ein Liebling der Offiziere geworden. Er hatte ihnen einen Teil meiner Geschichte erzählt, und wir wurden schon in der ersten Lagernacht sehr vertraut. Ich kehrte mit einigen Offizieren in einer Sänfte nach meinem alten Standort in Bombay zurück. 
      

Meine Zeit verstrich angenehm: im Lager, im Bangalo, wohin ich Ausflüge veranstaltete, in der Bombayer Kneipe. De Ruyter gesellte sich zu uns, wenn er sich nicht mit seinen Angelegenheiten abgab, seinem »Geschäft«, wie er's hieß.


  
    Der neugebackne Kapitän.

De Ruyter nahm mich auf eine arabische Grab-Brigg, die durch ihren schlanken, keilförmigen, verlängerten Bug auffiel. Getakelt war sie wie eine Schonerbrigg und hatte die unregelmäßigen, rechtwinklig zur Kielebene hängenden Rahen der Araber. Die Besatzung bestand teilweise aus Arabern; der Rest verriet durch Farbe und Kleidung verschiedne Rassen. Die Grab löschte Baumwolle und Gewürz, angeblich von der »Kompagnie« gekauft. De Ruyter ging sehr selten an Bord. Ihr Kapitän, der »Reis«, war täglich bei ihm. Gewöhnlich trafen sie sich auf einem kleinen, sehr eigenartigen Fahrzeug, der »Dau«. Es war auch vorzugsweise mit Arabern bemannt; zu meiner Verwunderung waren auch ein paar europäische Matrosen drunter: Dänen, Schweden, zwei, drei Amerikaner. Sie wurden oben verborgen, – weshalb, wußte ich damals nicht; aber man schärfte mir besonders ein, es nie an Land zu erwähnen. Diese Dau war das ungeschlachteste, häßlichste Schiff, das ich in Indien gesehen hatte. Sie schien kipplig zu sein, wenig Wasserraum zu haben. Auf de Ruyters Frage, ob ich den Befehl haben möchte, antwortete ich: »Wenn es keins von den großen, starken Eingeborenenbooten sein kann, möchte ich allenfalls meine Haut darauf zu Markte tragen.« 
      

»Ich sehe, Sie sind anspruchsvoll. Ich kann wählen, will aber am liebsten mit ihr auf See. Vielleicht ziehen Sie die Grab vor?«

»Schlagen Sie ihr den Haifischkopf ab, setzen Sie dafür ein Bugspriet hin, streichen Sie sie mit Teer und Farbe, und gern lauf ich mit ihr aus. Zudem gefällt mir das Aussehen der Araber und jener unbändigen, hageren, wildäugigen Burschen mit ihren roten Mützen, Jacken und Turbans; nie hab ich schmuckere, anstelligere Kerls gesehen, um bei einer Bö hinaufzufliegen oder einen Feind zu entern.«

»Ja, es sind unsre sichersten Leute, sie kommen von Dakka, – die werden schon fechten, das sag ich Ihnen.«

»Dann möcht ich auch was zum Fechten haben!«

»Sie hat Kanonen.«

»Die Blasrohre da auf ihren Schanzdecken kann ich nicht verknusen. Einige Zwölf- oder kurze Vierundzwanzigpfünder wären nicht zuviel. Sie hat eine prachtvolle Wasserlinie und einen Hinterzug wie ein Schoner. Der Bug ist äußerst schmal, der Baum so weit achtern, daß ich fürchte, sie stampft verdammt in der Dünung. Doch ihr sauberes, verschmitztes Aussehen gefällt mir!«

»Wollen Sie damit nach der Küste von Goa hinab? Ich folge in der alten Dau. Bei Sonnenuntergang steigen Sie an Bord, lichten mit dem Landwind die Anker! Sie sehen, sie liegt schon seeklar auf der Reede. Ich gehe mit Tagesanbruch unter Segel. Der Reis weiß, daß Sie die Grab übernehmen und er Ihnen zu gehorchen hat. Ich will Ihnen einige schriftliche Anweisungen geben, falls wir wider Erwarten getrennt werden. Vorwärts! Erinnern Sie sich, daß Sie nach Goa reisen! Kein Wort mehr zu 
      Walther! Wenn wir auf der blauen See sind, sollen Sie alles wissen. – Einverstanden?«

»Topp! Ich hätte es nicht so lange ausgehalten, ohne zu fragen, setzte ich nicht volles Vertrauen in Sie. Wohin Sie auch gehn, – seien Sie sicher, ich folge! Wankelmütig bin ich nicht.«

»Schön! Aber beherzigen Sie vor allem eins: eh Sie andre leiten können, müssen Sie ganz Herr Ihrer selbst sein. Deshalb verraten Sie nicht wie ein Mädchen durch Sprache oder Gebärden Ihre Absicht! Ein unbedachtes, in der Leidenschaft hingeworfnes Wort, ein verlegnes Gesicht kann Ihre Pläne vereiteln, mögen sie noch so geschickt angelegt sein. Vor allem meiden Sie den Wein! Angeblich öffnet er die Herzen; wer sonst als ein Narr würde sich verraten, vielleicht gar an solche, die darauf lauern, ihn zu fangen!«

»Sie wissen, ich trinke wenig.«

»Schon! Nur wünsch ich, daß Sie überhaupt nicht trinken.«

Als ich ihn anstarrte, lächelte er: »Das heißt: jetzt. Wenn Sie sich im Becherlupf gehn lassen, dann nur mit erprobten Freunden! Besser überhaupt nicht; ich weiß, Sie können es leichter ganz lassen, als einen Mittelweg gehn. Stimmt's nicht?«

»Mag sein.« –

Nach unsrer Rückkehr an Land hielt er bei der Schenke an: »Sagen Sie den Bootsgasten, was Sie brauchen! Sie finden fast alles Nötige an Bord. Ein Glück für Sie, – Sie sind sehr bummlig.«

Gerade vor Sonnenuntergang erhielt ich de Ruyters letzte Befehle, drückte ihm die Hand und sprang ins 
      Boot. Der Reis, der sehr gut englisch sprach, empfing mich an Bord und führte mich in die Kajüte. Ich gab ihm einen Brief de Ruyters. Er drückte ihn an die Stirn, las und fragte, wann ich unter Segel gehn wolle; er sei an mich verwiesen. Ich antwortete, um zwölf, – so lautete mein Auftrag. Ich ließ ihn die Boote einholen, festzurren und alles seeklar halten.

Währenddem überflog ich de Ruyters bleistiftgeschriebne Mitteilungen. Ich erkannte klar, daß ich auf Wunsch den Befehl bekommen würde, konnte mir aber die sonderbare Art nicht deuten, wodurch er mir aufgedrängt wurde. Der Reis wollte nichts ohne mich tun. »Gut«, dachte ich, »von ganzem Herzen! Morgen begegnen wir der Dau, – dann gibt mir de Ruyter Aufschluß.«

Mein Leben war in den Lagen, in die meine »Hüter« mich versetzt hatten, so hundemäßig gewesen, daß ich selbst mit verbundnen Augen kein jammervolleres finden konnte. Darum war ich sofort entschlossen, nicht nur ohne Zaudern, sondern mit freudiger Bereitwilligkeit, alles auszuführen, was de Ruyter mir aufzutragen beliebte, – der einzige, der an meinem Schicksal teilzunehmen schien.

Ich ging schnell ein-, zweimal über Deck mit dem festen Schritt und stolzen Blick, wie Befehlsgewalt sie verleiht, und sprach freundlich zum Serang, dem Bootsmann, und anderen, wie ein Mann in der Maienblüte des Amtes das tut.

Das Schiff war in unordentlichem, kauffahrerähnlichem Zustande, aber im Wesentlichen zum Verteidigungs-, wenn nicht zum Angriffskriege gerüstet. Es faßte etwa dreihundert Tonnen, konnte aber nur die Hälfte im Raume verstauen. 
      

Sobald es acht gongte, des Matrosen Abendbrotzeit, kehrte ich von selbst in die Achterkajüte zurück; das Loch, das die Zeit seit Mittag in meinen Magen gegraben hatte, wollte gefüllt sein. Scharen von Fahrensleuten drängten in der nämlichen Absicht von unten herauf, kauerten sich in engen Kreisen, kastenweise abgesondert, auf die Fersen und beschäftigten sich mit ihrem Mahl aus Reis, Butter, Dörrfisch, stark gewürztem Fleisch, frischen Früchten, getrockneten Schoten des spanischen Pfeffers.

Nachdem ich den Magen gefüllt hatte, goß ich mich aufs Ruhebett, melkte de Ruyters Wasserpfeife und nahm den Bestand der Kajüte auf. Sie war niedrig, aber geräumig, gut beleuchtet und gekühlt durch die Bullaugen im Stern. Weil man mir nicht zu schlafen verbot, auch keine Strafe wegen Nachlässigkeit im Dienste schreckend über meinem Haupte hing, blieb ich munter und frisch und sann der Verantwortung nach, womit der Freund mich betraut hatte. Ich schlenderte auf Deck herum und schaute, ob das Wetterfähnchen vom Landwind umworben würde; aber de Ruyter hatte recht: es ging auf zwölf, eh es so weit war. Dann befahl ich dem Reis, loszuwerfen, womöglich geräuschlos. Jenes, meinte er, sei leicht, dieses unmöglich. Wir gingen Anker hoch, stachen in See.


  
    Freundschaft und Seelenverwandtschaft. – Schuldbuch der Ostindischen Kompagnie. – Geschröpfte Blutegel.

In diesem Lebensabschnitt war ich körperlich schon ein fertiger Mann. Sechs Fuß hoch, stark, knochig, fast hager; mit der Kraft der Reife paarte sich die Gelenkigkeit 
      der Jugend. Meine Farbe, von Natur bräunlich, war in der Sonne so schnell nachgedunkelt, daß sie jetzt bronzen wirkte. Mein Haar war schwarz, die Züge ganz arabisch. Mit Siebzehn sah ich aus wie Siebenundzwanzig. Früh hatte man mir's überlassen, mir den Weg durch die Masse zu bahnen; entsprechend waren meine Fortschritte in dem, was man Weltkenntnis nennt und was nur die Erfahrung geben kann, nicht die Jahre.

Wie ich meine Bekanntschaft und Freundschaft mit de Ruyter geschildert habe, könnte man irrtümlich glauben, er habe selbstisch auf meine Jugend gehämmert. Ich kann jetzt beweisen, daß er auf dem Probstein der Zeit versucht und als lauteres Gold erfunden wurde. De Ruyter war im Grunde ein ungeselliger Weltwandrer, der sich selbst aus dem Kreise der Verbürgerung und deren Bindungen verbannte. Er hatte eine hochgespannte Einbildungskraft, helles Edelmenschentum; natürlich suchte er Wesen auf, an die er sein Wohlwollen verschwendete, die seine Gefühle teilten. Bei seinem unsteten Leben waren sie nicht leicht zu finden. Die morgenländischen Halbbarbaren fielen aus, die europäischen Abenteurer waren weit und breit zerstreut, auf der Suche nach Reichtümern oder nur in ihre ehrgeizigen Absichten verstrickt. Die paar fahnenflüchtigen Seeleute, die er von Mal zu Mal aufgabelte, waren teils übergelaufen, teils aus Nichtsnutzigkeit ausgerissen. Die wenigen Weggenossen, die er geliebt hatte, waren durch den Tod von ihm getrennt oder, was auf das gleiche hinauskommt: die Ferne. Zum eigenlebigen Asiaten war er nicht geschaffen; seine freie, heitere Veranlagung trieb ihn an, sich zu befreunden. Vielleicht war er damals, als der Zufall mich ihm in den Weg warf, zu niemand besonders 
      hingezogen; so schloß er mich ins Herz. Er hatte mich in jener kurzen, ereignisschweren Zeitspanne völlig durchschaut und zweifelte nicht, daß ich nach kurzer Frist und Leitung das werden würde, was er aus mir machen wollte. Er merkte, daß ich neben den frischen, warmen Gefühlen der Jugend Rechtlichkeit besaß, Aufrichtigkeit, Mut, noch nicht beschmutzt war und wegmüde von den Pfützen des Lebens, die wenige unbefleckt durchwaten. Sein Schritt war daher nicht so verkehrt, wie oberflächliche Betrachtung folgern konnte. Seit ich mich so an dem Leutnant gerächt hatte, daß mir die Flotte versperrt war, wurde mir de Ruyter, der mich ganz freundlos sah, Freund im Vollsinn des Wortes, behandelte mich von nun ab als solchen. Wesensart oder Wanderhaftigkeit machte sein Leben abenteuerlich, gefahrvoll. Ich war desselben Schlages. Meine Neigungen glichen den seinen. Ich wäre, hätte ich ihn getroffen oder nicht, den mir bestimmten Weg gegangen, wenn auch nicht auf dem nämlichen Schauplatz ...

Sanft glitten wir aus dem Hafen, gerade mit so viel Luft, um – in der Matrosensprache – »die Segel in Schlaf zu lullen«. Bei Tagesanbruch waren der künstliche und der natürliche Hafen noch leewärts dwars ab. Wir sahen die träge alte Dau schildkrötenhaft am Gestade hinkriechen. Mittags sprang ein frischer Südwest auf. Bei Sonnenuntergang fiel ich ab, als die Entfernung jede Beobachtung vom Hafen aus vereitelte. Dann ging ich einige Seemeilen näher an Land, kürzte die Leinwand, drehte bei. Wie vermutet, tauchte beim Morgendämmern die Dau im Fernrohr wie ein schwarzer Punkt auf den hellblauen Wellen auf. Mit vollen Segeln hatten wir sie um acht. Ich rief an. De Ruyter kam rüber. Dann holten 
      wir wieder an den Wind und fuhren längs der Küste weiter.

Hernach zog sich de Ruyter mit mir zum Frühstück in die Kajüte zurück und erkundigte sich, was ich von der Grab hielte.

»Sie scheint hervorragend windschlüpfig zu sein; gestern segelten wir an einer Kriegsbrigg vorbei, als wäre die ein Felsen.«

»Ja, bei solch schwachem Winde kommt ihr nichts gleich. In einer schweren Gegensee stampft sie stark. Wenn sie nicht übertakelt wird, ist sie leicht, schwimmt, hält gut Strich. Deshalb: nicht zuviel Segel, wenn sie nicht sinken soll!«

So plauderten wir. Dann aber drehte de Ruyter auf den Kompaßstrich bei, den ich wünschte: »Was ich in Bombay geäußert habe, stimmt: dort bin ich Kaufmann gewesen. Jetzt, wo ich den Betrieb eingestellt habe, bin ich bereit, Schiffe zu befrachten oder zu bekämpfen; für gewöhnlich muß ich mit dem letzten anfangen. Ich verfolge keine feste Richtung; ich, die Grab, – beide sind wir wandelbar.«

»Wohin setzen wir jetzt Kurs?«

»Nun, in dieser weiten See, zwischen den Reibereien und Raufereien europäischer Abenteurer und eingeborener Fürsten: blöder Barbaren, die einander zausen, sich im Streit um das Weideland an die Gurgel springen, während sich die englischen Wölfe hereinstehlen und mit der Herde fortmachen, – hier kann's nicht an Beschäftigung fehlen. Natürlich will alles reiflich überlegt sein. Zunächst mal müssen wir die Küste von Goa runter. Sobald ich dort etwas erledigt und die Dau abgetakelt habe, treffen 
      wir uns wieder. Dann ist immer noch Zeit, uns zu entscheiden. – Wie alt sind Sie eigentlich?«

»Siebzehn vorbei.«

»Erstaunlich! Ich hab' Sie auf Zwanzig geschätzt. Nun, das ist unerheblich. Ein grüner Stamm bringt oft die reifste, saftigste Frucht. Etwas mehr Erfahrung, die Sie sich bei unserm unruhigen Leben schnell aneignen, Ihre Leidenschaften noch viel fester an die Kandare, und Sie sind bald tauglich für alles auf See oder an Land. Die Entscheidung steht ganz bei Ihnen. Ziehen Sie das Land vor, – ich hab dichtbei einige Freunde; Ihret- und meinetwegen werden sie Sie gern beschäftigen. Bleiben Sie bei mir, so brauche ich nicht zu sagen, daß Sie hochwillkommen sind. Aber mein Leben ist gefährlich. Wenn Sie meine Taten nach der bekannten Heuchelei der öffentlichen Meinung beurteilen, müssen Sie deren Rechtmäßigkeit mehr als anzweifeln und setzen besser Ihren Ruf nicht aufs Spiel.«

»Teufel auch! Mit Ihrer Erlaubnis bleib ich, wo ich bin! Ich hab Ihnen schon mal gesagt, daß ich bei Ihnen bleiben möchte, und wiederhole es. Von Ihren Plänen will ich nichts wissen, bis ich erfahren genug bin, Sie mit meinem Rat zu unterstützen.«

»Nein! Dem Verstand nach sind Sie ein Mann, gesinnungsfester als die meisten, mit denen ich zu tun habe. Wegen einiger Unternehmungen haben mich diese gefräßigen Heuschreckeneuropäer als Seeräuber verschrien. Wie? Diese Knicker, die kalt die Augen ihres Vaters herausquetschten, wenn sie Muskatnüsse wären, – keinem wollen sie erlauben, sein Blut mit Gewürz zu wärmen, 
      mit Tee zu kühlen, wenn sie nicht ihren Nutzen haben oder doch ihren ›Schmu‹ an Maklergebühren! Nun, auch ich liebe Gewürz und Tee. Da ihr Grundsatz vom ausschließlichen Recht nicht mit meinen Ansichten übereinstimmte, eröffnete ich selbst einen Handel. Sie verklagten mich, beschlagnahmten mein Schiff, ließen mich zahlungsunfähig auf der Strecke. Doch ich moderte nicht im Kerker, noch gab ich mich elender Verzweiflung hin, noch vergeudete ich meinen Atem in wehleidigen Betteleien. Ich zog wieder aus, für mich selbst wie der Löwe, nicht länger von den Schranken eines schmierigen Bürgertums beengt, sondern entschlossen, zu vergelten, Schlag um Schlag zu erwidern, gleichgültig, woher er kam. Zwischen meinem Zusammenbruch indes und meiner Rückkehr zur See stillte ich mein Verlangen, das Innere Indiens kennenzulernen, und durchquerte es zum größten Teil. Ich verweilte einige Zeit bei Tippoo Sahib. Er allein hatte einen Zug ins Große. Ich begleitete ihn zu einigen seiner Hauptschlachten, – doch sein Schicksal kennen Sie. Ich gehörte damals zu den Feuerköpfen, die, von einer berserkerischen Freiheitsliebe besessen, gegen den Stachel löcken. Ich beschwor Fürsten, Priester, diese Sachwalter der Welt, ihren Griff an der Kehle des andern zu lockern, bis der gemeinsame Feind in die See gejagt sei, von wannen er gekommen war. Aber die Wahrheit ist ein Schwert in der Hand des Kindes, ihm allein gefährlich. Meine Lehre ward für verdammlich erachtet. Knapp entging mein Name der Liste der Blutzeugen. Im ganzen Osten erkannte ich die Notwendigkeit einer großen innern Umwälzung. Die alte Ordnung herrscht dort in der grauen Scheußlichkeit des Verfalls und wird sich halten, trostlos, widerlich, bis eine ganz neue sich erhebt. 
      Bewirken kann das allein die Zeit; kindisch sind die Anstrengungen eines Arms wie des meinigen, den Schneckengang zu beschleunigen ... Dieser Gedanke weckte mich aus meinen Träumen, hier unten eine Zeitwende heraufzuführen. Ich hatte mich ausgegeldert, brauchte Brot. Deshalb drehte ich bei, willens, fürder vor dem Winde zu laufen und mit dem weisen Pistol zu sagen: ›Die Welt ist meine Auster, ich will sie mit dem Schwerte öffnen‹. Ich ging wieder zur See, nach Mauritius, rüstete leihweise ein bewaffnetes Fahrzeug aus und vervierfachte meine frühere Barschaft; oder war's nicht in der Ordnung, daß sich mein Geld verzinste? Meine Person ist nicht sonderlich bekannt. Dennoch trau ich mich selten in einen Regierungssitz. Mein Abstecher nach Bombay galt dem Zwecke, etwas Wichtiges zu bereinigen, – nicht der plundrigen Ladung der Grab. Wenn sie mich da gegrapscht hätten, hahaha! Nun, denken Sie, ihre eigne Ladung haben sie bezahlt, – einmal wenigstens, ich hab Zeugen, vielleicht zweimal, wenn die ursprünglichen Verkäufer nicht darum gebracht worden sind. Vor sechs Monaten kreuzte ich in dieser Grab unter französischer Flagge und schnitt ein behäbiges Kompagnieschiff von Amboyna her ab, das hinter seinem Geleitzug zurückblieb, – dessen Ladung war's! Ich weiß, daß noch mehr von der Sorte in Banda befrachtet werden; vielleicht treffen wir sie. Wenn sie wie Blutegel vollgesogen sind, werd ich schon wissen, wo ich ihnen den Daumen anzusetzen hab. – Nun?«

»Ich mach mit. Doch eh ich herkam, hörte ich immer, daß unsre Kolonien bestünden, um die armen Teufel zu schützen, die nicht selbst auf sich achten könnten, und um 
      sie zum Christentum zu bekehren; wenn sie dann getauft, versittlicht seien, sollten sie selbständig werden.«

»Aber natürlich, – 
      wenn sie erst mal bekehrt sind! Diese Handelsgesellschaft faselt, sie habe das ausschließliche Recht – das von A bis Z ein Unrecht ist – auf sämtliche Erzeugnisse des Riesenreichs. In welch großem Maßstab jetzt geräubert wird! Kleine Diebereien sind aus der Mode, schimpflich. Die mächtigen Banditen haben das schöne Eiland eingekreist. Ich wundre mich nur, daß wir seine süßen Düfte atmen dürfen!«

»Was, Ceylon?«

»Ja, sie haben den König von Kandy mit einem Netz von Stützpunkten eingegarnt. Er nennt die Engländer Strandmeister; bald werden sie 
      seine Meister sein! Dschungeln, Schlangen, Fieber: nichts kann die Unersättlichen hindern, eh sie sich nicht an dem ganzen Besitz übernommen haben. Die andern Gewürzinseln folgen. Jeden noch so nackten Felsen werden sie für ihre Zwecke ummodeln. Doch ihre Herrschaft wird nur wie ein Tag sein; die Zeit der gerechten Vergeltung kommt, – bald!«

»Sie verallgemeinern zu sehr, de Ruyter! Die Leute geben sich wenigstens den Schein, was Gutes zu wirken. Sie haben Schulen errichtet, Kirchen gebaut, Zeitungen gegründet – Banner der Freiheit!«

»Alles falsche Farben! Die Schulen sind für ihre eignen Sprößlinge, die Kirchen, um Schelme zu versorgen, ihre Presse, die ganz unter ihrer Überwachung steht, ist ein einziger Chorus vorbedachter Lügen zu Ausfuhrzwecken. Die Priester? Besser wäre die Pest über die Linie gekommen! Sie sind ein Kaff von Frömmlern und Narren, von Hundsföttern, Jesuiten, Presbyterianern, Mährischen 
      Brüdern und von dem Geschmeiß der krächzenden, rammköpfigen, gefräßigen, finsteren Dissenter. Wir hatten Giftschlangen genug, eh die auf uns losgelassen wurden!«

»Jetzt werden Sie abgeschmackt, wenn nicht gotteslästerlich. Bedenken Sie, daß sie sogar einige Ihrer Leute bekehrt haben!«

»Ehrliche Männer zu Heuchlern gemacht, jawohl! Erwisch ich noch einen dieser Himmelslotsen, so werd ich ihn kielholen. Solang es eine Hefe des Volkes gibt, wird eine Besprengung der Stirn nicht ausschließen, daß zum Lohn eine Mahlzeit und ein Glas Grog die Kehlen hinabrutscht.«

»Einige Rechtliche müssen doch drunter sein!«

»Vielleicht. Aber deren Hiersein spricht nicht für ihre Weisheit. Was können sie tun? Eh sie sich an das Klima gewöhnt, die Sprache erlernt haben, gehn sie meist um die Ecke! Die übrigen weihen sich nicht der Aufgabe, Seelen vor der Verdammnis zu retten, vielmehr: übereinander die Verdammung zu verkündigen. Steckt unter ihrem Priesterkleid was andres als Scheinheiligkeit, so weiß die »Kompagnie« solchen frommen Eifer zu dämpfen, zeigt ihnen offen, daß ihre Arbeit fruchtlos ist. Das getaufte Kroppzeug bleibt ihnen liegen, unverkäuflich wie verfaulte Schafe: kein Angestellter der »Gesellschaft« darf einen beschäftigen; ja, wenn er vorher beschäftigt war, wird er auch bei seiner Kaste brotlos, um nicht die Herde anzustecken. Die Pfeffersäcke wissen, daß der vielgesichtige, vielhändige Brahma als Gott für Sklaven taugt. Wissen auch, daß sie das Feld behaupten, solange die zahlreichen gegnerischen Gemeinschaften abergläubischen Götzendienstes fortwursteln, – daß ihr Besitztitel keinen Pfifferling 
      wert wäre, wenn die Eingeborenen zu 
      einem Glauben verschweißt würden ... Doch die Sonne sinkt. Nach ihrem blutigen Schleier und den langgestreckten Federwolken bekommen wir stärkeren Wind ... Nur doch dies: Ich bin kein hungriger Hund, der geduldig dasteht in der Hoffnung, einen Knochen aufzuschnappen, den diese protzigen Kaufherren meist hübsch auskochen, eh sie ihn preisgeben. Laßt sie sich ungestört überfressen, bis, wie bei einem Geier, die Ladung ihren Schwingen zu schwer ist! Dann wollen wir falkengleich über ihnen hangen und auf sie herabstoßen! Es ist kein Unrecht, Räuber zu berauben. Ein Küstengeschwader der »Kompagnie« ist unter Bedeckung ihrer eignen Kreuzer – ich halte sie für Plunder, weil sie nur Kriegsschiffchen spielen – nach den Gewürzinseln unterwegs. Nebenbei: Sie müssen sich durch Verkleidung ›verarabern‹; dann bleiben Sie unerkannt. Ich hab ausführliche Anweisungen niedergeschrieben. Setzen Sie Ihre Fahrt nach Goa fort! Ich folge. Keinesfalls gehen Sie an Land, eh ich nicht da bin! Der parsische Kaufmann, für den ich einen Brief vorbereitet habe, besorgt Ihnen alles. – Sehn Sie: der Wind springt auf. Verholen Sie das Boot längsseit!«

Er schwang sich ins Boot, schüttelte mir die Hand und kehrte zur alten Dau zurück.


  
    Arabisches Maskenspiel. – Flucht aus dem Hafen.

Ich hatte dunkle Pumphosen, ein Purpurwams, eine hohe, schwarze Mütze von Astrachan angetan, auch einen Kaschmirschal umgewickelt, worin ein kleiner Kris steckte. 
      Meine langen Rabenlocken waren abgeschoren bis auf eine auf dem Scheitel, woran mich die schwarzäugigen Huris ins Paradies lotsen sollten. Eine mit kalkbestäubten Betelblättern umwickelte Arekanuß stak in meiner Backe, stach vielmehr daraus hervor. Die Zähne waren hellrot wie Schachfiguren getönt, der nackte Hals, die Arme und Fußgelenke gut geölt, lackblank. Das Schiffsvolk stand glückwünschend herum, erklärte einstimmig, ich müsse ein Araber sein, ich sei bestimmt einer, – fragte sogar, wer mein Vater sei und von welchem Stamm.

Auf der Höhe des Kaps Ramas wartete ich nachts auf die Dau, segelte dann unter dem Fort von Aguada hin und ankerte in dem Hafen von Goa. Die Sonne stieg prachtvoll empor und glänzte auf den marmornen Klöstern, den zerfallnen Bogengängen und Kirchen der alten Stadt, deren Ausdehnung einstige Blüte zeigte. In die Mole hatte die See Bresche geschlagen, im Hafen war nur ein buntes Gerudel kleiner Küstenfahrzeuge. Der Reis mußte mit den Schiffspapieren und dem Brief für den Kaufmann an Land. Abends legte die Dau hinter uns bei, vor Nacht war de Ruyter wieder da.

Am nächsten Tage ging er landein, sich mit einigen Mittelsmännern der Rajas von Mysore und eines marattischen Fürsten zu treffen. Ich sollte in Goa den Rest der Ladung: Kaffee und Reis, löschen, Ballast fassen, den Wasservorrat ergänzen. Als er zurückkam, sah ich einen Griechen und einen Portugiesen bei ihm, vermutlich seine Kundschafter. Gewöhnlich begegneten sie einander in den Trümmern eines Klosters an der See, immer nachts. Dann kam de Ruyter an Bord, um sich durch ein Boot der Grab landen zu lassen. Die Zusammenkünfte dauerten 
      von zwölf bis zwei Uhr morgens. Die Ruderer wurden tags zuvor von ihm ausgewählt.

Als er alles seefertig gemacht hatte, übernahmen wir sämtliche Leute und was sonst brauchbar war, von der Dau; die wurde ihren Eigentümern zurückgegeben. Ich vertäute mich außerhalb des Hafens, hievte allabendlich die Boote ein und kürzte das Ankerseil, um augenblicklich abstreichen zu können. Am zehnten Tage, eine Stunde nach Mitternacht, merkte ich an den stäubenden Schaumspritzern auf dem schwarzen Wasser, daß etwas ausnehmend hurtig heranhastete. An dem gedämpften Schall der Riemen, den langen, schweren Zügen, wie sie de Ruyter der Mannschaft seines Lieblingsboots beigebracht hatte, erkannte ich's. Weshalb es nur zu so ungewohnter Stunde und so schnell zurückkehrte? Ein vorher wahrnehmbarer Auflauf im Hafen steigerte sich. Hier stimmte etwas nicht! Mein Herz pochte, – aber wovon? Ich rief den schlafenden Bootsmann, hieß ihn die Leute wecken, stieß sie selbst in meiner Ungeduld mit den Füßen hoch.

Ich ließ die Ankerwinde bemannen, den Klüver, das Vormarssegel losmachen, die Bändsel des vordern und achtern Großsegels abwerfen und kehrte zur Laufplanke zurück. Als ich unser Boot sah, rief ich's an. Statt des gewöhnlichen »Akbar« antwortete es leise: »Yup, Yup! (Still, still!)« Ich war im Bilde. Stürzte nach dem Bug, ergriff die bereitliegende Axt, befahl, den Klüver aufzuziehen, um zu drehen, und hieb das Ankertau ab, zugleich mit einem Fetzen vom Schenkel eines Arabers, der dabei stand.

Schon kam de Ruyter nach vorn: »Recht, Jungchen, daß Sie's Ankertau kappen! Aber kalt Blut: Sie haben 
      diesen armen Kerl verletzt, schicken Sie ihn in die Kajüte! Schleunigst alle Segel gesetzt! Ich will nach achtern. Die Bluthunde haben eine Fährte aufgenommen. Sie glauben uns wie Dschungelhühner im Nest zu treffen; sie sollen einen Panther finden, der sich nie im Schlaf fangen läßt!«

Er schnellte nach hinten. Schwerfällig schwenkten wir. Als ich über den breiten Kielraum fluchte und den flauen Wind, der uns so langsam wenden ließ, legte mir de Ruyter die Hand auf die Schulter: »Bewaffnen Sie die Leute, aber nur mit Speeren! Kein Boot kommt längsseit oder versucht es! Reden Sie freundlich mit ihnen. Aber wenn nur einer die Strickleiter anfaßt, durchrennen Sie ihn wie einen Keiler! Kein Salpeter, – er macht Krach und stinkt! Harpunieren Sie, – aber erst, wenn ich's befehle! Ich darf nicht gesehen werden. Fragt man nach dem Kaufmann de Witt, – Sie kennen ihn nicht!«

Zwei Boote steuerten heran. Das vordere preite uns: »Grab ahoy!« Ich antwortete. Wir sollten beidrehen, sie wünschten den Kapitän zu sehen. Ich befahl, das Großsegel fallen zu lassen, die Bramsegel loszumachen, dann erwiderte ich: »Wir gehn in See. Hafenscheine, Schiffspapiere sind auf den Ämtern unterzeichnet. Ich kann den frischen Wind nicht verlieren. Was wollt ihr?«

»Dreht bei, augenblicklich, oder wir feuern!«

»Lieber nicht!«

Wir hatten noch nicht Schwung genug, das erste Boot mit dem Hafenkapitän zu überholen. De Ruyter befahl den Leuten, sich auf Deck niederzulegen. Er trat ans Ruder. Grade rief er: »Deckung!« als es vom Boot aufblitzte, eine Kugel an meinem Kopf vorbei in den Baum klackte. Gehorsam ließ ich den Gruß unerwidert, so sauer 
      mich's ankam. Als bald darauf das Boot heranschoß, um langseit des Fallreeps zu gehn, drückte de Ruyter das Schiff ab und brachte sie nach Lee. Dort konnten sie uns nicht entern. Der Wind frischte ein wenig auf, wir hielten sie vorübergehend ab. Alles stumm. De Ruyter blieb am Ruder, ich stand mit einem Haufen speerbewehrter Leute bereit, sie am Aufsteigen zu hindern. Das andere Boot kam heran. Beide hatten viel Büchsenschüsse abgefeuert; wir blieben unter dem hohen Schanzkleid des Oberdecks unberührt. Das Vorderboot bemächtigte sich jetzt der Ankerketten, und sie kletterten frech herauf. De Ruyter rief: »Cheelo, chao! (Vorwärts, Jungen!)« Da stießen wir mit den Piken durch das Gepfört, – drei, vier samt ihrem Führer fielen brüllend ins Boot zurück. Ein Offizier befahl zwar standzuhalten; aber die Lust war ihnen vergangen. Als nun das andere Boot unters Heck kam, ließ ich eine der Achterkanonen loswerfen, schob sie durch die Pfortluke und rief: »Wenn ihr noch einen Ruderschlag in unserm Kielwasser tut oder uns mit eurm Feuerwerk zum besten haltet, hört ihr diese eherne Schlange zischen. Befehlt, wo ihr könnt, hier nicht!«

Ich blies die baumwollne Lunte an. Sie sahen den blänkernden Rachen des Geschützes in ihre Bootslinie gesenkt, das sie zu Klump schmettern konnte. Nun ließen sie die Riemen ruhn. Ihre Flüche und Drohungen, untermengt mit dem Schnalzen der Wogen, erstarben. Wir entfernten uns mit vollem Zeug majestätisch vom Hafen, dieweil sie von ihrer zwecklosen Unternehmung dorthin zurückfuhren. 
      


  
    Der malaiische Seeräuber.

De Ruyter peilte nach dem Lande, klopfte mir auf die Schulter und sprach: »Die unter dem Banner des Schweigens kämpfen, siegen; Toben, Drohen endet in Niederlage. Luft, Feuer sind unwiderstehlich, wenn sie gefesselt sind. Weiber prahlen, poltern, Schwächlinge, Knaben, eh sie beißen gelernt haben. Ein stummer Mann mit gezognem Schwert ist zu fürchten. Wer mit dem Säbel rasselt, die Faust schüttelt, ist bang oder unentschlossen: immer hab ich's so gefunden. Nun, Sie haben hübsch angefangen! Ja, Ihre Vorsicht übertrifft die der ältesten, erprobtesten Männer. Wieso waren Sie segelfertig, eh ich Sie angerufen hatte? Ich glaubte, die Nachteulen vom Ufer hätten mich überflügelt, seien schon am Schiff.«

Ich berichtete, weshalb ich mißtrauisch geworden war.

»Brav! Ich habe großes Vertrauen in Sie gesetzt und mir viel versprochen, wenn erst Ihr Verstand durch Erfahrung gereift sein würde. Aber bei manchen beruht die schnelle Auffassung auf Hellsichtigkeit wie der Selbsterhaltungstrieb. Sonderbar! Aber nun fort, Jungs, ihr habt hart geschuftet; wenn wir überanstrengt sind, brauchen wir Ruhe. Geht schlafen! Ich nehm heut die Nachtwache.«

Er schüttelte mich, wie ich im Halbschlummer mit dem Kopf auf der Luke lag: »Der Nachttau bei Landwind ist hier mit den Ausdünstungen der Dschungeln geschwängert und giftig wie Schlangenbiß. Gute Nacht!«

Ich klagte über die Hitze und betonte, daß wir immer noch verfolgt werden könnten. Trotzdem wies er mich entschieden hinunter: »Keine Furcht! Vor Tag wird uns kein Geier erspähen, selbst wenn er auf dem höchsten Felsen fußt. Nochmals: gute Nacht!« 
      

Der Luftwechsel eine Stunde vor Tag weckte mich. Ich stolperte an Deck und wachte erst ganz auf, als ich gegen einen Geschützbolzen stieß. De Ruyter stand auf einer Kanonenschleife und schaute mit einem Nachtglas übers Heck. Der Mond spiegelte sich auf seinem Antlitz, er sah abgespannt aus, Haar, Bart waren taufeucht. Ich grüßte, bat ihn, sich hinzulegen, und entschuldigte mich wegen meiner Langschläferei. »Ich wundre mich nur«, war die Antwort, »daß Sie so früh wieder auf sind.«

Wir hielten ständig unter vollen Segeln Richtung Südwest. Die Wache lag in Gruppen unter dem Schutz der Halbdecke. Mit Morgengrauen suchte de Ruyter aufmerksam den Gesichtskreis ab und ließ zum Tagesdienst wecken, der an Bord nie abreißt. Alle sichtbaren Segel waren Küstenschiffe. Durch unsre Entfernung von Hafen und Strand verschwammen alle Tüpfelchen in einen Klecks. Wir nahmen unsern Abfahrtspunkt vom Lande. De Ruyter zog sich in die Kajüte zurück, stach den Nachtkurs auf der Karte ab, wies mich an, wie ich steuern, wann ich ihn wecken solle, wickelte sich in seinen Regenmantel und schlief bald ein.

Als wir in die Breite der Lakkadiven kamen, hatten wir mehrere Tage Flaute. Mein Geist konnte in seiner damaligen Geschmeidigkeit nicht von Überdruß geknickt werden. Ich liebte die See in allen ihren Stimmungen. Tagsüber beschäftigte mich der Dienst. Die Grab kam so wenig von der Stelle, als ob sie Wurzel geschlagen hätte; und doch schien die Zeit mit der Schwalbe zu wetteifern. Meine Neigungen und Pflichten griffen fürs erste ineinander. Aus einem schläfrigen Knaben wurde auf einmal wie durch Zauber ein tätiger, willensstarker Mann. 
      

De Ruyter wollte seinem Schiff einen kriegerischen Anstrich geben. Wir schroteten vier grünspanige Neunpfünder unter dem Ballast des Kielraums hervor und protzten sie auf. Fertigten Kartuschen und setzten zwei Öfen hin, die Kugeln glühend zu machen. Die Pulverkammer wurde aufgeräumt, Raketen, Blaulichter verfertigt, die Zwischendecke weißgescheuert, die Mannschaft besichtigt, eingeteilt, geübt, im Geschütz und Kleingewehr unterwiesen. Ich lernte unter dem Reis Speer und Kris führen.

Wir hatten vierzehn Europäer, hauptsächlich von der Dau: Schweden, Holländer, Portugiesen, Franzosen. Auch einige Amerikaner nebst Vertretern fast aller seefahrenden Eingeborenen Indiens: Araber, Moslems, Dekhaner, Kulis, Laskaren. Unser Vorrats- und Zahlmeister war ein Bastardfranzose, der Kajütenjunge ein Engländer, der Arzt ein Holländer; Büchsenmacher, Profoß waren Deutsche. De Ruyter war es schnuppe, wo seine Kerls ausgekrochen waren, welcher Kaste sie entstammten, – er stufte sie nur nach ihrem Wert ein. Ich staunte, daß so ungleichartige, widerstreitende Splitter sich ohne sonderliche Reibung mischten. Aber seine Meisterhand, seine beherrschte, gesammelte Art ordneten alles; ehe Murren laut wurde, bog er jede Klage durch rechtzeitige Abhilfe ab. Er war der Rührigste, Unermüdlichste bei der Arbeit, der Erste bei Gefahr; alles tat er schneller, besser als sonst jemand. Er wäre unter jedem Haufen von Abenteurern, in jeder Bedrängnis, bei jedem Unternehmen einstimmig zum Führer erkoren worden ...

Endlich näherten wir uns den Lakkadiven. Ich küstete, um die Eingeborenen kennen zu lernen und Obst zu holen. Da bemerkten wir etwa zwei Meilen westwärts zwei, drei 
      mit Rahen getakelte Fahrzeuge, die unter der Windstille festlagen. Ich begab mich mit zehn wohlbewaffneten Leuten auf das eine. Sein Reis meldete verstört, er sei in Höhe des Persischen Golfs von einer großen malaiischen Brigg geentert worden; sie habe nicht nur ihn und zwei Mitsegler geplündert, sondern auch einige Leute grausam ermordet. Ich brachte den Kapitän und einige der Seinen auf die Grab. De Ruyter vergewisserte sich bis ins einzelne und entschloß sich sofort, auf den Malaien zu fahnden. Die Perser erzählten ihm, er sei voller Gold, die Ladung so reich, daß Ballen kostbarer Seide aus Raummangel über Bord gegangen seien.

De Ruyter hatte Eilbriefe nach Isle de France und wollte sich nicht verzögern lassen. Ungern bogen wir südwärts ab. Etwa dreißig Meilen hatten wir so abgerissen, da rief der Mann im Topp gegen Tagesanbruch: »Großes Segel in Lee!«

Da es ein Kriegsschiff sein konnte, nahm ich ein Glas auf den Ausguck. Während ich mich bemühte, es festzustellen, rief de Ruyter an: »Nun, was ist's?«

Ich erwiderte zuversichtlich: »Der Malaie!«

Nach meiner Beschreibung gab er mir recht.

Es wurde diesig. Um acht bemerkte uns der Fremde und suchte zu entwischen. Wir waren nun bedeutend näher und konnten das Ende seiner unteren Rahen von Deck aus erkennen. De Ruyter meinte: »Wenn die Brise bis Mittag hält, geht er uns nicht durch die Lappen.«

Unser beutegieriges Volk war glänzend gelaunt. Wir pumpten das Wasser aus, erleichterten uns um mehrere Tonnen Ballast, stapelten die Kanonenkugeln, machten die 
      Decke klar, Waffen, Boote bereit und berechneten lauersam alle jenseitigen Bewegungen.

Mittags frischte der Wind auf; wir gewannen schnell Raum. Trotzdem war es sechs Uhr abends, eh wir in Fernschußweite gelangten. Wir begannen mit den Bugkanonen. Das übersah man. Wir hatten die französische Dreifarb-Flagge gesetzt. De Ruyter verfügte wirklich über einen französischen Kaperbrief; den ließ er mich jetzt lesen, weil ich als einziger unter den Offizieren nichts davon wußte. Die Lagen sausten nun über, auf den Malaien, und er fierte seine Bramsegel herunter. Wir brachten uns unter seine Leeseite, beschlugen die Segel, holten das Marssegel back.

Einer unsrer Malaien preite ihn, ein Boot mit den Papieren rüberzusenden. Als er's nicht beachtete, gab de Ruyter abermals einen Schuß über ihn ab. Er erwiderte mit vier Haubitzen, verschiednen kleinen Drehbassen, zwanzig, dreißig Luntenflinten. Eisenbrocken, Glas, Nägel schollerten gegen unser Takelwerk, verwundeten drei von uns. »Verfluchte Unverschämtheit«, rief de Ruyter, »sie sollen's bald satt bekommen!«

Während wir mit der Breitseite auf sein Heck zuschwenkten, eröffneten wir ein so mörderisches Feuer, daß de Ruyter in zehn Minuten stoppte. Wir hatten ihn nicht bloß zum Schweigen gebracht, sondern auch sein Deck geputzt, seine Takelung zerfetzt, sein Ruder weggefegt. Nun fuhr ich mit dreißig Mann in drei Booten rüber. De Ruyter warnte mich noch eindringlich vor ihrer List und Hinterhältigkeit.

Wir stießen nicht auf das geringste Hindernis, nichts ließ auf eine Seele an Bord schließen. Ich hieß den Reis, 
      der ein Boot befehligte, mit seinen Arabern vom Bug aus entern und turnte mit meiner Abteilung, großenteils Europäern und verwegnen Burschen, die verzierten Hinterwände und das Bambusheck hinauf. Oben sahen wir viele Tote und Verwundete, sonst nichts. Das Schiff war bloß zu etwa Zweidritteln mit einem Oberdeck ausgestattet, hatte ein offnes, jetzt mit Bambus verlattetes, mit Matten verhängtes Mitteldeck. Segel, Rahen baumelten in Stücken. Ein Teil der Leute wollte eben ins Zwischendeck hinab. Ich beantwortete de Ruyters Fragen, wurde aber plötzlich durch ein wildes Kriegsgeheul aufgeschreckt. Ich sprang vor und sah einen Wald von Speeren von unten vorstoßen, die durch die Matten einige von uns verletzten. Ich war über die neue Kriegführung gewiß ebenso erstaunt wie Macbeth über den wandelnden Hain von Dunsinane. Während ich auf dem festen Teil des Decks herumrannte, wurden mehrere Piken gegen mich getrieben, denen ich nur mit Mühe ausbog. Einige meiner Kerls waren zurückgewichen. Ich befahl ihnen, durch die Öffnungen des Gitterwerks nach unten zu funken. Die meisten unverwundeten Leute des Reis waren über Bord gejumpt, um ihr Boot zu erreichen.

Ich rief de Ruyter nochmals an und berichtete. Wir sollten alles vorbereiten, das Schiff in Schlepptau zu nehmen, und zur Grab kommen. De Ruyter war sehr besorgt um seine Teerjacken und wußte, daß die Räuber sich nicht ergeben, wenn sie nicht wollen.

Die Matrosen booteten unsre Verwundeten ein. Einem schwedischen Jungen, einem trefflichen Fahrensmann, hatte sich eine Lanze durch den Fuß gebissen; er litt unsäglich. Ich eilte, ihn runterschaffen zu sehen, und schritt dabei 
      über einen sterbenden Malaien, glitschte im Blute aus und stürzte auf ihn. Als ich mich aufraffte, schnappte er mich mit seinen Knochenfingern und bot alle Kräfte auf, um sich aufzurichten; doch seine Beine waren schon steif. Da zog er einen Kris aus der Busenfalte, um ihn mir noch in die Brust zu jagen: Rachewut hatte das Lebensfeuer überdauert! Die Spitze streifte mich leicht, er kleckte zusammen, aber sein Zangengriff riß mich mit. Ich konnte mich nur dadurch losmachen, daß ich den Arm aus der Jacke zog und sie in der grausigen Hand ließ.

De Ruyter befahl jetzt streng sofortige Umkehr. Die Nacht brach ein, und die Herrschaften unten arbeiteten wieder mit ihren Luntengewehren. Wütend, enttäuscht zog ich ab.

Wir hatten jetzt acht Verwundete. De Ruyter empfing uns: »Nichts zu machen! Wir müssen versuchen, ihn landwärts zu schleppen. Wenn sie am Ufer sind, werden sie vielleicht durch Schwimmen auskratzen wollen. Ich fürchte, wir kriegen sie nicht!«

Zweimal kappten sie nachts unser Schleppseil. Deshalb entschloß sich de Ruyter bei Tagesanbruch, ihr Schiff zu versenken. Wir bestrichen es, wenn auch ungern, mit glühenden Kugeln. Bald gewahrten wir Feuerzeichen. Dunstschwaden strähnten langsam auf. Mehrere Zündungen folgten. Der Rauch wurde massiger. Endlich sahen wir das Geziefer auf allen vieren an Deck kriechen. Ihre Kanonen hatten wir über Bord geschickt, – sie konnten sich nicht verteidigen. Flammenströme spien aus Luken und Pfortöffnungen. Als unsre Einschläge den Rumpf siebten, schwuren unsre Araber, sie sähen den Goldstaub, die Perlen, Rubine auf der andern Seite herausfliegen. 
      Ich kann's nicht bestätigen; ebenso wenig roch ich das Rosenöl, das sich angeblich aus den Speigatten ergoß. Ich sah nur zähen Qualm, Glost, die armen Teufel, die emporwuselten und sich in die Fluten warfen, um lieber durch Wasser als durch Brand und Blei zu enden. Wir schwangen Boote aus, um sie aufzufischen; keiner kam heran, und wir blieben dem Fahrzeug fern, um nicht vielleicht mit in die Luft zu gehen. Anscheinend war die Besatzung nicht unter 250 bis 300 Mann.

Wir stopften und drehten in einiger Entfernung bei. Nach einer Explosion, lauter als der lauteste Donner, schattete bloß eine Wolke über den Fluten, die den Himmel verfinsterte. Die Lage des Schiffs war allein aus dem Sprudeln und Schlürfen der See zu erraten. Mächtige Trümmer, Masten, Takelwerk, Leute, alles zerschmettert, zerrissen, brodelte in weitem Kreise durcheinander. Einige dunkle Köpfe kreischten schwach ein letztes trotziges Kriegsgeschrei, als erwarteten sie den Höhepunkt unsrer Niedertracht.

Dann zeigten einige Blasen, wo sie gewesen waren. Ihr Schiff tauchte mit dem Heck voran. Augenblicks schloß sich der Trichter.

Sogar der Wind stillte sich durch die Erschütterung. Ich machte große Augen, als unsre Segel schwer gegen den Mast flappten und die Grab wie vor Schreck erbebte. Das schwarze Gewölk erhellte sich, kroch langsam auf der See hin und hob sich dann als dicke Garbe. Mich dünkte, das Seeräuberschiff sei verwandelt, nicht zerstört, und seine Teufelsmannschaft habe in der Luft wieder ihr Treiben aufgenommen. De Ruyter sprach: »Kein erquicklicher Anblick! Aber sie haben's verdient. Vorwärts, schicken Sie 
      die Gaffer an die Arbeit! Holen Sie die Boote ein, spannen Sie alle Segel auf unser eigentliches Ziel!«


  
    Der Schiffsarzt.

Zwei Tage hernach starb einer unsrer verwundeten Araber. Seine Landsleute unterwarfen ihn ihren geheimnisvollen Bräuchen. Der Körper wurde sauber gewaschen und mit Kampfer eingerieben. Das Haupt sorgsam geschoren und gereinigt, Mund, Nase, Ohren, Augen mit gekampferter Baumwolle ausgestopft. Bein- und Armgelenke wurden gebrochen und mumienähnlich gewickelt. Dann schnürte man dem Leichnam eine zwölfpfündige Kugel an die Füße und senkte ihn ins Meer. Ich fragte, warum sie ihm die Gelenke geknickt hätten. »Auf daß er nicht hinter dem Schiffe herkomme! Hätten wir die heilige Pflicht versäumt, so triebe sein Körper auf dem Wasser, und sein Geist verfolgte uns in alle Ewigkeit!« –

Diesmal hatten die Malaien anscheinend ihre Speere nicht vergiftet. Die Mannschaft genas schnell. Nur die Verletzung des schwedischen Jungen war bösartig. Er wäre gestorben, hätte nicht de Ruyter neben seinen Führergaben wundärztliche Kenntnisse besessen, die viele abgestempelte Menschenschlächter beschämten. Er trat ihm seine eigne schöne Kajüte ab. Hier pflegten wir ihn beide. Dabei wäre uns die Mühe erspart gewesen, hätten wir dem Arzt erlaubt, ihm zur Übung den Fuß abzusäbeln. So wären nämlich seine meisten Fachgenossen verfahren; auch er machte die Notwendigkeit nachdrücklich geltend.

Van Scolpvelt, unser Medizinmann, war von einem 
      holländischen Ostindienfahrer weg verpflichtet worden. Dort war er als Unterfeldscher alt geworden in der Hoffnung, ein Gefecht mitzumachen und zum Feldscher aufzurücken. Aber diese mattherzigen »Bürger« kitzelte nur der Ausblick auf Gewinn; Pulver konnten sie ebenso wenig riechen wie die Quäker. So verlor er mangels Tätigkeit die Geduld. Sein Handwerkszeug erstumpfte, verrottete. Seine ganze Bordarbeit bestand darin, den hängebäuchigen Holländern ein Brech- oder Abführmittel oder einen Einlauf zu verpassen, wenn Schlemmerei ihre Verdauung verstimmt hatte. Sein Ansehen, mehr: das seines Standes, der ihm allein was galt, glaubte er durch eine so niedrige Anwendung der Wissenschaft entwürdet. Deswegen nahm er freudig de Ruyters Angebot an und begleitete ihn schon auf mehreren Fahrten.

Er sagte: »De Ruyter ist aufmerksam und beschäftigt mich im allgemeinen befriedigend. Nur einen schlimmen Fehler hat er, unbegreiflich bei einem solchen Freigeist und Menschenfreund: er schließt sich den heidnischen Vorurteilen seines barbarischen Schiffsvolks an und widersetzt sich hartnäckig der Abnahme von Gliedern. Hierin (er wandte sich an mich) seid ihr Engländer das aufgeklärteste Volk der Welt. Ihre Regierung soll für jedes amputierte Glied eine Prämie zahlen. Daher rosten bei den vielen Blessierten die Instrumente der Chirurgen nicht ein, und ihr Salär mag einen hübschen Zuschuß erhalten. Dabei ist nicht bloß der Medicus reichlich entschädigt, – auch der Patient, da er für ein nicht existierendes Glied mehr bekommt, als er je mit einem existierenden verdient hätte. (Leidenschaftlich): Ich, ich Van Scolpvelt, hab einem Mann auf 'ner englischen Fregatte ein Bein absägen 
      helfen, – die gemütlichste Operation, die ich mitgemacht habe. Es war 'n komplizierter Bruch. Der Mann war vom Mast gestürzt, der Knieknochen durch die Häute hindurch ins Deck gespießt. Anderntags kam er wieder zu sich, und wir fingen mit ihm an. Es hätte Ihrem Herzen wohlgetan, ihn zu sehen, – 'n kapitaler Fall! Niemand hätte den Eingriff ohne Staunen und Entzücken beobachten können. Er schrie nicht ein einziges Mal, noch verzog er das Gesicht oder sprach ein Wort, bis es vorbei war. Dann drehte er seinen Priem im Munde und verlangte 'n Glas Grog. Wäre nur 
      eine Flasche Rum in der Welt gewesen, er hätte sie haben müssen! Ich liebte ihn! Es sind gute Leute, sie spüren nicht mehr Schmerz als der Holzklotz, den der Zimmermann mit dem Breitbeil bearbeitet. So sollten alle Maladen sein! Aber der Bursch in der Kajüte! Auf 'nem englischen Schiff würde man kein Wort zu ihm sagen, – ihm das Bein abnehmen und ihn dann fragen, wie er sich fühle. Darauf käme er lebenslänglich ins Spital, – oder er schiebt ab, – weiter nichts. Unterdessen werde ich drei, vier Monate an ihm herumkurieren müssen, und er ißt und trinkt die ganze Zeit, ohne was zu leisten. Daran denkt de Ruyter nicht! Sie sind Engländer. Gehn Sie, bereden Sie ihn, daß er 'n braver Junge sein soll! Sagen Sie ihm auch, daß ich ihm wenig Schmerzen machen werde!«

Ich endete des Arztes schmeichlerisches Gewäsch: »Wenn mein Bein nur noch an einem Fetzen hinge und 'n Arzt mir's abschnitte, – ich erstäch ihn mit seiner eignen Sonde!«

Er starrte mich unsagbar verdutzt an, stopfte sein Besteck, das er so eifrig besungen hatte, in die Tasche und 
      schlurfte davon. Mit einem Geräusch wie'n Hai, der mit der Flosse aufs Deck schlägt; so einer glichen nämlich seine Plattfüße.

De Ruyter rief ihn. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, des Arztes schnurrige Gestalt zu mustern. Der Körper war klein und dürr; jetzt, wo er sich zur Operation entkleidet hatte, mußte ich an eine rotbraune Riesenraupe denken. Das welke Gesicht war zusammengeschnurrt wie 'ne vertrocknete Pampelmuse oder 'ne Mandarine. Der Schädel war kahl, von langen grauroten Drahthaaren umkränzt. Das Haar, das Augenbrauen, Lidern, Bart gehörte, hatte seine verschiednen Standplätze geräumt, sich um die herabhängenden Backen, das Kinn, den Nacken getüpfelt; der war so lang wie bei 'nem Reiher, anscheinend mit versengtem Pergament bespannt. Vier, fünf gelbbekrustete Stockzähne traten in Erscheinung. Der geräumige Mund, die dünnen Fischlippen erinnerten an einen »Heringskönig«. Die kleinen eingesunknen Augen zeigten einen Mansch von Hellrot, Grün und Gelb.

Aber der übersteigerten Hervorhebung seines Berufs und dem abgeschmackten Äußern zutrotz darbte er nicht einer gewissen Geschicklichkeit, war ehrlich begeistert für seine Kunst. War er arbeitsfrei, so erholte er sich damit, daß er emsig alte holländische Arztbücher las, vornehmlich handgeschrieben oder doch sorgfältig zwischen den Zeilen und am Rande mit seinen Anmerkungen versehen, zudem bebildert mit Darstellungen schauriger Eingriffe in scheußlichen, unnatürlichen Farben. Seine Kleidung bestand gewöhnlich in den zufälligen Klamotten, die er im Krankenraum aufgriff oder vom Körper eines Wilden rupfte. Sein Alter war nicht zu schätzen: er mutete an wie eine 
      vom Tod erstandne Mumie. Doch war er rüstig, immer wach (so weit wir's wußten), geistig auf der Höhe.

Er war in lebhafter Auseinandersetzung mit de Ruyter, als sie zurückkamen. Seine Hand, worauf er sich etwas zugute tat, hielt er ausgestreckt. Sie war lang, schmal, einer Raubvogelklaue ähnlich, gänzlich entfleischt. Als ich ihn mal mit 'ner Kerze zwischen den Handflächen traf, schien sie so hell hindurch, daß ich ihn bat, mir die »Signallaterne« zu borgen. Er schätzte sie aber hoch wegen ihrer nützlichen Eigenschaften: »Wohin eine Kugel dringt, dahin kann ich folgen«. Dabei reckte er einen langen, unheimlichen Finger, geschmückt mit seinem einzigen Geschmeide: einem großen, silbergefaßten, altertümlichen Karfunkelring, woraus zauberkräftige Zeichen herausgearbeitet waren.

Ich stieg mit ihm zu den Verwundeten hinab. Unverzüglich machte er sich ans Werk und handhabte seine Sonde so gleichmütig, wie 'n Raucher den Pfeifenstopfer. Nachdem er die Leute mit bloßen Fleischwunden gesondet, geschnitten, befingert hatte, drängte ihn de Ruyter, nach der Schramme auf meiner Brust zu sehen. Er tat's und erläuterte den Zuschauern die Lebenserscheinungen dieses Körperteiles, salbaderte viel von der Wirkung des indischen Gifts, wie es tückisch mittels der Blutzirkulation und des Nervensystems durch Aufsaugung das ganze Leben durchdringe: »Das heißt, um es ganz deutlich zu explizieren, nachdem es die Vorposten genommen, seinen Weg durch die Schale und Rinde vergiftet, sachte gegraben hat, frißt es sich ins Zentrum. Dann ruiniert es die Glieder, konzentriert, potenziert seine Kraft, bis die Materie das Herz berührt, der Kranke unter Krämpfen endet.« 
      

Dies Lied sang mir der Heilmeister ins Ohr und glühte dabei das Brenneisen, um es mir mit dem gierigen Blick eines nur auf Sinneseindrücken fußenden Forschers auf die Brust zu legen. Ob's dem annehmlichen Spaziergang des Gifts durch mein »System« vorbeugte, kann ich nicht sagen; gewiß ist, daß es einen leichten Riß in einen wachsenden, schwärenden Schaden verwandelte, der mich lange belästigte.

Als er die wirklich bedrohliche Wunde des jungen Schweden abermals untersuchte, schwelgte er in der Beschreibung der im Spann zerrissenen und verletzten Muskeln und Sehnen: »Brand und Nekrose zum wenigsten ist im Anzug. Trenne ich den Fuß nicht überm Knöchel ab, so muß ich binnen vierundzwanzig Stunden das Bein bis an die Hüfte kürzen, überdies mit geringer Aussicht auf Rettung; gewöhnlich gibt der Kranke dabei den Geist auf.«

Der Ärmste schrie und flehte zuerst den Doktor, dann mich an. Ich rief de Ruyter, der die Amputation bestimmt verbot. Um sich einigermaßen zu entschädigen, ließ der Arzt den Jungen festhalten und legte so sinnreich Hand an ihn wie ein Indianer, der den Feind am Marterpfahl schindet. Als der Junge glücklicherweise durch die Quälerei bewußtlos wurde, starrte der Arzt erstaunt zuerst ihn, dann die Umstehenden an: »Was hat er zu greinen und zu ohnmächteln wie 'n kleines Mädchen? Dabei schab ich nur den Knochen, wie Sie sehn.«

De Ruyter kam wieder in die Kajüte, hieß ihn die Wunde verbinden und Umschläge auflegen. »Doktor«, sagte er dann, »Sie sind wie der alte Koch, der lebendige Aale in eine Pastete tat und mit dem Rollholz auf den 
      Kopf tetterte, wobei er rief: ›Still gelegen, ihr Schlappschwänze!‹«

Als der Junge wieder zu sich kam, gab ihm de Ruyter ein Glas Branntwein, das ihn stärkte, und verbot, die Wunde ohne seine oder meine Anwesenheit zu berühren. Der Knabe erholte sich, entgegen den Vorhersagen des Arztes, wenn auch langsam. Ich hab ihn besonders erwähnt, weil ich sein trauriges Schicksal noch erzählen muß.


  
    Gefecht mit englischen Blaujacken.

Wir kamen wegen der vielen Windstillen nur langsam voran. Meine Zeit war ganz ausgefüllt, daneben trieben wir tausend Flausen. Die enthaltsamen, mäßigen Eingeborenen waren leichter zu lenken als ein noch so kleiner Haufen Europäer. Die unsrigen waren allerdings peinlich ausgewählt, alle hatten verantwortliche Stellen, waren voll beschäftigt. De Ruyter war nicht nur ein kühner, glänzender Befehlshaber, sondern auch ein bewundernswerter Gesellschafter; drum hatte ich nichts zu klagen.

Es war zwischen der großen Bank von Garagos und den St. Brandon-Inseln, da scholl's aus dem Korbe: »Fremdes Segel in West!« Dann: »Noch eins!« Als es aufklarte, konnten wir sie vom Deck aus sehen. Ein Uhr nachmittags. Ich rief de Ruyter aus der Kajüte: »Es sind gewiß zwei Fregatten, vielleicht französische von Isle de France.«

»Kann sein; aber ich bezweifle es. Das Glas, bitte!«

Er musterte sie aufmerksam: »Zu hoch über dem Wasser – Segeltuch zu dunkel – Rumpf zu kurz – die Rahen 
      für französische nicht rechtwinklig genug. Nein, das sind keine Franzosen. Die Leesegel nieder, nach Backbord umgelegt, dicht an den Wind!«

Da holte auch das vordere fremde Schiff an und ging über Stag; das hintere nahm eben die Richtung. Der Luftdruck war schwach, wir fuhren alle dicht beim Winde. Die erste Fregatte segelte erstaunlich gut, ließ die andre unter dem Horizont nach Lee zu; mit uns konnte sie sich freilich nicht messen. Wir fürchteten nur, der Wind könne umspringen oder uns ganz verloren gehn. Das war bei Sonnenuntergang der Fall.

Nachts waren wir auf der Hut. Kein Licht brannte. Die Decks wurden gefechtsklar gemacht, die Kanonen doppelt geladen, auch die Kleinwaffen vorbereitet. Nicht in der eitlen Hoffnung, mit der Fregatte anzubinden, sondern um jedem Versuch vorzubeugen, uns mit Booten zu entern. Auf den zweien blieb es ebenfalls dunkel; nichts verriet ihre Lage. Unser Ziel war, zwischen die Inselgruppe der »Brüder« zu kommen, um nicht wieder gesehen zu werden. Die Nacht war wolkig, die Gläser versagten, gespannt sahen wir dem Tag entgegen.

Unser Heilkünstler, der eine so scharfe Blutwitterung hatte wie der Aasgeier, rüstete im Raume ein Gerähm für die mutmaßlichen »Fälle«. Von Zeit zu Zeit streckte er den Kopf aus der Luke, wann denn der Tanz beginne. Zwei Jungen hatte er sich als Gehilfen ausgebeten. Als wir mit Stangenrudern in die Bucht kamen und ankerten, wagte er sich herauf. Er schleifte eine Binde nach, lang wie 'ne Logleine und rollte sie gewandt auf. »Nun, mein Lieber«, redete er mich an, »ist's Zeit, daß ich Sie in die Lehre nehme. Setzen Sie sich einen Moment auf diesen 
      Kanonenschwanz, ich demonstriere Ihnen die Applikation einer Aderpresse!« Dabei zerrte er eine aus dem Hosenbund.

»Unsinn, Doktor, ich hab andres vor!«

»Ach, Sie sind jung und eigensinnig! Jeder sollte es verstehen. Denn wenn's nicht im entscheidenden Augenblick geschieht, verliere ich meinen Patienten und der Blessierte das Leben.«

Als ich nach achtern abgerufen wurde, ersuchte er de Ruyter, sich im Anlegen von Kreuzbinden unterweisen zu lassen. Er erhielt eine etwas barsche Antwort und latschte nach unten, wobei er vor sich hinbrammelte: »Mangel an Schlaf erzeugt Fieber, Fieber Delirium, dann Wahnsinn.«

Bald erschien er wieder mit einer kleinen Flasche nebst einem Glase und drängte de Ruyter, mich, die ganze Mannschaft, sein Elixier zu versuchen: ein natürliches, kühlendes Wasser, das die Temperatur des Körpers lindere und erquicke wie Schlaf. De Ruyter bedauerte, ihn angegrobst zu haben, schmeckte und sagte, es sei nur Salpetersäure und Soda. Als der Arzt ihn so nachgiebig fand, zog er wieder seine Binden hervor. De Ruyter lachte und entfernte sich. Nun ging der Arzt auf mich, dann auf die andern zu. Aber ungeachtet seiner Beredsamkeit wurde er keinen Tropfen mehr los. Verzweifelt und damit nichts umkomme, nahm er selbst ein tüchtiges Glas voll und ließ sich bloß durch die Erinnerung an seine Kranken hindern, die Flasche zu leeren; die durften hernach kosten.

Endlich teilten sich die Wolken im Osten, der Sehkreis weitete sich. Die Fregatten waren aber noch immer unsichtbar, und jedes Antlitz erhellte sich. De Ruyter beobachtete eine schwere Nebelbank in Lee, die langsam verdunstete. 
      Plötzlich rief er: »Da ist sie!« Wirklich erblickte ich eine Fregatte, die wie eine Insel im Nebel lag. Bald darauf mußte sie uns auch erspäht haben und setzte trotz der hirnversengenden Hitze von 108 Grad Fahrenheit sieben Boote aus. De Ruyter bewunderte ihre Unerschrockenheit, sagte aber: »Ich wollte kein Blutvergießen. Doch muß und werde ich die Grab gegen jede Übermacht verteidigen, selbst wenn die Fregatte längsseit käme. Die wilden Malaien haben uns gelehrt, daß der Tod dem Kerker vorzuziehen ist; wenn alle so dächten, gäb's keine. – Was meinen Sie, Freund?«

»Ich liebe den Kampf, hasse die Stickluft.«

»Aber jene da sind ja Ihre ...«

»Bedauerlich. Bulldoggen balgen sich mit ihrer eignen Brut und Sippe. Das wissen Sie. Ich bin kein Mischling. Meine Zucht werde ich beweisen!«

Die Boote kamen schnell heran. Nur 54 von unsrer Belegschaft waren waffentüchtig, darunter viel Unerprobte. Als alles schlagfertig dastand, trat eine unheimliche Pause ein. So rauflustig, leichtsinnig ich damals war, – ich spürte doch eine seltsame Regung: mit dunklen Mauren gegen meine blonden Landsleute! Als ihr jauchzendes Hurrah von Boot zu Boot brauste, fühlte ich das wilde Pochen meines Herzens, Eistropfen rannen mir die brennende Stirn herab. Auf der Grab eine nieerlebte Stille. Widerwärtige Gedanken quollen in mir auf. Aber sie zerstoben.

Ich sofort bei der klaren Miene, dem festen Tritt, der vollen, hellen Stimme de Ruyters: »Auf! Gebt ihnen das arabische Kriegsgeschrei zurück. Seid doch sonst nicht so schweigsam. Seht auch, ob das Vorderboot in Reichweite der Kanonen ist!« 
      

Ich ließ fliegen.

»Zu hoch«, sagte er, »will's mal mit diesem Geschütz versuchen. – Eine Lunte! – So!«

Die Kugel surrte schnurgerade los, traf auf das Wasser, prellte empor wie ein Schlagball und tanzte dicht über das Vorderboot hin. Das legte die Riemen glatt, bis sie vorbei war, und rief den andren zu, sie möchten vorrücken. Beim ersten Abschuß hatten wir die französische Flagge gesetzt. Auf ihren Booten wehte der Union Jack. Als sie aneinander waren, beratschlagten sie. Dann trennten sie sich in zwei Abteilungen und schoben sich weiter heran. Wir betrommelten sie ununterbrochen. Aber herzhaft antworteten sie jedesmal mit ihrem Kampfruf, drängten nur noch schneller vor. »Da sehn Sie's, de Ruyter«, rief ich, vielleicht ein wenig frohlockend über ihren Heldensinn, »ein Boot hat was abgekriegt und sinkt. Sie haben nur eins, die Leute aufzunehmen, und übertönen jede Schlappe mit einem heitern Hurrah, als wenn sie bei 'nem Fest wären!«

»Prisengelder, Beförderung, Gewohnheit tun viel. – Jetzt mal eine Lage Kartätschen! Wir müssen die führenden Boote außer Gefecht bringen!«

Von da an blieb ich vorn auf meinem Posten. Die meisten Europäer unterstanden mir. De Ruyter hatte mir seine letzten Winke gegeben und harrte 
	  achter inmitten seiner Araber, über die er viel vermochte. Ein zweites Boot wurde in Grund gebohrt. 
	  Während sie die Kameraden auffischten, waren ihre Verluste offenbar so groß, daß sie einander anfeuerten. Dabei bestrichen sie uns übers Kreuz mit Drehbassen und Musketen. So waghalsig sie zweifellos waren, – sie wurden zum Stehen gebracht, 
      schienen unschlüssig. Das Wort »Rückzug« war für Männer, die Erfolg verwegen gemacht hatte, nicht vorhanden. Das schwerste Boot, ihre Barkasse, mit einer achtzehnpfündigen Haubitze bestückt und mit Seesoldaten besetzt, pullte jetzt mit dem Zweitboot heran. Wir hörten »Vorwärts, Burschen!« Unter ständigem lebhaftem Geböller, das bei uns einigen Schaden anrichtete, hängten sie sich mit verdoppeltem Hurrah in die Riemen. Dabei litten sie erheblich unter unsren Einschlägen. Unsägliche Anstrengungen hatten sie hinter sich. Der schwache Luftzug glühte wie ein Hochofen. Offensichtlich hatten sie sich eines so heißen Empfangs und ungleichen Kampfes nicht versehen. Verzweiflung und die ihr verschwesterte Todesverachtung schien sie anzuspornen. Fünf aus ihrem kleinen Geschwader erreichten uns, während sich das Ächzen der Sterbenden mit den Kampfrufen und dem scharfen Funken der Kameraden mischte.

Jetzt griffen wir zu Speeren und Handwaffen. Die Flinksten der Feinde kletterten bald unsre Ketten herauf. Oft zurückgeworfen, legten sie sich immer wieder ins Zeug, um an Bord zu kommen. Wir wollten sie von der gefährdeten Seite abdrängen; aber inzwischen gelangte das Zweitboot quer vor unsern Bug. Eine Brise und eine leichte Dünung schwaiten ihn nach dem Lande, und nun stürzten sich einige von dort aus aufs Deck. Das lenkte uns ab. Kleine Abteilungen enterten von andersher.

Ich sah, wie ein Laskar, den ich vorher angepfiffen hatte, weil er sich hinter den Mast verkroch, durch die Luke türmen wollte. (Alle waren verschalkt außer der, worunter der Arzt werkte.) De Ruyter hatte besorgt, einige der Matrosen aus Bombay möchten sich dort 
      drücken, und Scolpvelt angewiesen, nur die Verwundeten und die Pulverjungen rauf und runter zu lassen. Lächelnd hatte er zugefügt: »Schneiden Sie, Doktor, allen Hasen, die ihren Posten verlassen, die Pfoten ab!« Über Vans Gesicht war ein wohlgefälliges Grinsen gehuscht: »Unbesorgt, Käpten!« Ich merkte, wie übel das Beispiel der Feigheit wirkt, wie schnell Kopflosigkeit einreißt, und knallte den Laskaren nieder. Er taumelte die Luke hinab auf den Doktor, der ihn schon am Beine zerrte.

Da erhielt ich einen Hieb eines Entermessers, und eine Pistole wurde mir so heftig in den Mund gestoßen, daß sie mir die Lippen zerfetzte. Sie ging aber nicht los, vielleicht weil das Schloß naß war. De Ruyter säuberte das Deck mit seinen Arabern und mahnte mich, die Augen nach Steuerbord offen zu halten. Die Engländer schlugen sich tollkühn, gewannen aber keinen Fußbreit Boden. Einige schwer Angekrellte klammerten sich noch an die Takelung und fochten mannhaft weiter. Hatten wir sie koppheister in die Boote, in die See gejagt, so quälten sie sich wieder hoch. Unser waren viele verletzt. In meinen Adern kreiste Lava; eine Aufregung durchschauerte mich, die mich fast toll machte. Ich hatte allerhand bezogen, war aber stumpf gegen den Schmerz. Meine Kerls stritten im allgemeinen ebenso unverzagt, wenn auch nicht so draufgängerisch wie John Bull.

Weitere zwei Boote wurden durchlöchert und sackten neben uns ab. Die Engländer, die noch an Bord waren, unterwarfen sich langsam, richtiger: gaben ihre aussichtslose Gegenwehr auf. Einer sagte: »Ich will verdammt sein, wenn ich vor'm Nigger de Flagge streiche, mögen sie uns behondeln, wie se wollen!« 
      

Ich beschwichtigte: »Kommt, Kameraden, legt die Waffen hin! Ihr sollt haben, was ihr jetzt nötiger braucht: 'n Stück Pökelfleisch und 'n Glas steifen Grog.«

»Je nu, 's is ollens aus, Tom! Und wenn er auch nich so aufgetakelt is, er redt doch wie'n Christ.«

Die vorn geblieben waren, ebenfalls viele verwundet, kamen und lieferten die Waffen ab.

De Ruyter erzählte nachher, Scolpvelt sei berichtet worden, daß ich mit dem Laskaren so kurzen Prozeß gemacht hätte. Sofort sei er an Deck gekommen, im dichtesten Getümmel, um sich zu beschweren, daß ich ihn unverantwortlicherweise eines herrlichen »Falls« beraubt hätte. Er habe brennend gewünscht, an ihm ein neues, selbsterfundnes Instrument zu probieren, das er in der Hand hielt: eine sechseckige, dreifach gezähnte Säge, die schnell um die eigne Achse rotiere und ohne Schmerz und Knochensplitter schneide. Vergeblich wurde er daran erinnert, daß er unbedingt auf seiner Stelle zu bleiben habe. Er maulte weiter, daß aus Verachtung der Wissenschaft oder gemäß einer Verschwörung sich alle an Bord zusammengerottet hätten: ein verruchtes Attentat, um die Hoffnungen eines philanthropischen Lebens zu verkümmern, zu vereiteln, zu vernichten!

Als de Ruyter darauf drang, ihn nicht weiter zu stören, stand er in wehleidiger, in sich gekehrter Betrachtung seines Schauerwerkzeugs da. Plötzlich kreiselte ein Matrose, von einer Kugel ins Herz getroffen, im Totentanz neben ihm. Ehe er niederbrach, erangelte ihn Van an den Armen, bog ihn wie ein Z zusammen, schuffelte mit erstaunlicher Kraft damit fort und knurrte: »Kann ich keinen lebenden 
      Fall kriegen, dann will ich meine Säge an 'ner Leiche prüfen, und das sofort!«


  
    Ein Wiedersehen mit Hindernissen.

Wir hatten Staffeln entsandt, die zwei langseit liegenden Boote zu besetzen. Währenddem stießen ein Kutter und ein Gig mit einigen Offizieren und Matrosen von uns ab, die wir über Bord gefegt hatten. Da bahnte sich eine Handvoll Leute unter einem Leutnant den Weg zu de Ruyter. Anscheinend wollte der Leutnant eine Entscheidung erzwingen oder sich im Fall des Unterliegens nur dem Befehlshaber ergeben, nicht dessen Schwarzen. De Ruyter bemerkte es und rief den Arabern zu: »Zurück, – laßt ihn durch – allein!«

Ich erwartete, der Engländer werde ihm den Degen überreichen; aber er ging de Ruyter ungestüm an, nach Bau und Größe ein Goliath. De Ruyter mochte sich freuen, seinen Partner gefunden zu haben. Seine Gestalt wuchs, sein durchdringendes, großes Auge zog sich in einen Punkt zusammen. In der Linken hielt er eine Pistole, einen kurzen, leicht gekrümmten Säbel in der Rechten. Mehrmals schrie er seine vordrückenden Leute an, sie möchten sich in drei Teufels Namen fernhalten. Der minderwertige Kommißdegen des Fremden bog sich wie ein Reif, sobald er den Korb de Ruyters traf, der in der Abwehr blieb. Eben wollte jenem der Koch, ein Schwarzer aus Madagaskar, sein langes Messer in die Seite setzen. De Ruyter drehte sich, schoß ihn zu Boden und sagte: »Kommen Sie, Leutnant, Sie haben Ihr Bestes getan, und für Quarten und Terzen ist's zu heiß. Sie vergessen, 
      daß Sie hier unter alten Freunden sind. Das Spiel ist aus, das Glück hat uns gelächelt. Legen Sie das unnütze Dings da weg!«

Jetzt eilte ich achtern: »Aston – Sie?«

Er warf die Plempe hin und schaute mich verwundert an. Sobald er mich unter der Tünche von Blut, Pulver, Schweiß erkannte, sagte er: »Ha, jetzt begreif ich alles! Der wohlbekannte de Ruyter war also jener de Witt, der geschäftige Kaufmann in Bombay, und (er blickte mich an) – und – Sie? (Halb vorwurfsvoll): Lächerlich! Was konnten wir uns versprechen gegen zwei solche Kerle und gegen eine Mannschaft desselben Kalibers? – Dann der Versuch, euch in einer Stellung wie der anzugreifen, – unsre forschesten Leute in solch blödem Abenteuer zu opfern! Torheit oder Wahnsinn, – wie nenn' ich's?«

Einige Fregattenmänner suchten noch immer zu entkommen, auch wollten die zwei in dem Wirrwarr abgestrichnen Boote den Unsrigen das dritte abnehmen, das schon in deren Hand war; planlos wurde gefeuert. De Ruyter eilte aufgebracht zu Aston: »Bitte, reden Sie mit Ihren Leuten! Wenn sie auf die Kriegsbräuche rechnen, mögen sie weiteren Widerstand unterlassen. Es ist reiner Übermut, und ich kann meine Burschen nicht länger zügeln, wenn die Ihrigen unter gestrichner Flagge ihre Boote wieder zu erobern versuchen. Ich möchte wirklich weiteres Metzeln verhüten!«

Aston sprang nach vorn und befahl den außenbords fechtenden Männern abzulassen und heraufzukommen, denen an Bord, runter zu gehen: »Die übrigen Boote mögen sehen, wie sie durchschlüpfen!« 
      

»Einverstanden! Ich hindre sie nicht. Ich brauch weder Boote noch Gefangne. Trotzdem muß ich pflichtgemäß die festhalten, die ich einmal habe; gern hab ich sie nicht! Dieser Sieg ist mein undankbarster: ich hab einige meiner Besten eingebüßt, abgesehn von den Verwundeten.«

»Dauererfolg macht uns vielleicht zu selbstsicher, – das ist dann die Frucht!«

»Gerade diese Sicherheit bürgt Ihnen fast immer für den Erfolg. Alle Völker haben ihre Wende gehabt. Solange sie sich für gefeit hielten, waren sie's; als sie anfingen zu zweifeln, war's mit dem Siegen aus. Die Menschen werden, was sie zu sein glauben. Die Flaggen Europas sind verblichen, alt, zerfasert, sinken eine nach der andern. Jene Sterne und Streifen (er deutete auf eine amerikanische Flagge) müssen hoch in der Luft schweben, – dort gehören sie hin. (Zu mir): Führen Sie Ihren Freund runter, heißen Sie ihn willkommen! Es ist noch viel zu tun. – Doch, was ist das? Sie wollten nicht verletzt sein?!«

Aus Übermüdung und Blutverlust knackste ich so jäh zusammen, als wäre ich angebleit. De Ruyter konnte mich nicht mehr fassen, suchte aber den Sturz abzuschwächen.

Der »fall«süchtige Scolpvelt war einige Zeit an Deck gewesen, wo er befriedigt seine reiche Ernte musterte und überrechnete. Gehässig plierte er auf einen Hilfsarzt, der Aston begleitet hatte und ihm eine Beinwunde verband; de Ruyter hatte ihm erlaubt, seine eignen, weit zahlreicheren Verwundeten zu betreuen. Deren Meinung über unseren Arzt war nichts weniger als günstig. In Gegenteil! Als er prüfte, wo ein Glied abzulösen sei, um sein neuerfundnes Gerät auszuproben, ließ dessen grusliges 
      Aussehen, dazu in solchen Händen, die Herzen der Eisenmänner erbeben. Einer rief: »Tom, hier geht 'n indischer Deiwel von Menschenfresser um, der uns 's Kopfnetz abziehn, uns zu Tauwerk zerpitzeln, wie gepökeltes Schweinfleisch unter de Backschaften austeilen wird.«

»Ich will verdammt sein, wenn der olle Nickel seine Forke herbringt, um mich ins Vorratsfaß zu packen; den will ich übern großen Löffel balbieren.« Dabei griff er nach einer Gießkelle für Kugeln.

Der empörte »Schneider« beschwerte sich wegen dieser rebellischen Aufführung bei de Ruyter, kurz bevor ich schwach wurde. Dann beugte er sich über mich: »Hab ich's nicht gewußt? Er lachte, als ich mich erbot, die Kontusion in seinem Gesicht zu übernehmen; jetzt wird er's Lachen vergessen! (Er holte sein Besteck hervor.) Ja, er weiß alles besser als der Doktor! Lieber wollt ich meinen Meerschaumkopf in der Pulverkammer rauchen, als ihn in der Kur haben; er ist halsstarrig wie 'ne ›Sie‹. Dazu hat er meinen Laskaren umgebracht! Hätt er mir den nicht lassen können! Ohne ihn hätt ich den grandiosesten Fall gehabt.«

Während dieses Selbstgesprächs, das mir Aston später berichtete, schafften sie mich in die Kajüte, wo Scolpvelt meine Leibbinde löste. Als er mir das blutige Hemd abstreifte, fand er noch zwei Wunden: einen Kugelkanal durch den Unterarm, eine Quetschung an der Seite von einem Gewehrkolben. Da polterte er: »Ein Gottesgericht für das fluchwürdigste Verbrechen: Betrug gegen seinen Arzt! Wollte nicht lernen, wie man 'ne Aderpresse anlegt! Was für 'n stupides Volk doch die Engländer sind! Ich zweifle nicht, daß er eher sein Leben als seine Widerborstigkeit 
      aufgäbe. Seinen Doktor prellen und berauben um einen F–a–l–l!« (Er kratzte die Wunde aus und stopfte gezupfte Leinwand hinein.) »Oho, das schätzt er nicht! Und ich hielt 'n für empfindungslos.«

Aston sagte mir dann, ich hätte, durch die Eingriffe gereizt, aufgezuckt. Als Scolpvelt durch ein Dutzend verschiedner Boten abberufen wurde, versorgte er mich hastig und rutschte weg, um seine zahlreichen »Fälle« zu verarzten.


  
    Aus der Falle.

Als ich wieder zu mir kam, rieb mir Aston Gesicht und Brust mit Essig und Wasser. Erst nach einiger Zeit erkannte ich, wo ich war; sein Antlitz erinnerte mich an den Streich, bei dem ich fast abgesoffen wäre. »Ich hab geträumt. Sind Sie's, Aston? Wo bin ich?«

»Da, wo ich Sie mit Kummer finde. Jede andere Flagge hätt ich Ihnen verzeihen können!«

Das sammelte meine irrlichternden Gedanken: »Die alte Flagge war mir gründlich verleidet, das werden Sie zugeben. Jetzt fecht ich unter de Ruyter. Zeigen Sie mir einen bessern Mann, und ich verlaß ihn! Aber keiner ist tapfrer und edler.«

»Ja, er ist als schneidiger Kämpe weit und breit bekannt, und ich hab ihn so gefunden. Aber das steht nicht zur Rede.«

»Sie kennen meine damalige Lage, Aston. Was konnt ich sonst tun? Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?«

Er besann sich kurz, nahm meine Hand und erwiderte 
      freundlich: »Beim Himmel, ich glaube, dasselbe! Aber – in Ihrem Alter.«

»Ach, wenn er Ihnen bekannt wäre wie mir, gingen Sie weiter und sagten: in jedem Alter. Ich weiß, ich tät es. Drum schweigen wir davon! Die Nacht scheint finster zu sein, und wir sind hier in einem höllisch fragwürdigen Winkel. Schlägt die Brandung so gegen das Schiff?«

»Nein, gegen die Klippen. Wer sonst hätte gewagt, hier zu ankern? Offensichtlich wollte er uns nicht ranlassen. Herrlich! Mir hätte genau so gut einfallen können, bei einem Wirbelsturm auf 'ner Sandbank zu ankern!«

»Er weiß, was er tut, verlassen Sie sich drauf! Er liegt auch nicht zum erstenmale hier ... Aber heda, Junge, Grog her und was zu beißen! Ich muß den verlornen roten Saft wieder ersetzen, bin trocken wie 'n Schwamm. – Was, Teufel, hat der olle Scolpvelt nur mit meiner Seite gemacht? Der Druck seiner verfluchten Krallen wühlt in meinem Fleisch. Der Bursche ist zum Oberfolterknecht des Satans geschaffen. Lassen Sie doch Ihren Bader holen, Aston, der Kerl hat mir den Hunger verdorben!«

Aston schickte und bemerkte: »Ihr Doktor hat wirklich ein auffallendes Gesicht. Ich kann nicht behaupten, daß mir der Schnitt seines Vordersegels liegt.«

»Nicht halb so schlimm wie seine Klauen! Sie brennen wie Höllenstein.«

Astons Arzt kam. Diese Leute tadeln ihre Zunft nie offen, es sei denn durch offnes Schweigen, indem sie nämlich immer das Entgegengesetzte tun. Auch hier. Lindernde Salbe wurde angewandt, die zwei verwünschten Stopfer entfernt. Das erleichterte mich so, als hätte man mir 
      einen lange eiternden Knochensplitter ausgezogen. Ich nahm meine Plauderei mit Aston wieder auf und fragte, warum er unsern alten Kasten verlassen habe.

»Ein Freund hatte eben erst die gegenwärtige Fregatte bekommen und mich als ersten Leutnant angestellt. Wir wußten von zwei französischen Fregatten und waren nach Madras geeilt, um dem Admiral zu melden. Der befahl uns und einer zweiten, danach zu suchen und sie nicht aus den Augen zu lassen. Wir entdeckten, daß sie in Port Louis lagen, und riegelten es mehrere Tage ab. Außerdem war uns bekannt, daß de Ruyter mit seiner Korvette unterwegs sei; wir sollten ihn bei seiner Rückkehr zum Hafen abschneiden. Nicht im Traume hatten wir ihn hier auf der Grab vermutet, wir hielten sie fälschlich für einen Araber. Ich glaubte sie schon irgendwo gesehn zu haben, dachte aber nicht an Bombay. Damals konnte ich wirklich nicht erraten, daß de Ruyter oder gar de Witt in Beziehung zu ihr stünden, geschweige, daß sie ein- und derselbe seien. Er hat dem Handel der ›Gesellschaft‹ mehr geschadet als alle französischen Kriegsschiffe; sein Kopf wiegt das Lösegeld einer Fregatte auf. Wunderbar, wie er so lange allen Schlingen ausweichen konnte, – so geschickt er auch ist!«

De Ruyter kam herab und drückte Aston die Hand: »Daß Sie uns ins Netz gegangen sind, wird kein großer Schade sein. Jedenfalls können Sie ihn leichter verwinden als ich. Welche Gnade hätte ich zu gewärtigen, wenn diese Krämerrichter mich beim Kanthaken faßten! Lieber den Fuß eines wütenden Elefanten auf der Brust! – Um es Ihnen nun möglichst angenehm zu machen, überlasse ich die Verfügung über Ihre Mannschaft ganz Ihrem 
      Ermessen, begnüge mich mit Ihrem Ehrenwort. Wieviel hatten Sie in den Booten?«

»Mit Offizieren und Seesoldaten 60 oder mehr.«

»Gut! Solange Ihr Schiff nahe ist, werden Ihre Leute vielleicht ungeduldig sein. Am Morgen ist es auf einer Höhe mit uns, Sie können dann den Arzt mit den Schwerverwundeten rüberschicken. Dort sind sie besser aufgehoben; hier sind wir beengt und unvorbereitet auf so unverhoffte Gäste. Ich ahnte ja nicht, daß einer Ihrer Kreuzer sich hier rumtreibt. Wenn Sie Briefe haben, machen Sie sie fertig!«

Er kehrte an Deck zurück, Aston schrieb, ich schlief bis zum Morgen. Ich konnte mit einem Stock raufhumpeln. Ein Posten auf einem Felsgrat zeigte uns die Bewegungen der Fregatte an. Kurz nach Tagesanbruch segelte sie bis an die Gefahrengrenze heran. Unsre Pinasse setzte die Unterhändlerflagge und beförderte die Verletzten unter Obhut ihres Arztes nebst Briefen Astons hinüber.

Der Kapitän dankte, drohte aber, de Ruyter unbeschadet seiner Ritterlichkeit aus seinem Schlupfwinkel herauszustöbern. Hierfür setzte er auch alle Mittel ein. Aber de Ruyter ersah aus den Zeichen für die andre Fregatte, die ihm nach den Geheimschlüsseln bekannt waren, daß sie keinesfalls die Blockung von Port Louis aufgeben dürfe. Sie hatte ihre Boote verloren und durfte sich nicht der Grab auf Schußweite nähern. Es blieb ihr nichts übrig, als de Ruyter eingeschlossen zu halten. Infolge der Stürme gelang ihr's aber nicht nachdrücklich genug, und de Ruyter fühlte sich nicht sonderlich beunruhigt. 
      

Hier ein Auszug aus seinem Tagebuch:

»Zehn Uhr nachts. Dunkel, wolkig. Blitz, schüttender Regen. Anker gelichtet. Vom Ankerplatze verholt. Frischer Wind vom Land her. Durch die Blitze von der Brandung freigehalten. Ein Uhr morgens abgesegelt. Nach der Windseite der Insel gedreht, die unsere Zuflucht gewesen war.«

Das war am dritten Tage nach unserm Scharmützel. Wir liefen mit vollen Segeln nach Diego Garcia und kamen aus dem Fahrwasser der Fregatten, Freund Aston und 26 seiner Leute bei uns.


  
    »Treue« aus Eigennutz. – Der Wesenskern der französischen Volksseele. – Ein ungehorsamer Kranker. – Louis »le Grand«. – Zwei Zahlmeister.

De Ruyter wollte Aston freigeben. Der aber sträubte sich: er verschmähe es, sich den verdienten Folgen seines mißlungenen Handstreichs zu entziehen. Wäre dieser geglückt, so hätte er gewünscht, ebenso großmütig zu sein wie de Ruyter; nun unterwerfe er sich willig den Kriegsbräuchen. Er bat de Ruyter, den eignen Ruf und die Treue gegen den Herrscher, unter dessen Flagge er fechte, nicht dadurch zu gefährden, daß er seine Gewalt überschreite und ihn (Aston) vor einer – hoffentlich kurzen, wenn auch strengen – Einkerkerung bewahre, – »kurz« deshalb, weil so manche Franzosen in Indien gefangen säßen und er leicht ausgetauscht werden könne.

De Ruyter: »Wie Sie meinen. Doch ich bin mächtig genug, Ihnen mindestens eins zu versprechen: wenn das Wort ›Gefangener‹ Sie nicht allzu sehr schmerzt, – 
      Schimpf werden Sie davon nicht verspüren. Ich schulde den Franzosen keine Pflichttreue: sie fließt aus Tinte, nicht aus Blut. Unsre Abmachungen ruhen – wie's bei allen sein sollte, deren Dauer beabsichtigt ist – auf wechselseitigem Vorteil. Sollte er aufhören, – jeder Teil würde augenblicklich vertragsbrüchig. Aber mit mir wagen sie nicht zu spaßen. Ich sage: wagen es nicht. Denn trotz aller posaunenhaften Prahlerei sind sie weder tapfer noch edelsinnig. Ihr Mut liegt bloß auf den Lippen, ihre Wut gleicht einem Sturm im Unterrock. 
      Sie werden von ihnen gehaßt werden, weil Sie tapfer sind, ihnen so oft die erborgten Federn ausgerupft haben, um sie in ihrer Nacktspatzigkeit bloßzustellen. Oder weil Sie länger sind, einen bessern Rock, einen schönern Bart haben. Die Franzosen sind neidisch, boshaft, grausam, feige wie die fratzenschneidende, schnatternde Sippschaft der Affen Madagaskars. Sie sind lärmende Schmutziane wie der kotschwänzige, schißrige Kakadu; eitel, zügellos, viehisch wie der Orang-Utan Borneos.«

Aston sah verblüfft drein; ich lachte über den Herzenserguß.

De Ruyter ließ sich nicht stören: »Ich sage Ihnen das, um Ihnen klar zu machen, daß ich nicht den Franzosen diene, sondern mir. Ich verachte sie als Volk, wenn auch einige wenige mit ihnen aussöhnen. Bei all ihrer gepriesnen Bildung würden sie Sie unwürdig behandeln. So selten haben sie den Dusel, ihre angestaute Galle über einen aufgepickten Engländer zu ergießen, daß sie jede üble Laune an Ihnen auslassen würden. Aber sie sollen's nicht! Eher sollen sie am eignen Gift ersticken, eh ich zugebe, daß sie einen Engländer, dazu meinen Gefangenen, auch nur 
      schief ansehen! – Wir verstehen uns jetzt. Kommt, Kameraden, schauen wir, was noch in den Schränken ist! Gehn Sie runter! Ich will mich noch etwas umsehn und komme nach.«

Unten rief ich unsern Vorratsmeister Louis an: »Wir sind hungrig wie Hyänen. Aber wer zum Deixel kann das zähe Pökelfleisch und die fauligen Salzfische da auf dem Tisch kauen! Komm, alter Knabe, gable was Beßres raus, oder ich muß aus Scolpvelt 'n Braten machen und ihn auf 'n Rost legen!«

»Wenn Se den erst im Leib haben, so essen Se nimmermehr. Lieber möcht ich 'n Pferdehuf verputzen!«

Eben kam der Genannte den Niedergang herab, um nach meinen Wunden zu sehen.

Ich rief:

»Nein, nein, alter Van, keine ätzenden Proppen für mich! Gehn Sie hier lieber 'n bißchen zu Stuhl und stopfen Sie die Haut aus, die um Sie herschlottert wie 'ne schrumplige Teerdecke!«

Van: »Holla, Sie dürfen nichts essen! Der Junge soll Ihnen Kongieschleim machen.«

Ich: »Ihre verdeubelte Reispappe! Geh, Louis, geh zum Koch rauf, er möcht uns 'n paar Hühner und 'n Happen Schweinfleisch rösten; der Mund wässert mir nach was Kernigem!«

Van würde Nein gerufen haben, hätt ich ihm nicht mit der Hand den Mund versiegelt. Nun schüttete ich eine Flasche Madeira in einen Napf und wollte ihn ausstürzen. Aber Van widersetzte sich heftig: ich dürfe, solange er mich behandle, keinen Selbstmord begehn und so seine Kunst 
      schänden! Dann hieß er seinen Gehilfen eine Flasche seines eingedickten Zitronensaftes holen. (Mit einem Griff an meinen Puls): »Wenn Sie keinen Kongieschleim wollen, so ist die Zitrone bei dem Fieberverdacht die einzige Flüssigkeit für Sie. Es ist die Frucht von Citrus, aus der Klasse Polyadelphia, Ordnung Icosandria. Der Haupteffekt liegt in der Zitronensäure, die für therapeutische Zwecke auf dem Lande wertvoll ist, aber von tausendmal größerm Nutzen an Bord wäre, wo sie nicht zu finden ist. Doch ich, ich Van Scolpvelt, habe mich lange bemüht, sie durch Einkochen verwendbar zu machen. Bis dahin hat sie bei den Chemikern Zersetzungsspuren gezeigt. Anhand eines kostbaren alten Manuskripts in meinem Besitz, das von dem gelahrten Winschoten, dem Lehrer des unsterblichen Boerhave, 1673 verfaßt wurde, ist's mir mit einigen kleinen eignen Korrekturen endlich geglückt, sie in konzentrierter Form zu konservieren. Sie ist jetzt sechzehn Monde alt; Sie sollen sehn, daß sie besser und frischer ist als die eben gepflückte Frucht. He, Jung, die Flasche!«

Als er sich umdrehte, vergaß er den Madeira, den ich mit einem Wupp runtergoß. Er gönnte mir nur einen Blick, steckte den eingedickten Balsam ein, eilte an Deck und sagte de Ruyter, daß er über mich seine Hände in Unschuld wasche, daß er nicht gewohnt sei, Verrückte zu behandeln, und 'ne Zwangsjacke für mich empfehle. –

Nach dem Abendessen langte Louis eine staubige Kruke mit echtem, bambusfarbigem Schiedamer heraus. Ja, dieses Getränk besaß die wahre Würze oder, nach Louis' feinsinniger Bemerkung, den Geschmack und die Farbe des Feuers, gemildert durch den Rauch des Wacholders. 
      

Ich schmeichelte ihm:

»Komm, Louis, röst uns Zwieback! Du bist der einzig brauchbare Mensch an Bord; keiner kann es mit deinem Curryfleisch aufnehmen. Es wird den wonnesamen öligen Wacholderrauchgeruch unterstreichen.«

Während Louis an Deck watschelte, fragte Aston: »Wer ist dieser Louis? Er scheint alles hier zu sein: Zahlmeister, Vorratverwalter, Buchführer, – jetzt machen Sie ihn noch zum Koch!«

»Er ist wirklich ein Doppelwesen: holländischer Schlag mit französischer Kreuzung, ein seltsamer Knopp, geboren auf Mauritius. Er verkörpert die Grundform beider Völker: den gräßlichen Bauch nebst dem vierkantigen Gestell des Holländers, die Drahtarme und -beine des Franzosen. Ein Schiedamerfaß auf Stelzen! Sein Gesicht ist eine drollige Mischung beider Eltern: voll, rund wie ein Kürbis, rot obendrein, hat es eine gallische Nase wie 'ne reife Feige, den Stiel zuoberst. Einen Mund von einem Ohr zum andern wie eine Fledermaus. Schwere, schlaffe, feuchte Lippen; wenn die sich beim Sprechen hochziehn, stellen sie eine lange Doppelreihe von Ebenholz zur Schau, die dem Pfahlwerk am Eingang eines holländischen Kanals ähnelt und wie dies stets aufnahmebereit ist. Sein eigentliches Kinn ist lächerlich kurz, aber wie sein Magen sehr fruchtbar: es hat drei Riffe gejungt und ein Speckgebirge angesetzt an einem urfranzösisch langen, knochigen Kamelhals. Der Kopf scheint nur für 'ne goldne Krone geschaffen: 'ne leichtere Bedeckung kann bei einem Windstoß nicht drauf haften. Wirklich heißt er ›
      Louis le Grand!‹ Da kommt er. Schauen Sie und sagen Sie, ob ich übertrieben habe!« 
      

Als Louis das stark gewürzte Fleischgericht und die Brathühner aufgetafelt hatte, bat ich ihn, auf dem Kasten vor Anker zu gehen und Aston zu schildern, wie er zum Zahlmeister befördert worden sei.

»Mein Herr, der letzte Zahlmeister, – der is gestorben.«

»Ich weiß. Aber wie?«

Nun begann er 'ne Mär in seinem gebrochnen Englisch, wie der letzte Zahlmeister aus übertriebner Sparsamkeit die lederne Rinde eines trocknen, versalznen, holländischen Käses auf den Kajütentisch bringen wollte. Wie er, Louis, gegen diese Speise als etwas Ungenießbares aufbegehrte, worauf ihn der andre verleckert und verschwenderisch schalt: der Käse sei 'n guter Käse. Wie er, um Louis eines Bessern zu belehren, – den er ein stures, halbzüchtiges holländisches Schwein nannte – 'n Happen davon abgebröckelt und versucht habe, ihn runterzuwürgen. Wie er sich in der Speiseröhre verfitzt habe gleich den Hörnern einer Ziege, wenn sie ganz von 'ner Riesenschlange verschluckt wird. Wie Scolpvelt an Land gewesen sei, wie er, Louis, als guter Freund dem armen Zahlmeister den Rücken geklopft habe, bis er starb und Louis in seine Schuhe trat.


  
    Der Oberküchenmeister als Ausleger Mahomets. – Seeräuber als Lehrlinge der Europäer.

Wir schmunzelten alle über Louis. Dabei war keiner an Bord, der sich nicht ob seiner Gefälligkeiten in seiner Schuld fühlte. Er war unermüdlich, hatte 'nen Magen 
      wie 'ne Uhr und verpaßte nie die Zeit, das Essen auszuteilen. Überdies war er streng rechtlich in Gewicht und Maß. Unter der großzügigen, wohlgeordneten Arbeitsweise dieses Säckelmeisters hatten wir selten Ursache zu klagen. Rühmte er sich nicht, daß seit seiner Anstellung die Mannschaft an Kraft und Gewicht zugenommen habe? Einzige Ausnahme war zu seinem steten Ärger Van Scolpvelt: »Ich glaub, er is der Deubel! Er lebt von Arznei und Rauch, er schmäucht Tag und Nacht, ißt nischt, schläft nich. Er muß der Deubel sein oder nischt. Etwan nich?«

Während wir Louis' bewundernswerte Haushaltung besprachen, trat de Ruyter herzu und stimmte eifrig in sein Lob ein:

»Nichts ist für einen Befehlshaber so wichtig, als daß er seine Leute gut verköstigt. Die Matrosen sind eigentlich keine starken Esser; werden sie aber beknappt, so sind sie unlenksam, wild wie Raubtiere ... Komm, alter Louis, gib uns noch 'nen Strahl deines flüssigen Blitzes! Gute Laune ist an Bord ebenso nötig wie 'n guter Kompaß. Dieser Louis hat meinen Muselmannen eingeredet, daß Mahomet den Wacholder nicht verboten habe noch verbiete; im Gegenteil: er habe den Wein verpönt, damit hienieden nur Wacholderbranntwein getrunken werde, – gemäß einem wunderbaren Gesicht, worin ein Engel ihm 'ne volle Steinflasche reichte, die er als Probe aus dem Himmel oder – aus Holland gebracht hatte.«

Louis verschwand, war aber gleich wieder da und meldete, daß ein Blauhai im Kielsog schwimme. Da unsre Frischvorräte erschöpft waren, zog er einen Haihaken aus dem Kasten: »Ich will ihn fangen. Er is sehr gut, so wie ich 'n koch.« 
      

Wir gingen an Deck und steckten ein Hühnergedärm als Köder an die Angel. Kaum hatte sie das Wasser berührt, als das gierige Luder drauf losfuhr und sie samt den Widerhaken verschlang. Bald konnten wir's hochwinden. Ein Riese! Wir fanden in ihm die Reste einer Matrosenjacke; aber Louis schälte sogleich 'ne reichliche Platte Rippchen aus dem Lendenstück.

Damit vertrieben wir uns den Abend. Überhaupt wurde uns die Zeit nicht lang. Ich war mit den beiden Männern zusammen, die ich am meisten bewunderte und ins Herz geschlossen hatte; nur Walter fehlte. Die ich liebte, bedeuteten mir die Welt; gegen alle andren war ich gleichgültig.

De Ruyter und Aston waren sich im Kern gleich: derselbe Kraftwille und Heldengeist, dieselbe zarte Güte und offne Mannhaftigkeit. Sie wurden bald eng vertraut. Seeluft reift Freundschaft schneller als das Mistbeet der Stadt. Kameradschaft, Aufrichtigkeit, Edelmut scheinen auf den Ozean geflüchtet zu sein.

Nach wenigen Tagen entdeckten wir westwärts ein fremdes Segel. De Ruyter sprach es als eine französische Korvette an. Wir heißten ein besondres Zeichen, das sie beantwortete, und legten bei. Nach Verständigung mit dem Kapitän ging de Ruyter zu einer langen Besprechung rüber. Dann änderten wir den Strich auf Madagaskar zu.

Einige Verwundete starben. Für die Gefangnen hatten wir nicht Platz genug. De Ruyter war mit dem menschenfreundlichen und ehrenwerten französischen Befehlshaber gut bekannt. Deshalb führte er sie im Einverständnis mit Aston auf die Korvette über. Aston und vier Matrosen erbaten und erhielten die Erlaubnis, bei uns zu bleiben. 
      

Dann hörten wir von de Ruyter, daß die Korvette eine Seeräuberei zu untersuchen habe, die vermutlich den Maratten, einer alten Piratenhecke an der Nordspitze Madagaskars, zur Last falle. Portugiesen und Franzosen hatten mehrfach versucht, sich dort anzusetzen, aber immer wieder verlustreich weichen müssen. Von den Eingeborenen waren sie Tag und Nacht geplagt worden. Deshalb erklärten sie das Klima für ungesund, die Ansiedlung für aussichtslos und nahmen, so weit sie's noch konnten, derart schnell Reißaus, daß sie sogar Gebäude und vorläufige Schanzwerke den Verbrecherbanden überließen.

Die Maratten drosselten die Zufuhr an Vieh und Eßwaren von Madagaskar her ab, landeten sogar auf Mauritius und Bourbon, legten Feuer und mordeten die Eingeborenen. Die Holländer, damals im Besitz von Mauritius, waren derart von diesen Hornissen gepeinigt, daß sie schließlich die Insel räumen mußten. Wie die Portugiesen hatten auch sie ihre Ausrede im Sack, schützten Heuschrecken und Ratten vor. Sie wanderten nach dem Kap der Guten Hoffnung ab, wo sie in den verbeesterten Hottentotten ein weit weniger schädliches Tier fanden als in jenen »Wasserratten«.

Die Franzosen, die sich auf Bourbon niedergelassen hatten, waren schnell bei der Hand und nahmen wie der Kuckuck das Nest der Holländer ein, eh es erkaltete. Port Louis war damals ein elendes Dorf: die Holländer lieben Schlamm und Holz, woraus sie auch anderwärts ausschließlich ihre Behausungen aufführten.

Bald darauf rüsteten die französischen, portugiesischen, holländischen Handelsgesellschaften eine Streitmacht aus, um jene Horde auszurotten, die ihren Handel so schwer 
      schädigte. Sie gingen ihr in den festen Schlupfwinkeln von Nossi Ibrahim und andern Stützpunkten zuleibe, zerstörten, wenn auch unter erheblichen eignen Aderlässen, ihre meisten Kriegsboote, hetzten sie auf die Hügel von Nossi Ibrahim, in die Berge Madagaskars.

Jetzt aber nisteten sich die Maratten, die nur Gleiches mit Gleichem vergalten, – sie hatten eine französische Siedlung in der Bucht von Autongil vernichtet – wieder an der Küste Madagaskars, nahe Kap St. Sebastian, ein und vermehrten sich stark. Sie wurden durch die Eingeborenen unterstützt, galten sie ihnen doch für ein minderes Übel als die Europäer, die ihr Gestade verheerten und sie niedermetzelten, sooft sie's nach einem Salat, einem frischen Ei gelüstete. Hier wurden die kühnen, zur Verzweiflung getriebnen Maratten durch den Erfolg, womit sie mehrere Unterdrückungsversuche vereitelten, waghalsig und dehnten ihre Brandschatzungen weiter aus. Bei den Plünderungen in den indischen Gewässern hatten sie die nahen Inseln dadurch entvölkert, daß sie die Bewohner an europäische Sklavenhändler verhökerten. Dabei hatten sie vor ihrer Verdrängung aus Nossi Ibrahim nie zu derartigen Geschäften veranlaßt werden können. Damals war ihr Abscheu davor so groß, daß sie ausnahmslos die Mannschaft jedes Schiffes über die Klinge springen ließen, das sie dabei erwischten; dagegen war ihre Seeräuberei verhältnismäßig rechtschaffen und ehrbar. Aus diesem Hauptgrunde vereinigten sich die europäischen Krämerklüngel zu ihrer Vernichtung als unchristlicher Barbaren, die nicht Einsicht genug in ihren eignen Nutzen hätten. In St. Sebastian (St. Sebastian ist vermutlich der Schutzheilige der Sklaven) bekundeten die Maratten rasch, daß 
      sie weniger heidnisch gesinnt seien. Dort widmeten sie sich nämlich mit wahrhaft christlichem Eifer allen Zweigen des Sklavenschachers und rissen ihn im Osten ebenso ausschließlich an sich wie die Holländer den Gewürz-, die Engländer den Teehandel. Sie entwarfen Karten der Inseln, schätzten die Bevölkerung ab, teilten sie in Kreise, berechneten ihre Zeugungskraft und entsandten jeden Frühling und Herbst eine Flotte von Frauen, um sie umschichtig durchzukämmen. Bedachtsam vermieden sie es, den nämlichen Jagdgrund mehrere Jahre hintereinander abzugrasen. Die jungen, tauglichen Landeskinder zwischen Zehn und Fünfundzwanzig wurden ausgemustert, mit Glüheisen und Schwarzpulver gezeichnet und nach St. Sebastian geschafft, um bei Gelegenheit an die Franzosen, Holländer, Portugiesen, Engländer losgeschlagen zu werden.

Noch einen Kunstgriff lernten die Maratten von den Europäern: sie ließen nichts unversucht, Hader, Haß zwischen den Eingebornen Madagaskars anzufachen, und klärten sie über den Vorteil auf, ihre Gefangnen durch sie abzusetzen. Durch die »Maklergebühren« strichen die Maratten einen hübschen Batzen ein. Solange sie sich darauf beschränkten, Sklaven zu machen und zu veräußern, wie sie ihnen in die Hände kamen: ob von der eignen Sippe und Art, ob Söhne, von den Vätern verkauft, Brüder und Schwestern vom Erstgebornen, – so lange war alles in Butter. Aber ein französischer Schoner, der in einem Dorf Vieh gestohlen und die Einwohner ermordet hatte, wurde von den Maratten verfolgt und geentert. Noch eh die Franzosen die Schafe abkehlen konnten, waren sie selbst abgeschlachtet, das unschuldige Vieh befreit, auf die Weide zurückgebracht. Die Vertreter der Großen Nation 
      auf Mauritius waren platt über diesen Frevel: War nicht ihre Ehre bemakelt, solange sie ihn nicht durch ein gehöriges Blutbad gesühnt hatten?! Zuerst wollten sie die Eingebornen mit Stumpf und Stiel austilgen. Sie kamen davon ab, weil leider die ganze verfügbare Seemacht, zwei Fregatten, von einer, allenfalls zwei viel kleineren englischen in ihrem Hafen festgelegt war. Endlich langte eine Korvette in einem Hafen windwärts an, mit weitläufigen Befehlen, aber geringen Mitteln: eben das Schiff, auf das wir gestoßen waren.

Der noch junge Kommandant erwiderte de Ruyters Besuch, froh, von ihm Erkundigungen einziehen zu können. Er führte alles mögliche an, de Ruyter für den Zug zu gewinnen, und drängte ihn, mit Aston und mir bei ihm zu speisen. De Ruyter wollte dann endgültigen Bescheid geben.


  
    Ehrenrettung des französischen »Ansehens«. (Überfall im Seeräubernest.)

De Ruyter äußerte zu dem Kapitän, daß es für ihn bloß eine Schwierigkeit gebe; könne er die beseitigen, so wolle er sich ihm gern anschließen, bis die Sperre von Port Louis gefallen sei: »Aber mit unsern Streitkräften können wir einen Quark ausrichten, höchstens ermitteln, wer die Seeräuber waren und weshalb sie die französische Flagge angegriffen haben, oder ob gar der Schoner den Überfall verursacht hat. Denn leider muß ich gestehn, daß wir etwas zu hastig, zu herrisch, ungerecht mit den Eingebornen sind. Deswegen wollen wir vorab untersuchen, 
      wer angefangen hat, dann findet sich wohl auch eine Gelegenheit, sie zu züchtigen.«

Der Franzose wollte mehrere Fahrzeuge angehalten haben, die unlängst durch die Kriegsboote von St. Sebastian ausgeplündert waren.

De Ruyter: »Ich zweifle kaum, daß es die Maratten waren. Aber wie Sie wissen, gehn sie selten in See, außer während des Südwestmonsuns. Und was sind wir gegen ihre Überzahl?«

Der Franzose: »Jede Meldung berichtet, daß sie jetzt draußen sind. Aber wo? Ihre Eilbriefe hoffe ich bald abzufertigen; täglich rechne ich damit, unsre Viehboote zu treffen.« –

Von nun an fuhren wir gemeinsam. Das Wetter war ausnehmend günstig. Wir verbrachten die Zeit sehr angenehm damit, abwechselnd Gesellschaften zu geben. Aston war als Kadett einige Zeit in Frankreich in Haft gewesen und sprach, wie de Ruyter, fließend französisch. Bei Tagesanbruch trennten wir uns gewöhnlich und lugten scharf nach der Windseite. Gegen Sonnenuntergang hielten wir landwärts und blieben nachtsüber zusammen. Zuerst trafen wir einen Schoner, den wir nach langer Hatz als Amerikaner feststellten. Sobald er uns als Franzosen erkannte, legte er bei und schwang ein Leichtboot aus. De Ruyter war außer sich vor Freude, Landsleute zu treffen. Sein Vater war Holländer, er aber eingebürgerter Amerikaner und kannte keine andre Heimat. Er drückte dem Kapitän die Hand und sprach nur von Boston, seiner Vaterstadt, und dem Hafen, den der Schoner zuletzt verlassen hatte. Er hatte St. Malo berührt und war unterwegs nach St. Mauritius. 
      

Es war einer der Schnellsegler, die einen sogenannten Zwangshandel mit Arzneien und Gewürzen trieben: großenteils Amerikaner, wegen ihrer unvergleichlichen Geschwindigkeit dazu ausgesucht. Hatten sie ihre Heimat im Rücken, so liefen sie in einen französischen Hafen und bekamen französische Papiere, zuweilen Vollmachten und Kaperbriefe. Sie waren bewaffnet, gut bemannt und sehr hinterher, weil alle an Bord am Gewinn teilhatten. Zum Schein erhielten sie einen französischen Kapitän: eine Null, aber notwendig; denn Amerika war damals im Frieden mit England. De Ruyter riet dem Yankee, einen windwärts gelegnen Hafen von Mauritius anzusegeln, und übergab ihm unsre Meldungen. Wir selbst nahmen Richtung auf St. Sebastian. Bald hielten wir einige arabische Kauffahrer an. Sie waren »erleichtert«, Ladung, Leute großenteils herausgeholt, nur einige Kracher zur Bedienung belassen worden. Gefingert hatte das eine Flotte von 18 marattischen Praus, je 18 bis 40 Mann, die anscheinend nach einer der Inseln im Kanal von Mosambik unterwegs war.

Der Franzose schlug vor, nun der Großteil der Seeräuber fern sei, bei St. Sebastian zu landen, nachts über die Maratten herzufallen, ihre festen Plätze zu berauben und zu schleifen, ihre Stadt einzuäschern und die Gefangnen zu befreien; sicher hätten sie dort alkoholisch »stark geladen«, da ihnen ja zwei der größten Handelsschiffe ins Garn gegangen seien. Demgemäß wurde beschlossen. Die Korvette gab uns zwei Kanonen und 15 Seesoldaten ab.

Als wir das Vorgebirge Madagaskars sichteten, hielten wir nach Nordost. Dort gaben uns ein paar aufgebrachte Schiffer Bescheid. Nachts umfuhren wir die Insel nach 
      Norden, von de Ruyter durch eine Enge der Bucht gelotst. Vor Mitternacht legten wir so hart wie möglich an den östlichen Felsen vor Anker, bekamen das Kap zwischen uns und die Stadt und blieben so verborgen. Es war wolkig mit häufigen Regenschauern. Ausgebootet wurden 120 wohlbewaffnete Leute und Offiziere: 80 von der Korvette, 40 von der Grab. Der Franzose bestand neidlos auf der Oberleitung de Ruyters und wies seine Offiziere an, ihm unbedingt zu gehorchen; er blieb auf der Korvette.

De Ruyter bildete drei Staffeln: für sich als stärkste 50 Mann mit Büchsen und Seitengewehren; ein französischer Leutnant führte 35, ich 30, darunter ein Teil der arabischen Lieblingsrotte de Ruyters mit Lanzen und Stutzen.

Bis wir um das Kap herum waren, blieben wir beieinander. Dann befahl mir de Ruyter, die Felsen zu erklimmen und den Hügel zu umgehen, an dessen Sockel die Seeräuberstadt lag, bis ich unmittelbar darüber sei. Der Leutnant sollte sich am Strande hintasten, bis er gleiche Linie mit mir habe; de Ruyter zog mit der Hauptgruppe gradeaus. Wir sollten uns vorsichtig möglichst nah an die Stadt pirschen. Wenn jeder in Stellung sei, hätten wir uns bis knapp vor Tag versteckt zu halten; dann werde bei de Ruyter eine Rakete steigen, die, von uns erwidert, gleichzeitigen Vormarsch bedeute.

Der Ort war durch flache Erdwälle mit drei Toren gesichert. Nach deren Eroberung habe jeder einen Zug als Bedeckung zurückzulassen, um alle Flüchtlinge zu töten oder abzufangen, mit den übrigen gegen das Stadtinnere vorzudrücken. Falls einer zuvor bemerkt oder angegriffen 
      werde, hätten wir uns auf die Hauptschar zurückzuziehen. De Ruyter schärfte uns auf eigne Gefahr ein, keinen Unbewaffneten zu töten, vor allem Weiber, Kinder, Gefangne nicht zu mißhandeln.

Nach einem beschwerlichen Marsch näherte sich meine Abteilung dem Ziel. Ich fühlte mit zwei Mann vor. Wir wanden uns einen schmalen Schafpfad in steinigem Gelände hinab. Der Boden wurde langsam weicher. Dicht unter uns unterschieden wir die niedrigen Hütten der Stadt, zusammengepfercht wie Termitenhaufen oder Bienenkörbe.

Die übrigen Soldaten wurden herangeholt. Inzwischen glitten wir bis an den bröckelnden Stadtwall, erkundeten den Platz genau und kehrten hastig zurück.

Im Osten dämmerte es. Der Regen pladderte noch immer. Ich kroch mit zehn Leuten hinab und schob mich im Schatten des Walls vor, bis ich dem Eingang auf Pistolenschußweite nahe war. Dort erwarteten wir ungeduldig das verabredete Zeichen.

Die Nacht zog langsam ihren dunklen Thronhimmel zurück, der trübe Morgen nahte. Die gebotne Stille wurde bedeutungsschwer unterbrochen von dem Pfeifen der Rakete. Kaum hatte ich erwidert, als ich auch schon über die geringen Hindernisse war. In der Hast stolperte ich über einen Mann, der aufzustehen suchte. Ich warf den Speer weg und packte den Kerl bei der Gurgel. Das Großteil meiner Araber strömte herein. Ich rief ihnen zu, das Innentor zu sprengen. Da zeigte uns das schwache Licht vier, fünf Maratten, die sich vom Boden aufrafften und ihr Kriegsgeschrei anstimmten. Sie wurden schnell 
      erledigt. Mein Mann bedurfte kaum noch des Krises, der ihn in den Sandboden nagelte.

Nun kam die Stadt in Aufruhr. Wir stürmten durch die rohen Außenwerke. Der Rest meiner Leute überstieg die Wälle mittels der Lanzen. Der jenseitige Angriffslärm war heftig, bald das scharfe Krachen der Gewehre zu hören. Der Eingang blieb unter Bewachung. Ich rückte plangemäß nach der Mitte der Gebäude vor. So vollkommen war die Überrumpelung, daß die Insassen kopflos zu zweien, dreien herausstürzten. Die uns über den Weg kamen, kosteten unsre Speere, die Fersengeld gaben, unsre Kugeln. Wir gönnten ihnen keine Atempause, bis wir die Trümmer eines ansehnlichen Baues erreichten, von Portugiesen oder Holländern als Speicher und Wachthaus errichtet, und sie besetzten. Der Leutnant und de Ruyter kamen: »Gut gebrüllt, Löwe, immer der Erste in der Gefahr!« Ein Offizier mit 20 Mann mußte den Platz sichern. Dann verteilten wir uns gleichmäßig auf drei Gruppen und rückten weiter vor, mit dem strengen Geheiß, soviel wie möglich zu greifen und zu dem Stützpunkt zu senden.

De Ruyter befahl mich nach dem Tor, durch das ich eingedrungen war, weil der Gegner vielleicht da in die Berge entwischen könne. Währenddem wurde ein heftiges Feuer von dort eröffnet. Wachsendes Gebell von Büchsen, Luntengewehren, gellendes Geschrei von Männern, Weibern, Kindern, die nach allen Seiten hin- und herrannten, begleitete mich. Das Kriegsgeheul der Araber, das 
      Allons! und 
      Vive! der Franzosen war so laut, daß ich weder meine Stimme noch den Knall meines Stutzens unterschied. Unweit der Einbruchstelle sahen wir einen wirren Haufen 
      nackter Wilder jeden Alters, Männer, Weiber, mit Krisen, Gewehren, Messern, Bambusspeeren. Andre waren mit Kindern oder Habseligkeiten bepackt. Alle drängten vorwärts. Ich ließ halten und ihnen eine Salve antragen. Als sie kehrt machten, gingen wir ihnen mit den Lanzen zu Leibe. Sie wehrten sich mit der Raserei der Verzweiflung; einige von uns fielen. Aber der Widerstand war ungeordnet, durch die Masse gehemmt. In wildem Schrecken suchten sie das Weite. Viele wurden umgelegt, kein Gefangener gemacht. Blut ist wie Wein, – schlimmer: je mehr wir haben, desto mehr verlangen wir, bis wir endlich toll werden, eine Ausschreitung durch die andre übertrumpfen.

Meine Kerls hausten in nicht zu bändigender Zuchtlosigkeit. Ich mußte am Ausgang bleiben, bis ich zehn, zwölf gezwungen hatte, ihn zu behaupten. Als es heller wurde, erkannte ich das Durcheinander und Gemetzel. Mir schwindelte von dem Blut, das ich vergossen hatte, hatte vergießen sehn. In den eignen Wällen eingeschlossen, wagten sich die Maratten an jeden Ausgang, versuchten alles, mit ihren Weibern und Kindern zu flüchten. Als das mißlang, kämpften sie verbissen, sinnlos wie umstellte Tiger. Sie hetzten blindwütig von Tor zu Tor, warfen sich kopfüber in unsre Bajonette und Lanzen. Nie hatten sie von Mitleid gehört, von Ergebung, Bitten um Schonung, – das gab's nicht in ihrer Sprache! Von Kindesbeinen an verspritzten sie das Blut von Menschen und Affen mit demselben Stumpfsinn und glaubten, die ganze Welt sei wie sie. Europäer, die sie schnappten, wurden allemal wie Fische zum Dörren in die Sonne gehängt. Deswegen zogen alte Männer, Weiber, Kinder es vor, 
      fechtend zu sterben. Annoch hatten wir nicht 
      einen Gefangnen! Ohne de Ruyters Hilfe hätten sie meine Stellung durchbrochen. Tiefer Schmerz ergreift mich und Scham, wenn ich der scheußlichen Grausamkeit gedenke, mit der ich diese trunknen Barbaren abwürgte, mehr noch: an die wilde, unmenschliche Lust, womit ich's tat. Restlos wären sie aufgerieben worden, hätten sie nicht mehrere Ausgänge durch die geborstnen Wälle erzwungen.

Ich bekam nur eine Wunde ins Bein, von einem Weibe, das mir die Knieflechsen durchschneiden wollte, als ich zufällig auf sie trat. Als erstes Zeichen wiederkehrender Vernunft zerquetschte ich sie nicht mit dem Fuß, sondern ließ sie auf die Hauptwache bringen. Unser erster Gefangener! De Ruyter kam: »Genug des Bluts! Rufen Sie alle zusammen und lassen Sie die armen Teufel laufen. Nehmen Sie fest, was Sie können; aber töten Sie niemand mehr und führen Sie Ihre Leute nach den Hütten auf jenem Sandhügel! Dort finden Sie die Gefangenen der Maratten. Sorgen Sie dafür, daß sie nicht in dem Drunter und Drüber hingeschlachtet werden, und schicken Sie sie nach der Wache. Verbinden Sie sich das Bein, – Sie schweißen stark!«


  
    Blutrausch und Beute.

Ich tat's und eilte nach dem Hügel. Das war gut, – wir hätten sonst keinen Gefangnen zu befreien gehabt. Die Weiber machten sie kalt, wie sie, an Händen und Füßen gefesselt, haufenweise an der Erde lagen. Die schwarzen Hexen bekamen die Quittung. Als ich in ein 
      Mattenzelt trat, fiel mir zuerst ein angepfählter, nackter, hagrer Araber auf. Er war voller Stichwunden, schwamm im Blute. Doch wenn er auch gebunden war, hilflos, sterbend, – sein unbeugsamer Geist zeigte sich immer noch als der eines Häuptlings. Eine Teufelin hockte auf seinem ausgestreckten Körper, in dem Naß ausgerutscht, und hackte mit einem Kokosnußmesser auf ihn ein. Der Araber hielt ihre Linke fest zwischen den Zähnen. Ihm zu Füßen kauerte ein junges Mädchen, fast bloß, und schrie in Todesangst: »Vater, Vater, – laß mich auf!« Ihre zusammengeschnürten Hände ausgestreckt, zerquälte sie sich aufzustehen, wurde aber niedergerungen durch die starken Glieder des Mannes, der sie so vor dem Satan schirmte.

Ich packte die Vettel am Gürtel, hob ihr abgewelktes Geripp und schmetterte sie so gewaltig hin, daß sie wie eine zerschellte Padde zappelte und ihr Lebensfünkchen lautlos erlosch.

Der Auftritt enthüllte mir die Grausamkeit in der höllischsten Gestalt, erfüllte mich mit Abscheu und Mitleid. Ich ließ den Vater losbinden. Der beobachtete mich reglos, wie ich mich anschickte, seine Tochter freizumachen. Um sich kümmerte er sich anscheinend gar nicht, schwankte aber, wie er sich verhalten solle; denn er beargwöhnte meine Absichten. Vergebens suchte er sich aufzusetzen, war doch der Boden schlüpfrig von seinem Herztau. Ich merkte seine Angst. Um sie zu bannen, brachte ich ihn sofort in eine sitzende Haltung und zog den Kris aus dem Gürtel. Seine Augen funkelten grimmig. Ich gab ihm die Waffe in die Hand: »Wir sind Freunde, Vater, fürchtet nichts!« Er wollte sprechen; aber Blut sickerte ihm aus dem Munde, Worte erstarben auf den Lippen. 
      

Der Tochter, nun fessellos, warf ich einen Mantel um. Sie kroch an seine Seite, küßte die rotbenetzten Hände und Augen, neigte sich in sprachloser Pein über ihn. Des Alten harter Blick milderte sich. Alles überwältigte mich so, daß ich seinem Kinde gegenüber niederkniete, ihn stützte. Mit Anstrengung nahm er meine Hand in die seine, – ich fühlte die klebrige Feuchte. Er führte sie an den Mund, streifte sich mühsam einen Ring vom Finger, steckte ihn mir an. Nun legte er meine Hand auf die seiner Tochter, schaute uns abwechselnd an, preßte krampfhaft unsre Hände, murmelte etwas. Meine Zähren tropften auf seine Brust. Kopf, Leib flog ihm wie bei einem Fieberanfall, seine Finger wurden eiskalt, die Augen glasig, die Glieder steif. Ich vermochte den immer schwerer lastenden Körper nicht länger aufrecht zu halten. Sein Geist zerbrach die zerstörte Form. Noch immer waren unsre Hände so fest in der seinen verschlungen, daß ich sie nicht lösen konnte. Starrte er uns nicht weiter angstvoll an?

Reglos wie ein Marmorbild lag die Tochter über ihm. Sie weinte nicht, schien nicht einmal zu atmen. Das brachte mich zur Besinnung. Ich hielt sie auch für tot und befreite mich von dem Griff des Gestorbenen. Als ich sie sanft entfernen wollte, erwachte sie wie aus einer Starrsucht, warf die Arme um seinen Hals, kettete sich heftig an ihn. Ich schickte die Gaffer hinaus. Auch sie waren nicht ungerührt und ergingen sich in Racheschwüren. Schließlich stellte ich zwei verläßliche Araber an den Eingang und ging ins Freie, mich von dem Schwächeanfall zu erholen.

Dann schulterte ich den Stutzen und bot alles auf, die 
      Todesernte zu hemmen. Allenthalben wurde geplündert. Die Pinassen der Grab und der Korvette harrten am Strand, die Schiffe selbst konnten bei der Windstille das Riff nicht runden. Wir fingen deshalb an, die Boote und einige Kähne mit der zusammengewürfelten unschätzbaren Beute zu beladen, dazu mit männlichen und weiblichen Sklaven jeglichen Alters und Landes. Jedes Auge glänzte, jeder Rücken krümmte sich unter kostbarer Bürde.

Aber unsre Leute waren so happig, unersättlich, daß sie, anfangs sehr wählerisch, schließlich alles und jedes mißgünstig beaugenscheinigten. Sie wurden so roh in ihrer Raffsucht, daß sie am liebsten den Küchenabfall gehamstert hätten, woran der wilde Hund achtlos vorüberstrich. Was nicht wegzubuckeln war, stopften sie sich in die Bäuche; sie sackten sich voll wie der Strauß, bis sie sich kaum rühren konnten.

Scolpvelt und der Vorratsmeister erschienen jetzt auf der Walstatt, aber zu verschiedenen Zwecken. Van schien verwirrt durch die ungeahnte Mannigfaltigkeit der Fälle. Als er mit aufgekrempten Hemdärmeln, mit knochigen, behaarten Armen umherhastete, ein Bund funkelnder Schreckenswerkzeuge in der einen Hand, in der andern eine Mordsschere, verleibhaftigte er das scheusäligste Bild eines Racheengels, das je von frommen Malern oder Dichtern ersonnen ward. Einige Halbtote fuchtelten ohnmächtig mit den Krisen gegen ihn, andre brüllten vor Entsetzen, wenn er anhielt, ihre Wunden zu untersuchen; einige verendeten, als er näher kam.

Louis wieder grinste von einem Ohr zum andern angesichts des ungeheuren Raubguts und der Vernichtung der Seeräuber. Er war ihr geschworner Feind, weil sie 
      wiederholt den Viehhandel nach Mauritius unterbunden hatten. Aber seine Freude verebbte sogleich: »Oh, Kaptän, wie können Se diese leichtsinnige Wilden so viel verquasen lassen! Sehn Se, der Boden is bedeckt mit Korn und Mehl, als hätt's geschneit. Und sehn Se diese herrliche Schildkröten? Se sind von der köstlichsten Sorte und de schönste Tiere, wo ich je gesehn hab. Und diese törische Wilden wollen se hier lassen! Machen Se, daß de Leute den Trödel wegschmeißen, wo se an Bord schleppen! Wir brauchen 'n nich. Etwan Sie? Und de Boote mit 'n Schildkröten beladen! Was sollen uns diese schwarze Wilden, wo Se nach 'n Booten schicken? Eine von diesen da is 'ne ganze Insel voll von ihn wert. Die kann kein Mensch essen; vielleicht Sie? Pah, ich haß de Wilden und bin vernarrt in de Schildkröten. Sie nich? Wir haben genung von der einen Art an Bord. Aber wo haben Se je solche allerliebste Geschöpfe gesehn wie die? Ich seit Jahre nich.«

Die Schalentiere beschäftigten ihn jetzt ausschließlich, und er suchte durch Drohen, Bitten die Leute für sich einzuspannen. Endlich verzweifelte er an den Arabern, die sich davor ekeln (nach Louis ein Beweis dafür, daß sie keinen Menschengaumen haben), und begann sie den Sklaven, Weibern aufzuhalsen; dabei erklärte er, er habe diese noch nie so nützlich gesehen. Dann fragte er mich mit seiner putzigen Stimme, die in dem tiefen, hohlen Schall einer gedämpften Trommel einsetzte und in dem schrillen Geschepper einer Frühglocke austönte: »Etwan Sie?«

De Ruyter trat jetzt mit Aston heran. Der war eben gelandet, um sich selbst ein Bild des Geschehenen zu machen. Ich erzählte den Auftritt im Sklavenzelt. Der 
      zartfühlende Aston tadelte: »Wie konnten Sie sich von dem Mädchen trennen?!« Ich erwiderte: »Ich wollte sie mit ihrem ersten Schmerz allein lassen.«


  
    Rettung des arabischen Mädchens. – Flucht auf die Schiffe.

»Wir haben keinen Augenblick zu verlieren«, unterbrach uns de Ruyter, »wir müssen zurück. Die Wilden draußen werden sich bestimmt vereinigen, uns mit den Eingebornen angreifen. Trommeln Sie die Nachzügler zusammen! Die Gefangenen sind schon eingeschifft.«

»Kommen Sie, Aston«, bat ich, »helfen Sie mir das arme verwaiste Geschöpf an Bord schaffen!«

Wir gingen nach dem Zelt. Dort fanden wir sie in lautem Wehklagen, woraus sich einzelne Rufe lösten: »Vater, steh auf, – wir sind frei! Die Fremden sind gut. Schau nur, sie kommen uns befreien. Das alte Weib hat mich nicht ermordet. Ich bin wohlauf, – sie ist tot. Oh, Vater, steh auf! Sieh, ich hab dich verbunden, – du blutest nicht mehr!« Und wirklich hatte sie hierfür den letzten Fetzen an ihrem Leibe geopfert.

Ich nahm sie an der Hand: »Komm, Schwester! Du bist frei, wir müssen diese wilden Maratten verlassen.«

Ohne sich umzusehen, fuhr sie fort: »Sieh, – Vater schläft! Sie wollten ihn nicht schlafen und essen lassen, – und er ist doch so müde und hungrig.«

»Komm, Liebe, wir müssen fort!«

»Fort? Wie können wir? Vater schläft, – ich kann ihn nicht wecken. Oh, weck du ihn, damit ich ihn speisen kann! Sieh, ich hab schönes Obst, – seine Lippen sind 
      trocken. Ach, diese grausamen Maratten werden wiederkehren, wenn du fort bist, und ihn morden. Wach auf, Vater! – Seine Augen sind offen. Aber er kann sich nicht rühren. Er ist alt und schwach vor Hunger.« Hierauf küßte sie ihn, streichelte ihm das Haupt und träufelte ihm den Saft eines Granatapfels ein.

»Wir müssen weg«, mahnte Aston, »man ruft nach Ihnen! Ich kann den Anblick nicht aushalten. Ich will sie aufs Boot tragen.«

Ich entfaltete sanft ihre Hände, bedeckte sie mit meinem Wolltuch und versprach, für den Vater zu sorgen. Aston hob sie auf und ging. Sie schluchzte zum Herzbrechen. Sie beschwor den Namen ihres Vaters, sie zu retten. Aston bebte, aber nicht von der leichten Bürde. Mir ging's wenig besser. Ich schickte einige Araber mit und ging zu de Ruyter zurück, der die Leute mühsam forttrieb.

Als Aston an Louis vorbeikam, rief der mir in seinem Kauderwelsch zu: »Was tragt er da? Was – 'n Mädchen? Wozu is die gut? Hö, er hätt' diese große Schildkröte tragen können, die wer sonsten im Stich lassen müssen. Denn keiner kann se aufheben; etwan Sie? Und se könnt diese kleine tragen. Se wird sehr gute Suppe geben, se is sehr niedlich, – viel mehr als so 'n kleines Mädchen.«

Ich befahl ihm, augenblicklich mitzukommen, oder die Maratten würden ihn zu Suppe kochen. »Wie«, sprudelte er, »de Schildkröte hier lassen, die ebenso viel wert is wie allens, was wer erschnappt haben!« Verzweifelt rang er die Hände.

Bewaffnete zeigten sich jetzt auf den Hügeln, und de Ruyter wurde wütend über unsre Saumseligkeit. Einige 
      sternhagelvolle Franzosen waren nicht aus den Zelten herauszubringen. Das Geschrei auf den Hügeln nahm zu. De Ruyter entfernte sich durchs Tor. Ich verweilte mit den Arabern etwas länger, um die Versprengten aufzulesen, und folgte. Die Stadt hatten wir an mehreren Stellen angesteckt, ebenso zwei arabische Fahrzeuge, die neben sieben, acht Kähnen auf dem Sand lagen.

Die Eingebornen jagten der Stadt zu, und bald liefen jenseits gerüstete Scharen am Fluß entlang, den wir überqueren mußten. Im raschen Dahin machten wir die Waffen fertig. Bald hörten wir schießen und sahen de Ruyter übersetzen. Er ließ drüben eine Abteilung zurück, um das Ufer zu sichern, und ging zu den Booten, die überrumpelt werden konnten. Ich wurde durch die besoffnen Franzosen aufgehalten, und eh ich anlangte, war die Zahl der Feinde besorgniserregend gewachsen. Keck griffen sie die Abteilung auf dem Gegenufer an. Dann durchwateten sie unten den Fluß, hängten sich an unsern Nachtrab und ließen uns keine Ruhe. Wir behaupteten standhaft unsre Stellung, bis der Haupttrupp drüben war. Eben als ich mit den Arabern folgte, hörte ich Schüsse hinter uns, und nun tauchte hinter einer Sandbank eine Masse Mensch auf, ein Trampel in sonngleißender Schuppenrüstung: der Vorratsmeister mit der Schildkröte auf den Schultern, dazu ein holländischer Seesoldat. Ich spornte sie zur Eile, – jeder Augenblick mehrte die Gefahr. Wie sie auf uns zuschwankten, konnt ich mir kaum das Lachen verkneifen. Louis sah einem Nilpferd ähnlich, als er unter dem Seeungeheuer wie ein Betrunkner einhertaumelte. Der Holländer war unförmig aufgewulstet: sein rotes Wollwams, das er an den Handgelenken, die Pluderhosen, 
      die er an den Knien zusammengebunden hatte, waren mit Gold und Juwelen genudelt, die er beim Niederreißen eines Hauses erschnüffelt hatte. Er glich einem Wollsack und strampelte wie 'n kleiner holländischer Einmaster in der Gegensee. Ich riet ihnen, den Balg abzuwerfen, wenn ihnen das Leben lieb sei, und fing an, den Fluß auf einer Sandbarre zu durchwaten, – dem einzigen Übergang.

Die Wilden drückten immer stärker auf unsre Nachhut. Da wir die Waffen im Fluß schwer gebrauchen konnten, wurden die Feinde dreist. Ohne die Wache drüben wären wir kaum durchgekommen: die hielt das Vorgehen der Wilden erheblich auf, die Bahn vor uns klar. Da hörte ich ein Gezappel in der Flut und ein gellendes Siegesgeschrei. Ich sah mich um: der Holländer hatte sich verspurlost. Durch den Schatz überlastet, hatte er den Halt in der Furt verloren und versank im Strom, niedergezogen durch die Auswüchse, die er unmöglich abschütteln konnte. Ich bekam ihn, durch Louis abgelenkt, nur flüchtig zu sehen. Der war auch hingefallen, entweder aus Furcht oder weil sein Landsmann ihn mitgezerrt hatte. Ich rannte zurück und streckte ihm einen Speerschaft hin. Er packte ihn, während das Ungetüm, das er hergewuchtet hatte, ins Wasser platschte und höhnisch mit den Füßen wedelte, als es wieder zuhaus war.

Als der gute Dicke sich auf die Bank gerettet hatte, rief er mit kläglichem Gesicht: »Aber wo is meine Schildkröte? Oh, kümmern Se sich nich um mich, Kaptän, retten Se de Schildkröte!«

»Zum Teufel mit dem Biest! Hättest du sie doch im Hals stecken!« 
      

»Ja, ja, Kaptän, das is allens, was ich wünsch! Oh, wo is meine Schildkröte?« Indem tauchte sie auf, um ihren Gegner zu verspotten, und wie die glänzende Kruste in der Sonne funkelte, schien Louis ihr nachstürzen zu wollen: »Da, da! Oh, retten Se!«

»Wo?« (Ich dachte an den Soldaten.)

»Ei, – dort!« (Er zeigte auf die Schildkröte.) »Oh, Kaptän, ich sagte Ihn, wie munter se war. Ich hab ihr vor zwei Stunden de Kehle abgeschnitten; aber vor Sonnuntergang wird se nicht sterben, – das tun se nie. Und dann wird se verloren sein, – etwan nich?«

Zwei Mann mußten ihn fortschleifen. So unwillig gab er seinen Schatz preis, daß er, den Blick angespannt stromab gerichtet, seitwärts wie 'ne Krabbe herantapste.

Ein-, zweimal hatte ich unsre Verfolger abzuschlagen, eh wir am Gegenufer anlangten. Nun eilten wir den Booten zu. Vier von uns waren bei dem Rückzug leicht verwundet worden; außerdem hatten wir den Holländer und die tiefbeklagte Schildkröte eingebüßt. Wo Felsen oder Büsche Deckung gaben, stießen die Feinde in Rücken und Flanke vor. Ich zog mich deswegen dicht ans Meer zurück und folgte dem Gestade. Dort gab es einen höchst bedenklichen Durchgang: rauhe Felsen, die eine halbe Seemeile von unsern Booten in die See vorzackten. Die Eingebornen waren hier zusammengeklumpt, – schon rollte ein heftiges Feuer bei ihnen. Wie konnte uns de Ruyter so im Wurstkessel lassen! Was tun? Da erspähte ich an der Klippennase seine schwalbenschwänzige Flagge. Jetzt prellten wir vor und wurden von den Schiffsgenossen begrüßt. Sie bahnten uns den Weg. Aber um jeden Zollbreit mußten wir erbittert ringen, und drei Leute gingen 
      uns tot. Die Wilden lagen mit ihren Luntengewehren im Schutz der Felsen; wir konnten ihnen keinen Schuß beibringen. Die Kähne kamen heran, die Franzosen wurden am Strand aufgestellt. Da er hier offen war, wagten sich die Feinde nicht vor, unterhielten aber ein zerstreutes Feuer. Unter ihrem Höllengeschrei booteten wir uns ein. In dem Augenblick stießen sie zahllos wie ein Krähenschwarm auf uns nieder. Tobend, heulend folgten sie ins Wasser, Pfeile, Steine, Kugeln hagelten um uns her.


  
    Doktor Eisenbart und Lukullus auf See.

Wir waren sicher alle heilfroh, wieder Planken unter uns zu haben. Wir treckten die Schiffe hinaus, weil jeder Wind gestorben war, und warteten die abendliche Landbrise ab. Damit segelten wir sofort los, Richtungspunkt die Insel Bourbon.

Unsre beiden Schiffe hatten nur 14 Gefallne und Vermißte, dazu 28 meist leicht Verwundete. Ich trug's ins Fahrtbuch ein und bemerkte zu de Ruyter: »Der Verlust erscheint mir angesichts der schweren Aufgabe und der zahlreichen Feinde sehr gering.«

»Nein, sehr bedeutend!« rief Louis, der eben die Stiege herabkam. »Sie werden nie mehr 'ne so schöne finden. Lieber hätt' ich sämtliche Leute und allens preisgegeben als sie! Sie vielleicht nich?«

»Was meinst du, Louis?«

»Meinen? Je nu, doch de Schildkröte! Sie haben se gesehn und hätten se retten könn; oder nich? Aber Se denken nur an kleine Mädchens! Meine Schildkröte war 
      ebenso viel wert wie alle Mädchens auf der Welt? Etwan nich?«

Dabei drehte er sich, wie immer bei seinen Fragen, scharf herum und prustete mir mit aufgesperrten Nüstern ins Gesicht.

»Dieser Hindu«, sagte de Ruyter, »glaubt, daß die Welt auf dem Rücken einer Riesenschildkröte ruht.« –

Jetzt kam auch Van Scolpvelt runter, in der einen Hand einige Knochensplitter, in der andern seine Säge, und frohlockte: »Sehn Sie hier, ich hab einen Schädel trepaniert. Schaun Sie, was ich Ihnen gesagt hab, ist wahr. Fühlen Sie die Kanten des Knochens: sanft wie Elfenbein, – haben einen Glanz, eine Glätte, ganz prachtvoll! Ich hab eine Kugel extrahiert, das Großhirn ist unversehrt, nicht um Haargewicht gequetscht.« Er wollte wohl fortfahren, daß der Mann nichts gespürt habe, da erschien ein Gehilfe: er liege im Sterben. »Gelogen!« brüllte Van und stürzte dem Boten, der von dem ausgestreckten Gerät eine Gänsehaut bekam, aufs Verdeck nach. Der Doktor pickte ihn am Hintern, worauf er so schnell hinaufsprang, als hätte Van ihm ein weißglühendes Eisen angesetzt.

Bald wurde unter Louis' Oberleitung ein Mahl aufgetragen, das füglich ein Schildkrötenmahl heißen konnte. Der Oberküchenmeister in Person brachte eine mächtige Holzbütte, auf der eine Flotte von Kähnen hätte scharmützeln können, wischte sich die berußte Stirn mit einem Scheuerlappen und plapperte: »Kosten Se das, und Se werden ewig leben. Hö, schon der Duft is 'n Fest für'n Burgemeister oder für'n Kaiser! Nie hab ich was so Köstliches gerochen; etwan Sie?« Dann marschierte grünliches 
      Rücken- und gelbliches Bauchfleisch an, Geschmortes, Gebratnes, Gehacktes, Geknetetes, Geröstetes, und als alles abgetischt war und wir beinah platzten, verhieß Ludwig der Große: »Jetzt kommen zwei Gerichte eigner Erfindung, und niemand nich besitzt's Geheimnis. Auswärtige Gesandten sind deshalben zu mer geschickt worn und haben mer große Angebote gemacht, wenn ich's verrat. Aber ich bin standhaft geblieben; denn dies Geheimnis macht mich größer als alle Könige der Welt. Nich für'n Königreich würd ich's ihn geben; etwan Sie? Alles, was ich Ihn sagen werd, und 's is mehr, als ich je einem verraten hab, is: die weichen Eier, Kopf, Herz, Eingeweide, kurz: allens is drin enthalten. Aber es sind noch viel andre Dinge drin, davon ich nich sprechen mag noch darf!«

Als er sah, daß ich das grüne Fett liegen ließ, staunte er.

»Ich kann nicht; ich lieb's nicht«, sagte ich.

»Nich können! Ha, wenn ich stürb und nur noch soviel Kraft hätt, um 'n Mund zu öffnen, so würd ich jene göttliche Speise schlucken. Nich lieben! Dann sind Se kein Christ. Oder doch? Nein, 's is unmöglich, ich glaub's nich; etwan Sie?« – – –

Der Abend war berauschend, die See spiegelklar. Die Leute fielen um, abgeäschert durch die Überanstrengung. De Ruyter war in der Kajüte. Ich hatte die Wache, Aston leistete mir Gesellschaft. Er lag auf dem erhöhten Heck, ich lehnte über dem Heckbord und schaute landwärts. Als der Silbermond aufstieg, verblaßten die unzähligen Farben des Sonnenuntergangs und ließen nur einige wollige Tüpfelchen zurück, gleich Lämmern, die auf den Hügeln 
      dort oben weideten. Der Wechsel glich einem Leben, das plötzlich in Jugendschönheit erlischt, der Nebeltod umhüllte uns mit seinem Laken. –

Als das Achterschiff der Grab herumtrieb, erschien mir die Korvette wie ein Seegeist, der auf grenzenlosen Fluten rastet. Versunken in die Wunder einer südlichen Nacht, schwiegen wir stundenlang. Die Stille brachte nach dem Aufruhr des Tages eine Wirkung auf das Gemüt hervor, die mehr sänftigte als Schlummer. Der Steuermann rief im Traume gewohnheitsmäßig: »Recht so! So fort!« Sogar die übliche Ablösung war vernachlässigt worden. Die Wachen, unbewußt, daß ihr Dienst vorbei sei, nickten auf den Posten bei den Gefangenen. Der Balsam des Schlafes heilte den Verwundeten, befreite den Häftling, der vielleicht von Jagden auf den Heimatbergen schwärmte oder mit seinen kleinen Wilden oder deren Mutter tändelte, und dann erwachen sollte, gekettet wie ein Raubtier, im tiefen Unterwasserverlies, verurteilt zum Tode oder zur Sklaverei.


  
    Blutrache an Bord.

Da ein Schall, als bewege sich jemand; dann ein Röcheln wie bei einem Erstickenden, wieder ein Gurgeln wie von aufgerührtem Wasser. Wir schreckten auf. Aston fragte: »Was ist los?« Da schlug etwas Schweres im Bug hin. Eine dunkle, nackte Gestalt stürzte auf uns zu. Unwillkürlich fuhr ich nach dem Kris im Gürtel und rief: »Heda, Torra, bist du's?« (Ein von de Ruyter freigelaßner Sklave aus Madagaskar, dem wir sehr gewogen 
      waren.) »Was willst du? Was war das eben für ein Geräusch vorn?«

»Nur Torra töten sein schlecht Bruder mit das.« Er streckte seinen schwarzen, bloßen Arm, dessen Hand ein breites Messer umspannte.

»Was getötet?«

»Mein Bruder, schlecht Bruder Schrondoo.«

»Welchen Bruder? Du bist toll oder betrunken!« (Ich wußte nichts von einem Bruder.)

»Nein, Massa, Torra nicht toll und nicht trink.«

Im Vorderschiff wurde es jetzt laut. Der Mann am Ruder öffnete die Augen: »Recht so! So fort!«

Als Torra die Leute nach achter kommen sah, sagte er: »Massa, Ihr nicht hören mich jetzt. Torra sagen alles, wenn Tag kommen.«

Sie prallten vor dem Messer zurück. Er beobachtete es: »Nicht fürchten Torra! Nicht tun böse. Torra nur töten schlimm Bruder.« Dabei warf er die Waffe in die See. »Massa, Ihr guter Mann, Ihr Freund zu arm schwarz Sklav, Ihr nicht lassen töten Torra jetzt Nacht. Wenn Morgen kommen, Torra sagen alles. Er wünschen dann sterben. Nicht wünschen leben. Gehen zu Vater in gut Land. Nicht Sklav dort. Nicht kommen böser weißer Mann kaufen arm Schwarzen, zu machen Sklav.«

Ich hielt ihn für wahnsinnig und befahl, ihn zu fesseln. Er, unbeweglich, sagte nur:

»Nicht töten Torra Nacht. Töten Torra morgen. Torra müssen sagen alles.«

Ich eilte nach vorn: »Was hat er getan? Wer ist getötet?« Dabei spürte ich mit dem bloßen Fuße etwas Feuchtes, Glitschriges und bemerkte einen dunklen Streifen, 
      der nach den Speigatten ablief. Eine nicht unterscheidbare, triefende Masse in einem fleckigen Kattun lag zusammengeknickt an der Bugkanone. Ein Mann hob sie an: »Hier!« Die Zuschauer: »Allah! Il Allah!« Wieder ein schwerer Fall, – alles trat zurück. Der Mond schien voll auf einen nackten Schwarzen: das Gewand war runtergeglitten, der Kopf durch einen furchtbaren Schnitt fast abgetrennt. Abermals fragte ich, wer es sei. Keine Antwort! Schließlich erkannte ich ihn als einen unsrer jüngst Gefangenen. Ich ließ ihn auf einem Lukengatter hintenausbringen und gab dem Mörder eine Wache. Der grausige Anblick hatte anscheinend jeden Schlaf verscheucht: die Leute standen herum, erschraken über ihre eignen Stimmen, die leise und heiser klangen. Dieselben Kerle, deren Hände, Kleider noch naß waren von dem Gemetzel des Morgens, waren erstarrt über einen einzelnen nächtlichen Mord.

Aston und de Ruyter unterhielten sich, als ich ein leises Lüftchen vom Lande verspürte. Ich schrie: »Alle Mann an die Segel!« Sie setzten sich in Trab, und ich befahl, die Leinwand zu kürzen, die Toppsegel zu reffen und wieder beizusetzen.

De Ruyter trat zu mir: »Wozu alle Mann? Es droht kein Stoßwind, soweit ich sehe.«

»Ich seh auch keinen; aber blinder Schrecken scheint alle befallen zu haben. Ich will ihn dadurch bannen, daß ich sie beschäftige. Sie waren wie verhext, – wenn eine Bö aufgesprungen wäre, hätten wir die Masten verloren, eh sie zur Besinnung kamen.«

»Wohl überlegt, mein Junge!«

Nachdem ich derart die Ebbe in der Seele des Schiffsvolks 
      überwunden hatte, befolgten sie meine Befehle mit gewohnter Munterkeit, ohne sich um das anhaltend stille Wetter zu kümmern; sonst hätte ich mir tausend in den Bart gemurmelte Flüche zugezogen. Dann räumte ich de Ruyter das Deck. Trotz dem Vorgefallnen, trotz der Steifigkeit der Glieder, dem Schmerz im verletzten Bein, dem heftigen Stechen früherer Wunden wurden mir die Augen schwer. Zwar wollte ich mir noch die Ereignisse des Tages vergegenwärtigen; aber ich taumelte, ohne mich »abzutakeln«, auf ein Bett, und weg war ich, sowie mein Kopf das Kissen berührte. Vielleicht ein Zauberkissen ...

Es war nah an Mittag, als mich der Gehilfe des Arztes weckte, um Kampferöl äußerlich, ein Gebräu innerlich bei mir anzuwenden. Louis stand daneben, ordnete einen zweiten Schildkrötenschmaus an und begann eine aufgeregte Auseinandersetzung: »Wozu is Kampfer gut, als um toten Arabern de Nase zu stopfen? Ich haß den Geruch; Sie vielleicht nich? Der Dokter möcht jedermann von Gift leben lassen wie er selbst benebst den Skorpionen und Tausendfüßen. Der Kaptän brauch was, um 'n Leib zu füllen und nich, um de Beine zu schmieren. De Suppe is fertig. Ich bürg davor, se wird'm bis unten in de Zehennägel dringen und in'n Hühneraugen rumlaufen, wann er welche hat. Se heilt allens; etwan nich?«

Ich hungerte wie ein Werwolf und versetzte: »Ja, ich denke.« So wurde der Bursche die Treppe raufgejagt und eine zweite Auflage Schildkröte aufgetragen. Als de Ruyter und Aston herabkamen, fragte ich, was mit Torra geschehen sei.

»Er ist noch so, wie Sie ihn verlassen haben.«

»Haben Sie das Geheimnis gelüftet? Außerordentliches 
      muß ihn zu einer so gräßlichen Tat bewogen haben; er kam mir doch sonst als ein guter, stiller Mensch vor.«

»Ja«, bemerkte de Ruyter, »doch ich habe grade diese Stillen als die Gefährlichsten, Rachsüchtigsten, Blutdürstigsten gefunden. Sie handeln, wo Zankhänse sich mit Reden begnügen. – Haben Sie ihn nicht gestern morgen im Gefecht gesehn, blutig gefärbt wie 'ne Rothaut?«

»Gewiß, – mir graute vor ihm. Er stürzte sich nur mit zwei langen Messern immer in die dicksten Haufen. Ich dachte schon, er sei menschenfresserisch veranlagt; aber er ist so gutherzig wie verwegen. Sie wissen, daß mein Lieblingspapagei kürzlich über Bord gestoßen wurde. Er ihm nach, rettete ihn! Auch sehr ehrlich war er: er hielt sich ständig hier unten auf, wo mehr spanische Taler in den Truhen sind als Zwiebäcke, mehr geistige Getränke als beides zusammen. Und doch hat er nie ein Geldstück veruntreut, noch sich je ein Glas genehmigt! Außerdem kennt Louis ihn als den Verläßlichsten an Bord.«

»Oh«, quietschte Louis, »das muß sein. Ich würd ihm allens Geld in der Welt anvertrauen; denn nischt kann 'n zum Mausen verleiten. Erinnern Se sich nur, als ich bei Ceylon das niedliche kleine Schildkrötchen haschte, von der se alle behaupteten, se is 'n Stück Holz; aber ich wußt, daß es 'ne Schildkröte war. Hö, ich kann 'ne Schildkröte zwanzig Meilen weit erkennen, wenn se nich mehr Schale über Wasser zeigt als dieser Löffel. Das heißt, wenn se schlafen; denn dann lassen se sich gern 'n Rücken von der Sonne brennen. Sie etwan nich? Nun, erinnern Se sich, wie ich se ins Boot hob, so zart wie 'n kleines Kind, ohne se zu wecken? Und dann, als ich ihr mein Messer zwischen de Schalen schmuggelte, streckte se nur 
      eben ihr niedliches Köpfchen vor, schaute mich an und fühlte das Kitzeln der Klinge. Und se hatte grad noch Zeit, es zurückzuziehn, eh se spürte, daß se im Pott auf 'm Feuer war. Oh, der Schwarze is ehrlich und tapfer; denn er schlug 'n Matrosen nieder, der sein Löffel in de Supp stecken wollte! Und ob ich gleich 'n daließ, um 'n Topp zu bewachen, so tunkte er doch nich mal 'n Finger rein, um zu lecken. Oh, er is der ehrlichste Mann von der Welt! Denn jedermann sonst hätt' geleckt; Sie vielleicht nich? Ein Schwarzer is ganz verschieden von 'm Weißen: klaut nischt, nich so viel, daß er an der Supp leckt. Ich lieb 'n Schwarzen deshalb; Sie etwan nich?«

»Los«, sagte de Ruyter, »gib uns Langkork! Klar zum Gefecht!« –

Dies getan, latschte Louis in seine Kammer zurück. Hier hörten wir ihn kröpfen wie 'nen Seeraben und Fettbrühe schlürfen wie'n Elefant seinen Abendtrunk. »Wenn das Schiff in Brand stünde«, meinte Aston, »er würde sich nicht aus seiner Vertäuung rühren; er ist sitzfest! – Nun, de Ruyter, erzählen Sie uns von Torra!«

»Das ist schnell geschehn. Aber ich muß Ihnen vorerst berichten, was ich vor heut nacht von ihm erfahren hatte.«


  
    Die Muschel des Todes.

»Als ich vor anderthalb Jahren in einer Dschungel der Insel Rodriguez pirschte, scheuchte ich den Burschen aus einem Felsversteck auf. Er war einer der wildesten und hungrigsten ...«

»Was?« rülpste Louis, ohne aufzustehn; aber er streckte 
      seinen Riesenschädel vor, Fett kleckerte ihm von den Backen, Schweiß von der Stirn, die Augen stülpten sich heraus wie bei 'nem Hummer. »Was? Hungrig? Wenn er hungrig is, will ich 'm was von dem da abgeben. Ich kann nich allens essen, und jetz haben wer massenhaft an Bord. Und ich lieb'n, weil er ehrlich is.«

Unser Gelächter scheuchte ihn zurück. De Ruyter fuhr fort: »Ich hatte eine Büchse in der Hand, und er konnte nicht auskratzen. Ich winkte ihn heran und holte ihn aus. Soweit ich verstand, beschrieb er seine schreckliche Sklavenzeit unter einem holländischen Aufseher. Er mußte mit andern im Norden Fische salzen und Schildkröten greifen, die nach Isle de France gingen. Als die Leute nach Macao aufbrachen, floh er. Seither lebte er allein in den Wäldern von Eiern, Fischen, Obst. – Die alte Leier! Aber ich hatte Mitleid, nahm ihn an Bord. Hier hat er sich, wie Sie gesehn haben, immer einwandfrei geführt.«

Louis erschien abermals, jetzt plumpsatt, und empfahl uns dringend, ein Glas Schiedamer zur Brust zu nehmen, nur um die Schildkröte ruhig zu halten: »Denn ob Se se gleich im Bauch haben, so wird se doch vor Sonnenuntergang nich eingehn, weil se am Morgen geschlacht wurde. Denn nun Torra weg is, hab ich niemand zu Hilfe. 'ner Schildkröte sollt man de Gurgel immer bei Sonnuntergang abschneiden, dann schiebt se augenblicklich ab. Torra weiß das; aber alle übrigen an Bord sind Schafköppe und wissen nischt, – oder doch? Lassen Se diesen kleinen Troppen runterrollen, – er wird se beduseln, und se wird sich bis Sonnuntergang ruhig verhalten, und Se werden nischt mehr von ihr hören. Dieser französische 
      Wein is bloß gut für de Supp, wenn's kein Madeira gibt.«

Er konnte uns nicht überzeugen, daß rauchiger Holländer besser sei als der beste Bordeaux, und füllte sich zum Trost eine Kokosschale, die er einen »Segelmacherfingerhut« nannte. Dann öffnete er das Tor seines »Docks« und ließ das Naß reinkluckern. –

De Ruyter, der ihn öfter reizte als unterbrach, nahm den Faden wieder auf: »Als Sie schliefen, ging ich zu Torra. Auf Befragen erzählte er mir seine Geschichte. Ich geb sie einigermaßen wörtlich wieder:

»Ich bin geboren in einem Fischerdorf. Im Nordosten Madagaskars, in der Bucht von Antongil. Mein Vater war ein armer Mann. Er nahm eine Frau. Sie hatte nur ein Kind. Einen Knaben. Er war kränklich. Er taugte nicht viel. Sie wollt ihn nicht arbeiten lassen. Sie wollt kein Kind mehr. Sie wurde alt. Sie wurde zänkisch. Mein Vater spricht nicht zu seiner Frau. Es ist zwecklos. Aber wie ein kluger Mann geht er hin. Er kauft eine andre. Er bekommt drei Kinder von ihr. Die erste Frau mag das nicht. Sie läßt sie nicht ins Haus. Er geht aufs andre Ufer. Er baut ein neues Haus. Er fängt mehr Fische hier. Er sieht jetzt sein altes Weib nicht. Ihr Sohn ist groß genug zur Arbeit. Er gibt ihm Kahn, Fischnetz, Speer. Er will nicht arbeiten. Sie sind sehr arm.

Ich wurde stark. Ich wurde ein guter Fischer. Mein Vater liebt mich. Ich geb zuweilen meinem Bruder Fische. Hab ich keine, geb ich Muschelgeld. Die weißen Männer (Torra meinte die Franzosen von Isle de France) sehn, der Platz ist gut. Sie sprechen freundlich zu meinem 
      Vater. Sie wollen sein Brotland haben. Sie wollen einen festen Platz machen. Mein Vater will's nicht hergeben. Sie töten ihn. Sie nehmen es. Sie machen meine Mutter, meine Schwester zu Sklaven.

Ich geh in die Berge hinauf. Ich geh rüber nach Nossi Ibrahim. Hier wohnen sehr tapfere Leute. Sie hassen die Weißen. Sie stehlen auf dem Wasser, nicht auf dem Land. Sie machen keine Sklaven. Ich sag ihnen, die weißen Männer kamen, schlugen meinen alten Vater tot. Er war ihnen gut Freund. Sie sagen alle, sie freuen sich: mein Vater hat unrecht getan, er hatte weiße Freunde. Ich sag ihnen, sie nahmen meine Mutter, meine Schwester fort, machten sie zu Sklaven. Sie sagen, das ist sehr schlimm. Sie berufen einen Kriegsrat. Sie sagen, sie wollen mit diesen weißen Männern sprechen. Ein alter Mann sagt, war Freund meinem Vater: ›Nein, es ist nicht gut, mit ihnen sprechen. Ihre Worte sind weiß wie Morgen. Ihre Taten sind schwarz wie Nacht. Es ist nicht gut, mit ihnen sprechen. Es ist gut, sie alle totschlagen.‹ Sie reden viel. Sie sagen: ›Wir tun, wie der weise alte Mann sagt.‹

Sie nehmen viel große Kriegskähne. Sie segeln alle rüber in der Nacht. Der Mond scheint nicht. Die Nacht ist finster. Der alte Mann liebt schwarze Nacht. Er sagt: ›Der weiße Mann ist furchtsam, liebt nicht im Dunklen kämpfen‹.

Die weißen Männer machen ein Fest. Es ist der große Tag ihres guten Geistes. Alle sind betrunken im Land des armen schwarzen Manns. Wir hören sie nicht mehr singen. Wir wissen, sie schlafen. Wir steigen die Hügel herab, machen sie alle tot. 
      

Meine Freunde nehmen alles, was sie finden. Sie gehn weg. Mein Vater ist tot. Ich will dort nicht bleiben. Ich nehm meine Mutter, meine Schwestern. Mein Vater lebte auf der andern Seite. Ich geh dorthin. Mein Vater ist weg. Mein Bruder ist sehr betrübt. Wir sind alle gute Freunde. Ich arbeit für alle. Mein Bruder oft geht fort. Wir wissen nicht, wohin. Er bleibt Tage aus.

Ich geh vier Monde später nach Nossi Ibrahim. Ich will den alten Mann sehn. Er war gut Freund, mehr Monde älter, als ich sagen kann. Ich komm zurück. Ich geh in mein Haus. Es ist Nacht. Ich find niemand. Ich geh zu meinem Bruder. Er stirbt bald vor Kummer. Er sagt: ›Die Maratten kamen in Kriegskähnen, wo du weggingst. Sie nahmen deine Mutter, deine Schwestern. Meine alte Mutter sprach zu ihnen. Sie taugte nicht viel. Sie schlugen sie tot.‹ Er sagt: ›Jetzt will ich Feuer machen, sie verbrennen.‹ Wir gehn voll Kummer. Wir machen einen Scheiterhaufen. Wir verbrennen die Leiche.

Mein Bruder sagt zu mir: ›Es ist nicht gut weinen. Deine Tränen bringen nicht zurück die Weiber.‹ – Und ich sag: ›Warum nahmen sie nicht dich?‹ – Er sagt: ›Oh, ich eilte auf die Berge, sie sahen mich nicht.‹

Ich will zurück zu dem alten Mann in Nossi Ibrahim, ihn um Rat fragen. Aber mein Bruder sagt: ›Nein! Diese Leute sind wenig, arm, verkaufen keine Sklaven. Die Maratten sind sehr groß Volk, machen viel Sklaven. Sie hassen einer den andern wie böse Brüder. Unter den Maratten sind gute Leute. Wir wollen zu ihnen gehn! Einer ist mein Onkel. Er holt zurück, was du verloren hast. Er liebt mich. Laß uns gehn, mit ihm sprechen!‹« –

»Das Ende«, schloß de Ruyter, »können Sie erraten. 
      Der Kindskopf Torra ließ sich von seinem abgefeimten Bruder übertölpeln. Der hatte als Ältester Vaterrechte über die Geschwister geerbt. So stand ihm nach ihren Gesetzen zu, sie alle zu verkaufen, und er tat's. Seine alte Mutter, die weniger eingeteufelt war oder sich fürchtete, widersetzte sich; da erschlug er sie. Torra wurde nach Rodriguez in die Fron geschickt, die Frauen nach Isle de France. Den Ausgang von Torras trauriger Geschichte kennen Sie, auch sein abgekürztes Rechtsverfahren. Nur noch dies: Als wir gestern morgen landeten, schwamm er mit seinen Messern hin, – vermutlich hat er sich Ihnen angeschlossen.«

Ich entgegnete: »Torra hat mich erstaunt. Er war uns fabelhaft nützlich, wies uns den Weg nach den Wällen und dem Tor. Seine unheimliche Beflissenheit verdächtigte ihn schon einer Kriegslist; ich hatte ein Auge auf ihn. Aber als wir eindrangen, schwand jeder Zweifel: er war der bei weitem Tätigste von uns. Ich verlor ihn. Dann sah ich ihn, blutbesudelt von Kopf zu Fuß, aus einer Hütte in die andre stürzen. Wo er war, barst die Luft von Geschrei, – bis alles verstummte. Ich hielt ihn für verrückt und gab schließlich einen Schuß über seinen ›Bug‹ ab; Rufen half nichts. So brachte ich sein Siegesgebrüll zum Schweigen.«

»Aber«, warf Aston ein, »Sie haben uns nichts über die Begegnung mit seinem Bruder gesagt, de Ruyter!«

»Oh, die war ganz brüderlich! Doch ich vergaß, daß er ein Träumer ist, Hellgesichte hat. Also sprach Torra: ›In der Stadt der Maratten such ich überall meinen bösen Bruder. Aber ich find ihn nicht. So fühl ich meinen Kopf, mein Blut wie Feuer. Ich mach alle tot, die ich 
      finde. Ich will auch sterben. Niemand kämpft mit mir. Alle laufen vor Torra weg. Vor einem Mann mit nichts als einem Messer! Sie haben Schwerter, Spieße, Flinten. Stahl schlägt Torra nicht. Eisen trifft Torra nicht. Gewehre verwunden Torra nicht. – Ich komm an Bord. Ich bin krank. Ich bin zornig. Ich leg mich in die Hangmatten im Vorderschiff. Ich will nicht schlafen. Ich hab zu großen Kummer. Ich kann nicht schlafen. Ich leg mich hin. Ich schau auf die See. Ich seh, mein alter Vater steigt vom Grund herauf. In einer großen Muschel. In der Hand das Netz. Er blickt mich an. Er sagt: ›Torra, mein Sohn!‹ – Ich will antworten. Ich kann nicht. Er sagt: ›Deine Mutter, deine Schwestern, wo sind sie?‹ – Ich will sagen: ›Sie sind Sklaven der weißen Männer.‹ – Er versteht mich. Er spricht: ›Nein, Torra, sie sind frei. Schau her! Du bist Sklav, mein Sohn. Sie sind bei mir!‹ Ich seh sie alle drei in der Muschel. Er sagt: ›Dein Bruder, wo ist er?‹ – Ich antworte: ›Ich weiß nicht.‹ Ein alter, runzliger Mann kommt. Der lebt in den dunklen Wolken. Er hat einen langen, feurigen Stab. Er fragt: ›Wo ist er?‹ – Mein Vater schüttelt das Fischnetz. Er fragt wieder: ›Wo ist er? Torra, du bist ein schlechter Sohn. Du bist ein treuloser Bruder deinen Schwestern. Du schickst nicht deinen schlechten Bruder zu dem bösen Geist. Der Geist gebietet mir, ich soll mein Netz nach ihm auswerfen. Bis ich ihn fang, werden wir nicht Ruh haben, nicht Frieden haben. Wir sind verdammt. Wir müssen ihm folgen. Jetzt find ich, er ist bei dir im Schiff. Er allein von meinem ganzen Blut kann schlafen! Torra hat preisgegeben, Torra hat vergessen das Gesetz seines Vaterlandes: Blut um Blut!‹ – 
      Mein Vater wirft das Netz wieder, wieder aus. Der weiße Geist der Wolke schüttelt den Speer. Er ruft den Namen meines Bruders: Schrondoo. – Ich dreh mich um. Ich schau nach der andern Seite. Ich seh meinen Bruder schlafen, wie mein Vater sagt. Ich steig hinab aufs Deck. Ich neig mich über ihn. Ich bin sicher, er ist's. Ich töt ihn. Ich seh durch die Luke auf das Wasser. Ich seh, mein Vater fängt seinen Geist in dem Netz. Der weiße Mann nimmt ihn auf seinen Speer. Sie schrein alle. Sie klatschen in die Hände. Die Muschel versinkt im Meer. Der weiße Geist ist nicht mehr zu sehn.‹ –

Das ist Torras Traumbild. – Was halten Sie davon? Ich versichere Ihnen, der Bursche meint es ernst; denn er bittet mich, ihn über Bord zum Vater gehn zu lassen. Aber mir scheint, die Muschel ist schon beladen genug ...«

»Armer Kerl«, sagte Aston, »ihm ist übel mitgespielt worden, das Unglück hat sein bißchen Verstand ausgelöscht!«

»Himmel«, rief ich aus, »ich weiß nicht, was Sie ein ›bißchen‹ nennen! Der größte Weise des Altertums hätte hierbei den Verstand verloren! Der Mord an seinem Bruder? – Nun, hätte er ein paar tausend solcher Banditen um die Ecke gebracht, – man sollte ihn belohnen, nicht strafen!«

»Sehr wahr«, bestätigte de Ruyter; »aber die menschlichen Vorurteile müssen nun mal die Schalen der Gerechtigkeit beeinflussen: unsre Leute würden meutern, wollt ich Torra begnadigen. Sein Bruder, als der Erstgeborne, hatte Vaterrechte über ihn, durfte Kind und Kegel verkaufen. Der Befehl des Vaters ist zwar im Traum erteilt, könnte indes die Mordtat rechtfertigen. Aber der 
      Vater ist nicht hier, um zu zeugen. So muß Torras Blut jetzt das sühnen, das er vergossen hat.«

»Gewiß wollen Sie das nicht?« fragte ich eifrig.

»Freilich nicht! Aber wir müssen uns stellen, als täten wir's, und – ihn bei Gelegenheit entwischen lassen, wenn wir dem Lande nahe sind.« –

Es war unnötig. Zwei Tage drauf näherte sich Torra samt seiner Wache mit gebundnen Händen dem Bug, schaute auf die See und rief: »Da ist er. Er wartet auf mich. Ich komm, Vater!« Dabei sprang er über Bord, und das Schiff ging über ihn. Jeder Rettungsversuch war zwecklos: das Gewicht der Handschellen zog ihn hinab ...

Die Geschichte und das düstre Ende des armen Teufels stimmten uns eine Zeitlang traurig. Aston, der von dem Seemannsglauben an Träume und Vorzeichen beschattet war, mühte sich später auf Isle de France zu erkunden, ob jener Teil von Torras Traum oder Gesicht, der sich auf das Ableben seiner Mutter und seiner Schwestern bezog, wirklich so verlaufen sei. (Es gab eine Amtsstelle, bei der die Todesfälle unter den Sklaven eingetragen wurden.) Er fand ihn nicht nur bestätigt, sondern auch bei einem Vergleich mit unserm Tagebuch, daß sie innerhalb der vierundzwanzig Stunden geendet hatten, wo Torra sie auf der See erblickt hatte: sie waren bei der Beförderung nach Isle de Bourbon ertrunken. Astons Glaube war hinfort nicht zu erschüttern.


  
    Zwei Ehemänner.

Im Westpassat glitten wir samt der Korvette heiter dahin. Wir wollten nach Port Bourbon an der Südostküste 
      von Mauritius; die englischen Fregatten sperrten den nordwestlichen Hafen.

Nach einigen Tagen dachte ich meine kleine Gefangene zu besuchen. Nicht, als ob ich sie unterdessen vernachlässigt hätte. Ich hatte ihr meine eigne, leidlich wohnliche Kammer eingeräumt und dem Reis befohlen, alle Stammesgenossen oder Anhänger ihres Vaters zu ermitteln. Wirklich hatte er meine Wünsche vorerfüllt, da der Vater nicht nur Araber gewesen war, sondern Scheich eines Stammes am Persischen Golf, nahe der eignen Heimat. Der Reis sagte: »Ich muß für sie sorgen wie für mein eigen Kind; wir sind alle Brüder.«

De Ruyter hörte uns und wandte sich an ihn, den er »Vater« nannte, weil er seine Araber befehligte und schon lange bei ihm war: »Ich habe meinem Offizier gesagt, daß das arabische Mädchen jetzt seine rechtmäßige Gattin ist, in der ehrwürdigsten Form, gemäß euren Landessitten. Nicht? Belehrt ihn!«

Der Reis war durch Augenzeugen des Todes im Bilde: »Sicher, Herr, – wer kann zweifeln? Aber seltsam tönte es mir in den Ohren. Ich bin alt; doch hörte ich zum ersten Male, daß ein arabischer Scheich, dessen Geschlechter zahllos sind wie die Sandkörner in der großen Wüste, seine Tochter gibt einem Ungläubigen aus einem neuentdeckten, unsern Vätern annoch unbekannten Lande, – das Blut der Ahnen des Menschenvolks vermischt mit dem eines Giaurs!«

»Pah, der Vater betrachtete ihn eben als Araber! Als was sonst? Sieht er aus wie ein Christ? Hat er nicht den Koran in seiner Kammer?« erwiderte de Ruyter.

»Weise seid Ihr, Herr! Es ist nicht zu verwundern, daß 
      ihr Vater so gedacht hat. Ich will ein Narr sein, wenn der Engländer nicht ein geborner Araber war oder von arabischer Abkunft. Nie hab ich einen von euch Abendländern so sonnverbrannt oder so gesichtig vor Augen gehabt wie diesen Jüngling. Er ist ehrenhaft, tapfer, liebt unser Volk, ficht mit unsern Waffen, beobachtet unsre Sitten. Ihr seht, die Natur bricht sich durch. Dessenthalben kann sich ihr Vater damals nicht getäuscht haben. Er wußte, wessen Händen er seine Tochter anvertraute, die Hoffnungen seines Hauses, die Sorge für seine Kinder.«

»Welcher Kinder?« fragte Aston. »Hat er noch andre?«

Schon begann ich meine peinliche Lage zu fühlen: Weib, Kinder – weiß der Himmel, was noch!

»Kinder? O ja, aber nicht viel. Er war ein wackrer, verwegner Krieger. Die meisten seines Stamms sind untergegangen in Kämpfen wie mit diesen Maratten, die sein Dorf plünderten, sie fast alle erschlugen. Nun hat er nicht mehr als zwanzig oder dreißig.«

»Noch genug!« rief Aston.

»Reichlich genug, denk ich«, fügte de Ruyter hinzu und, in Anlehnung an Louis: »Etwan nich?«

Vermutlich sah ich wenig geistreich aus bei dem Gespräch, als ich merkte, daß es ernst gemeint war. Vielleicht ließ ich die untere Kinnlade ebenso fallen wie eine von Louis' muntern Schildkröten, wenn ihr der Hals abgetrennt war. Indes wurde ich etwas getröstet, da es sich nicht um die Frucht seiner Lenden handelte, – die war durch die Feinde weggerafft worden, – sondern um seinen Stamm. Der Reis nannte nämlich alle Araber an Bord seine Kinder, bisweilen, wenn er aufgeräumt war, sogar mich und de Ruyter. Dieser versicherte mir bei seiner 
      Ehre, daß die Worte des Reis so wahr seien wie der Koran: »Aber der Koran bedeutet Ihnen nichts, das arabische Gesetz ist nicht das Ihrige.«

»Richtig! Aber wie wird sie's aufnehmen?« fragte ich.

»Da ihr Vater sie Ihnen verlobte, nur so, daß sie keinen andern heiraten darf. Drum müssen Sie aus Pflichtgefühl und Menschlichkeit für sie sorgen, sie nebst ihren Arabern in ihre Heimat bringen. Sie haben Gefühl, Ehre; die werden, welchen Kurs Sie auch steuern, nie das Ruder verlassen. Nie hab ich Sie mit zudringlichem Rat behelligt, lieber Junge, – will's auch jetzt nicht. Außerdem sind Sie keiner von denen, die nur sich, ihrer Klasse, ihrem Vaterland alles Gute und Edle unter der Sonne anmaßen. Auf den Sandebenen dieser Wüstenkinder strahlt das Licht nicht minder hell, weil's nicht durch die fälschlich sogenannte ›Zivilisation‹ getrübt ist. Sie verstehn?« –

Nachher fragte mich Aston, was ich zu tun dächte.

»Zu tun? Na, haben Sie denn nichts gehört? Alles ist schon erledigt, Mann!«

»Erledigt? Was?«

»Nun, ich bin – hm – vermählt, ohne Aufgebote, ohne Gefeilsch!«

»Aber sie ist ja noch ein Kind, und Sie haben sie kaum gesehen!«

»Das schon! Aber welcher Araber sieht seine Frau vor der Hochzeit?«

»Wie können Sie sie nach ihrer Heimat schaffen? Sie wollen doch nicht Ihr ganzes Leben bei den Arabern verbringen?«

»Warum nicht? Ich hab keine Heimat! Der Reis sagt, 
      Arabien sei mein Vaterland. Ich lieb es innig, – ich liebe die Sonne mehr als den Schnee. Aston, nicht die Stirn gerunzelt! Glätten Sie sie mit Rotspon! Wissen Sie nicht, daß heut mein Hochzeitstag ist? Da wollen wir lustig sein!« –

Wir verbrachten die Zeit bei Wasserpfeifen, Zigarren, Rotwein. De Ruyter und Aston zogen mich wegen meiner »gelungnen« Beweibung auf. Ich bejahte das Leben zu sehr, um durch eine vermeintliche Kleinigkeit wie das Heiraten herabgestimmt zu werden.

Louis ließ sich so vernehmen: »Ich hab auch mal 'ne ›Frow‹ gehabt. Aber se war nich viel wert. Wenn ich zur See ging, pichelte se mein ganzen Wacholderschnabus aus. Ich konnt niemals 'n Troppen guten Schiedamer im Haus erhalten. Das konnt ich nich leiden; etwan Sie? Se wurde sehr dick. Jeder sagte, se is in andere Umstände. Aber ich wußt, wenn se was hätt, müßten das holländische Jungfäßchen sein. Später dachten de Dokters dasselbige; denn se zappten se, wie se's nennen, mehrfach an. Aber se liebte 'n Schnaps zu sehr, um 'n rauszulassen, – de Dokters bekamen nischt als Gänsewein! Ich hätt's nich fer möglich gehalten; Sie vielleicht? Denn nie in meim Leben sah ich se Wasser anrühren; se konnt's nich sehn und meinte, es verkühl ihr'n Magen. So verließ ich se und ging aufs Meer. Ich wußt, aufs Wasser würd se mir nich folgen. Und se war traurig, krank und maulhängolisch, de arme Frau, aus Kummer, daß se kein Wacholder mehr bekam. Ich hatt allen mitgenommen.« –

Scolpvelt kam mit dem Verzeichnis der Kranken und Verwundeten herab. Er hatte so viel zu tun, daß wir ihn selten sahen, den Kopf ausgenommen: den schob er bisweilen 
      aus der Luke, um Luft zu schnappen, wie der Schwertfisch den seinen aus dem Wasser. Er erklärte uns das Gesetz, wonach die Leichen der Mörder in allen »zivilisierten« Ländern zur Zerlegung freigegeben würden. Darum stifteten sie durch die Bereicherung der Medizin bedeutend mehr Gutes als Böses, und es sei ein Jammer, daß so wenig Morde begangen würden. Dann zieh er uns wieder einer Verschwörung, die Bemühungen der Wissenschaftler zu vereiteln; denn wir widersetzten uns nicht bloß der Amputation von Gliedern, sondern stünden auch im geheimen Einverständnis mit einer schamlosen Unterschlagung, indem wir ihn einer Sektion beraubten: »Hätten Sie mit Torra kurzen Prozeß gemacht, wie bei andern Gelegenheiten, so hätten Sie ihn, einen wahren Prachtfall, sofort gehenkt und mir seinen Kadaver überlassen. Ich hab ihn für anständig gehalten, seh aber, daß er wie alle andern dabei mitwirkte, den Doktor zu betrügen. Und das hat er dadurch getan, daß er sich den Fischen hinwarf; dabei gehörte er zu meinen rechtmäßigen Sporteln!«

Nach einem Glase aus Louis' Flasche suchte er wieder seine Kranken auf.

»Hö«, sagte Louis, »wenn ich 'n nicht unterweilen trinken und seine Pipe nuckeln säh, so hielt ich 'n nich für'n lebigen Mensch. Aber jedermann kann von dem da (er hielt die Buttel hoch) leben; Sie vielleicht nich? Er is wie Öl und Spirtus zugleich: das eine hält 'n Körper, das andre die Seele zusamm. Etwan nich?«

»Ja, mit etwas Schildkröte, dann und wann, dächt ich's fertig zu bringen. Glauben Sie, Louis, daß es Schildkröten im Himmel gibt?«

»Sicher wie's Amen in der Kirche! Wer möcht sonst 
      hin? Sie vielleicht? Es gibt kein Paradies ohne Schildkröten; etwan doch? Dann is im Mond massig Wasser, – wo käm sonst der Regen her? Also muß es auch Wacholder dort geben, um die Feuchtigkeit draußen zu halten.« –

Ich ging an Deck, um die erste Wache zu schieben. Von Louis und Turteln (Schildkröten) kehrte ich in Gedanken zurück zu meiner kleinen Turteltaube in ihrem Käfig. Damals schaute ich Welt und Dinge nur von der Lichtseite an. Ich beschloß, zuerst ein gütiger, liebevoller Gatte zu sein, dann ernst, streng oder abwechselnd zärtlich und hart ... Es glaste zwölf, ich wurde abgelöst. Die Ehesorgen störten mich nicht mal im Schlaf.

Endlich erwachte ich, weil Scolpvelt an meinem Bein rüttelte. Sofort sprang ich hoch und stampfte auf, aus Furcht, er könne nachts dran herumgemurkst haben: »Wo brennt's, Van?«

»Fragen Sie nicht lange! Ein gefangner Araber liegt im Sterben, möchte Sie sehn.«

Ich bückte den Kopf in einen Eimer Meerwasser und folgte Van. Unterwegs suchte mir Louis ein Stück warmer Schildkröte aufzudrängen, da es gewagt sei, leeren Magens an ein Krankenbett zu treten.

Der Schwerverwundete wollte mich nur bitten, freundlich zu sein gegen die Tochter seines »Vaters« und sie vor seinem Tode ihn besuchen zu lassen. Vielleicht habe sie etwas an ihren Vater auszurichten, dem er bald begegnen werde, – er sehe schon den blauen Todesengel über sich. Ich möge ihn mit allen Bräuchen seiner Heimat versenken und nicht erlauben, daß der weiße Inder mit dem langen Messer (er zeigte auf Van) ihn der Kopfhaut beraube oder 
      an ihm herumschnipple: »Denn wenn er mir hier ein Stück Fleisch ausschneidet, um's zu essen, so taug ich in dem ›andern‹ Land nicht mehr zum Krieger.«

Scolpvelt verzerrte das Gesicht zu einem Sammelsurium von Schauder, Staunen, Grimm und murrte und knurrte wie eine Hyäne. Ich glaube, die Furcht vor ihm peitschte die Seele des Arabers, die seinen glasigen Augen nach schon im Fluge war: sie entfloh, während ich den Arzt zu beschwichtigen suchte ...

Zaubergleich war ich aus einem freundlosen, unbehausten, leichtsinnigen abendländischen Fant in einen Seescheich, Araber, Muselmann, – Gatten verwandelt! Dabei hätte ich meine Frau von keinem andern Weib unterschieden, zu sehr war ich mit dem Vater beschäftigt gewesen, auch war ihr Antlitz meist verschleiert geblieben. Nicht mal nach dem Namen hatte ich sie gefragt! Gewiß: ich besaß einen Koran, wußte aber nicht, wo mein angenommenes Vaterland lag ...

Zunächst erkundigte ich mich über die Maid. Sie hieß Zela. Der Name wird tief, unverwischbar in mein Herz gegraben sein, bis ich vergehe. Sollte es irgendeinem neugierigen Van Scolpvelt gelüsten, die Nase in mein Innres zu stecken, – gern gestatte ich's. Lieber freilich Van selbst, wenn er noch da ist, zum Beweise dafür, daß ich die Wissenschaft nicht so grenzenlos hasse, wie er mir so oft vorgeworfen hat. Ein Beisatz zu meinem Letzten Willen besagt, daß mein Leib in einem Faß echten Schiedamers nach Amsterdam zu schicken sei, wo Van lebte, als ich zuletzt von ihm hörte: der Körper für den gelahrten Van, die Flüssigkeit für des ehrlichen Louis »Frow«, falls sie von der Wassersucht genesen ist ... 
      

Ich wurde in der richtigen kehligen Aussprache des Namens Zela geschult. Keine leichte Aufgabe: ich mußte das Z hundertmal wiederholen, eh die alte Ehrenwächterin, die mich drillte, zufrieden war. Weiter suchte sie mir zehntausend Bräuche und Warnungen einzuhämmern: ich dürfe den Schleier des Mädchens ebenso wenig berühren wie ihren Körper oder die Kleider, nicht zuviel sprechen, fragen, zu lange verweilen: ihre Gedanken unterhielten sich mit dem Geist ihres Vaters. Sie fügte hinzu: »Oh, Fremdling, sei gut zu ihr! Alles Gute wird dein sein, wenn du sie besitzest!«


  
    Liebesfrühling.

Sie ging Zela vorbereiten. Wäre ich ein stürmischer Heirater gewesen, – sie ließ mir Muße abzuflauen. Vielleicht half just der Gedanke, ich wolle ja gar nicht freien, sondern sei schon gebunden, daß mir die anderthalb Stunden eben nur als – neunzig Minuten erschienen. Ich enthielt mich jeder empfindsamen Beschwörung der »Zeit« benebst deren »Blei«- oder »Schwalbenfittichen«. Vielleicht fand ich auch um diese Stunde einen besondern Genuß daran, meine Wasserpfeife zu schmauchen, meinen Kaffee zu schlürfen. Ich saß und sog den letzten Paff des Duftkrauts aus Schiras durch Rosenwasser von Benares. So versunken war ich darein, das Spiel der Rauchkringel in der Sonne zu bewundern, daß ich die Alte nicht eintreten sah. Nun hörte ich, ihre Herrin habe mit Kaffee und Süßigkeiten auf mich gewartet, bis der eine kalt, die andern sauer geworden seien.

»Gewartet? Niemand hat mir was gesagt!« 
      

Sie schaute so verdrießlich drein, daß sie mit einem Blick die Leckereien ungenießbar gemacht hätte, und meckerte kläglich: »Ich steh schon so lange hier, daß – schau! – meine Füße an die Diele gewachsen sind!«

Ich lachte. Es stimmte insofern, als die Sonne im Verein mit der Hitze ihrer Füße die Teerung geschmolzen hatte. Da das Schiff eben krängte, konnte sie nur mühsam Gleichgewicht halten, während sie ihr »Pedal« löste. Ich sparte keine Worte, um sie zu besänftigen, und wir gingen gemeinsam runter. Die Tür wurde durch eine kleine malaiische Sklavin geöffnet, – mein erstes Geschenk. Die Herrin saß mit verschränkten Beinen auf einem niedrigen Ruhebett, so in die landüblichen weißen Trauergewänder gemummelt, daß ich nichts von den Wunderreizen entdecken konnte, wovon die Araberin geschwärmt hatte. Die Füße waren nackt. Sie stand auf und steckte sie in gestickte Pantoffel, die auf dem Boden lagen. Dann führte sie meine Hand an Stirn und Lippen. Ich bat sie, sich zu setzen. Sie nahm die vorige Stellung ein und rührte sich nicht, die Arme sanken ihr schlaff herab. Das Haar, das einzig Sichtbare an ihr, deckte sie wie eine Pechwolke. Ich hatte den stillen Druck der zitternden Lippen gespürt und glaube jetzt, daß er das erste Glied jener Diamantkette schmiedete, die weder Zeit noch Gewohnheit zerreißen oder abnutzen konnte. Ich war wie in einen Zauberkreis verfangen. Schweigsam saßen wir beiden. Es war mir eine Erleichterung, als die greise Dienerin mit dem Kaffee, mit Mangofrüchten und eingedicktem Guajavasaft zurückkehrte. Wieder erhob sich Zela. Ich hätte es verhindert; aber die Alte machte mir ein Zeichen. Zela reichte mir ein Täßchen von einem Untersatz in durchbrochner 
      Silberarbeit. Ich war so abgelenkt von ihren spitz zulaufenden, feingeformten Fingern, daß ich den Mokka verschüttete und die Schale fast verschluckt hätte, – sie war nicht größer als das Gehäuse einer Muskatnuß. (Die Alte verriet mir nachher, das sei ein schlimmes Vorzeichen.) Zela bot mir dann von dem Eingemachten, gab den Teller zurück und nahm ihren alten Sitz ein.

Ich zog mir einen Goldring ab, der eine arabische Inschrift trug und mit zwei Reihen Kamelhaar umrandet war: denselben, den mir ihr sterbender Vater angesteckt hatte, und hielt ihr ihn hin. Das unterdrückte Seufzen bei meinem Eintritt wurde zu einem solch wilden Schluchzen, daß sich ihr loses Leibchen von den Herzschlägen bewegte. Eben wollte ich den Gegenstand entfernen, der so schmerzliche Erinnerungen weckte, da faßte sie ihn, preßte ihn an die Lippen und weinte über ihm. Die Alte raunte ihr etwas zu. Zela streckte, ohne von den Augen geleitet zu werden, abermals ihre kleinen Finger vor und schob mir das Geschmeide wieder auf. Es war der alte Siegelring vom Stamm ihres Vaters, und gleich fürstlichen Siegeln machte er Recht zu Unrecht oder Unrecht zu Recht, gab, nahm, schuf Gesetze, hob sie auf, gehorsam dem Willen des Trägers. Sie führte ihn auf den Zeigefinger meiner rechten Hand und drückte sie abermals an Stirn und Lippen.

Da nahm ich einen Reif, den ich aus de Ruyters Spielwarenvorrat ausgesucht hatte: ein dunkler Rubin, in reines Gold gefaßt, dem Umfang nach von einer Fee getragen. Ich langte ihre Rechte sacht unter dem Gewande hervor und streifte ihn auf den Zeigefinger. Die Alte lächelte. Dann hob ich Zelas Hand und küßte sie wiederholt. 
      Die Stirn der Alten verfinsterte sich. Indes erhielt ich einen Wink und ließ die Hand los, die an Zelas Hüfte niederglitt.

Dieser Ringwechsel war ein unverbrüchliches Eingeständnis unsrer Verbindung. Jetzt fragte ich, ob ich ihre Bequemlichkeit irgendwie steigern könne. Ich hätte nach Möglichkeit alle Stammesgenossen ihres Vaters freigelassen; sie sollten freundlich behandelt werden; ich sei ein Fremdling, kennte viele ihrer Bräuche nicht und bäte, mich zu belehren; unser Reis sei ein guter Mann und werde sie wie ein Vater lieben. Das Schluchzen wurde heftiger. Die Schwermut steckte mich an, ich legte die Hand aufs Herz und sprach: »Teure Schwester, mäßige deinen Kummer! Gebiete mir in allem; denn bin ich nicht dein glücklicher Sklave?« Sie weinte nur, und ich zog mich zurück. –

So verstrich mein erster Besuch und viele folgende. Lange blieb mir die Musik ihrer Stimme versagt. Sie schien stumm, reglos. Aber ich wurde durch die Unruhe unsers überfüllten Schiffes zerstreut, durch die Aufwartungen bei der Schweigsamen nicht ermüdet. Ich suchte alles aus, was sie unterhalten, erfreuen könnte. Unter dem marattischen Raubgut forschte ich genau nach allem, was ihrem Vater und seinen Leuten gehört hatte, und gab's zurück. Unermüdlich suchte ich ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen; doch ich hätte genau so gut eine Mumie anbeten können.

Die alte Dienerin war nicht so zurückhaltend. Bei jedem Bestellgang über Deck hielt sie an und sprach von nichts anderm als von ihrer Herrin. Zuerst verfluchte ich ihren Zungenschlag; denn meine Beine ermüdeten vom Stehen. 
      Sie hätte sie mir am Ende noch weggeschwatzt, – konnte ich sie doch um keinen Preis bewegen, sich zu setzen: Nein, sie dürfe nicht sitzen in Gegenwart ihres Herrn, außerdem warte ihre Herrin auf Wasser, Kaffee, Leckereien oder sonst etwas. Ihre Herrin erschien mir ungemein geduldig: der Mond nahm eher ab als das Gerede der Plaudertasche.

Endlich tröpfelte sie mir die Hoffnung ein, daß Zela nicht stumpf sei gegen meine Güte. Daß sie sage, ich sei sehr gut, – ich müsse so sein; denn ihre Leute sagten es. Daß ich leider ihre Sprache so unvollkommen beherrschte und ein Fremdling sei von einem weit entfernten Stamm. Es bedrücke sie, daß das große schwarze Wasser zwischen den Ländern unsrer Väter sei. Ich aber sei edel, gütig, schön wie ein Zebra, und sie höre meine Stimme gern.

Das süße Gift entzündete meine erlöschenden Hoffnungen. Die dunkle alte Frau wurde hell, unterhaltsam, ihre rauhe Kehle glatt. Meine Nachtwachen verkürzten sich wunderbar. Und doch hatte ich von Zela nur Fuß und Kopf gesehen; ihre Stimme war mir immer noch fremd.

Wie konnte ich sie dann lieben? Nie hatte ich die seltsame Gewalt der Liebe gefühlt, gesehen, geträumt. Mir war, ich erfüllte nur eine Pflicht, – heilig, weil auferlegt durch die Seelenstärke eines verscheidenden Vaters, der mir mit dem letzten Atem sein Kind vertraute.

In der Reinheit der Jugend war das der erste ergreifende Auftritt, worin ich die Hauptrolle spielte und wodurch die guten Geister meines Herzens beschworen wurden, – einer Quelle, die versiegelt war, nun aber aufbrach. Mitleid, Kummer, Liebe entströmten ihr jetzt wie ein Wildbach, der alles fortträgt. 
      

Der arme, kleine, gefangne Vogel baute sein Nest in meiner Herzenskammer, während ich ihn ruhig im Käfig meiner Kabine wähnte. Meine Besuche wurden länger, häufiger. Ich faßte Zelas kalte Hand, bis sie sich wieder erwärmte, und bildete mir ein, sie glühe mit der meinigen. Sogar ihr unempfindliches Haar erfüllte mich mit Leidenschaft, wenn es meine Wange streifte. Als ich endlich den vollen Strahlenglanz ihrer Augen auffing, da flogen meine Glieder, meine Stimme bebte, meine Pulse hetzten. Ob sie's merkte, – ich weiß es nicht; aber sie zog die Hand zurück, verschattete den Blick.

Liebe ward so in meiner Brust entzündet, – reine, tiefe, unvergängliche Liebe. Wenn mein Geist sein Staubgehäuse sprengt, wie eine Taube davonflattert, – keinen Ruheplatz, keinen Ölzweig des Friedens wird er finden, bis er wieder mit Zelas Geist vereint ist. Dann werden sie, zwei Sonnenstrahlen, miteinander verschmelzen und ewig leuchten.


  
    Die vollkommene Welt und der Mensch mit seiner Qual.

Wir waren jetzt in der Breite von Mauritius. Ich betrachtete mit Aston das Land durchs Fernglas, und unwillkürlich kam's mir von den Lippen: »Wie still und wunderbar. Hier laßt uns Hütten bauen!« Sooft sich ein Tal den Blicken verschloß, ein neues, weit schöneres sich öffnete, wiederum ein anderes, und so fort, – es blieb bei dem Ausruf. Alle drei liebten wir die Natur, und de Ruyter machte uns fröhlich auf jeden noch so unbedeutenden Wechsel des Landschaftsbildes aufmerksam. »Gewiß«, 
      schwärmte ich, »ist diese Insel ein Paradies der morgenländischen Dichter. Nur ein Tor könnte sie verlassen, nachdem er sie einmal betreten hat. Ach, entsagen wir dem launischen Meere, das uns durch sein falsches Lächeln in Krankheit und Enttäuschung lockt, in Schmerz und Tod!«

Aston war nicht minder begeistert, überhaupt zeigten alle an Bord eine willige, gelöste Heiterkeit. Als der Anker fiel, flogen die Leute vogelgleich die Masten hinan, im Nu waren die Segel beschlagen. Kähne umschwärmten uns, die unter der Last von frischen Fischen, Früchten, Gemüse fast versanken.

Meine Herzensfreude stieg durch die Gegenwart meiner Fee zum Überfließen. Sie hatte sich auf mein Drängen an Deck führen lassen. Wenn der Luftzug ihre duftigen Gewänder beiseite wehte oder fester andrückte, mit ihrem Haar spielte, ihre jugendliche Gestalt zeigte, die beinah in der eignen Leichte schwebte, blickte Aston sie bewundernd an. De Ruyter, der ihre Sprache beherrschte, nahm sie bei der Hand, war aber von ihrem Liebreiz so betroffen, daß er fürs erste stumm blieb; dabei war sie damals blaß, matt, ihre Lippen farblos. Er redete in seiner sanftesten Weise mit ihr. Dann wandte er sich mir zu: »Sie ist ein kleiner morgenländischer Geist, zu zart und zerbrechlich, um von Menschenhand berührt zu werden. Ich beglückwünsche Sie jetzt aus vollem Herzen. Wer könnte so fühllos sein, Ihnen Ihr Glück nicht zu neiden? Beim Himmel, ich wähnte, Sie brächten ein Opfer; nun seh ich, Sie besitzen ein Kleinod, um das Könige – hätten sie Herzen – ihre Kronen hingäben. Wenn Sie's nicht würdigen, möge das Glück Sie für immer fliehen!« 
      

Zela schaute umher wie eine geängstigte Antilope, bestürzt, sich von soviel fremden Menschen angestaunt zu sehen. Ihr Antlitz war gerötet wie die Morgenwolke. Sie wäre fortgeeilt; aber ich hielt sie fest. Ich ließ Teppiche, Polster heraufbringen, und sie nahm im Kreise ihrer Frauen Platz. –

De Ruyter meldete dem Kapitän, daß die englischen Fregatten die Hafensperre aufgegeben hätten. Sie beschlossen deshalb, der Franzose solle Wasser und Frischkost einnehmen und nach Port St. Louis herumsegeln; de Ruyter wollte auf dem Landweg hin, um sich dort mit ihm zu treffen und dem Kommandanten die Eilbriefe auszuhändigen. Für die Zwischenzeit gab er mir Verhaltungsmaßregeln: sobald die Ladung gelöscht sei, die Grab abzutakeln und seinen Landsitz – er hatte binnen ein ansehnliches Anwesen – aufzusuchen.

Bei meiner feurigen, tatkräftigen Natur war ich stets mit ganzer Seele bei der Sache; unermüdet führte ich de Ruyters Weisungen aus. Mein Körper war stark, mein Geist beschwingt, Wachen, Arbeiten meine Lust. Schuppen aus Rundhölzern, Bohlen, Matten wurden schnell am Ufer errichtet, alles, was nicht zur Grab gehörte, ausgeschifft und täglich auf dem Rücken von Maultieren, Eseln, Sklaven nach Port St. Louis befördert; diese Sklaven – ich schäme mich, es zu sagen – waren die Haupttragtiere der Insel.

De Ruyter hatte unter Mühen und Opfern Büffel und Esel eingeführt, um die Sklaven von der Quälerei des Lastenschleppens in einem schier unerträglich heißen Klima zu entbinden. Die kalte Gleichgültigkeit, womit man den menschenfreundlichen Vorschlägen begegnete, hemmte ihn. 
      Die herzlosen Krämer wollten von keinem Plan sehen oder hören, der nicht ihren unmittelbaren Gewinn betraf. Es war zwecklos, vom nächsten Tage zu reden und davon, was mit Maultieren, Büffeln zu schaffen sei, – mit Sklaven durften sie schon heute ernten! Menschliches Leid –? Wie konnte es die beeindrucken, die menschlicher Gefühle darbten! Gegen jede Bitte sind sie taub wie Krokodile; während ihr ihnen von Menschlichkeit tratscht, knuten sie den nackten, eitrigen Rücken einer überbürdeten Sklavin oder treiben sie mit dem Stachelstock an, – ein Weib, dessen zarter Körper zu einer Masse von Geschwüren geworden ist, halbaufgezehrt von Fliegen und Maden, die ihre Beute vorwegnehmen. Deshalb ist, was der Freie, der Glückliche am meisten fürchtet: der Tod, – ist er ihre einzige Hoffnung und Zuflucht, naht wie der Bräutigam. Der faulige Klumpen wird sarglos ins Meer, in einen Graben geschmissen, wo hungrige Raubfische oder wilde Hunde sich davon abwenden, – Abhub für die Würmer!

So geht es den Frauen wie den derben, widerstandsfähigeren Männern. Ich habe das Rückgrat bei ihnen knorrig gesehen wie eine Fichte, die Haut ebenso borkig und verschorft; das Fleisch in Spalten zerplatzt, woraus Blut wie Harz sickerte. Hunderte dieser Elenden verrichteten auf der Werft von Port St. Louis ihren täglichen Dienst. Die Sonne glühte so prall, daß die Fronvögte, unter schattigen Schutzdächern ruhend, zum Ersticken keuchten; bei der geringen Anstrengung, sich ein paar Ellen im Schneckengang fortzubewegen, dampften sie von Feuchtigkeit und durchtränkten die Erde wie ein Pferd nach einem Wettrennen im Juli. Mein schmerzliches Mitleid mit den armen Schächern wurde nur durch die tiefgefühlte, 
      vernichtende Verwünschung aufgewogen, die ich auf die Häupter ihrer entmenschten Zwingherren herabrief, auf sie und ihre Kindeskinder. Gewiß verfallen solche Ungeheuer dem Nichts, – unsterblich können sie nicht sein! Aber sie sollten es sein, eine Ewigkeit lang, um gemartert zu werden! Sie sollten Gerechtigkeit empfangen; was sie andern getan haben, müßte ihnen getan werden. Ich glaube nicht, daß die erfabelten Höllengeister in der Grausamkeit erfindungsreicher, ruchloser sind als sie.

Diese himmelschreiende Behandlung der Sklaven erreichte nicht den Grad, den ich später auf der andern Inselseite beobachtete, bewog mich aber (wenn es noch eines Stoßes bedurfte), meinen Auftrag im Hafen Bourbon zu beschleunigen. Es zog mich nach dem waldverlornen Hügel, den de Ruyter uns als Standplatz seines Hauses bezeichnet hatte. Wo er Gewalt hatte, würde Schmerz, Unterdrückung gemildert, wenn nicht ganz verbannt sein, – das wußte ich.

De Ruyter war pünktlich zurück. So rührig, entschlußkräftig er auch war, – über unsre Eilfertigkeit staunte er doch. Das hochgetakelte Schiff, das noch vor kurzem, fast begraben unter seinem Gewicht, mit Wolken von Segeltuch eingefahren war, es schwamm nun flügelleicht wie ein schlummernder Seevogel; seine Segel waren abgeschlagen, es lag ohne Masten und Rahen am Ufer vertäut.

De Ruyter eröffnete Aston, er habe für ihn und seine vier Matrosen die Erlaubnis erwirkt, bei ihm zu bleiben, wenn er sein Ehrenwort für sich und die Leute gebe. Das Gespräch kam auf die Sklaven, und de Ruyter erzählte in seiner markigen, abgerißnen Art: 
      

»Vor zwei Tagen ging ich an das große Tor einer Kirche (weiter wag ich mich ja nie), um einen Sklavenhändler zu suchen: ein Schweinehund, aber ein pünktlicher, scheinheiliger, miesepetriger Kirchenläufer. Wenn außer ihm nur 
      ein Mensch auf der Insel verbliebe und ihre Glaubensmeinungen nur haarbreit voneinander abwichen, – er würde diesen zweiten mit Gewalt oder List pfählen oder verbrennen. Hören Sie! Die weißgepflasterte Kirche war mit zehn Schwarzkutten bekleckst. Eine Masse Volks war da, um sich die Feierlichkeit anzusehn. Ich machte mich fort: der Gestank von Weihrauch, Schweiß, Knoblauch war zum Kotzen. Ein blöder, bekehrter Sklav trat ein, sah in einem Steinbecken an der Pforte schmutziges Wasser, nahm an, es sei zum Waschen, und spülte seine teerbesudelten Arme bis zum Ellbogen drin ab. Ein Heidenpriester merkte das und hieb ihn über den Grind mit dem Kreuz, an das – wie zum Hohn – ein blutender Christus geschmiert war. Es bestand aus den nämlichen Stoffen wie das Herz des Mönchs: Eisen und Ebenholz, und wog schwer. Der Gottesknecht war stark und zornmütig. Es zerscherbte den bloßen Schädel des Burschen und drang bis ins Hirn. Die erste gute Handlung, die ein verbohrter Pfaff beging; denn der Sklav – wurde frei.«

»Was haben sie mit dem Mörder angefangen?« rief Aston.

»Ich weiß, was sie mit 
      Ihnen angefangen hätten, wüßten sie, wie Sie ihn betiteln. Sie überschrien den Todesruf des Opfers mit einem blökenden ›Großer Gott, wir loben Dich‹, wischten sich die triefende Stirn und hielten ihr Festgelage im Hause des Sklavenschlächters. Der 
      arme Nigger? Nun, den sah ich, wie ich am Strand hinritt, als eine Beute der Landkrabben. – Deshalb also bekehrt man die Ungläubigen!«

»Genug davon!« rief ich. »Rasch zu unserm Haus auf dem Hügel, fort von Priestern und Sklaven!«


  
    Wandern in Wundern.

In wenig Tagen waren unsre Anstalten getroffen. Der Reis blieb als Befehlshaber an Bord. De Ruyter, Aston, ich und Zela mit ihren Begleiterinnen landeten bei Tagesanbruch. Wir begannen den Marsch auf Maultieren, Ponies und Eseln. Eine Strecke hielten wir uns an der steinigen Küste. Dann durchzogen wir eine unfruchtbare Ebene und schraubten uns eine bucklige Schrägung empor auf einem Pfad, der nur für ein Tragtier Raum bot. Ich schritt neben Zelas Pferdchen und zeigte ihr die herrliche Gegend. In ihren Adern rollte das Blut eines furchtlosen Geschlechts, stete Gefahren hatten sie geschult. Bisweilen hielt sie gerade über einer Schrunde an, um aus einer Felswölbung seltne Blumen zu pflücken oder um die Zweige des reizendsten indischen Baums, der stolzen Mimose, zu brechen, die, empfindlich, heilig wie die Liebe, vor der Berührung Ungeweihter zurückzuckt. Sie reichte mir einen hin: »Leg ihn in deinen Turban, Bruder, – du willst ja nicht, daß ich dich Herr heiße – und runzle nicht die Stirn! Ich sehe das nicht gern; du bist dann nicht so hübsch, – ich meine: nicht so gut, als wenn du lächelst. Lache nicht, nimm! Er wird dich gegen jeden Zauber feien.« 
      

Als wir über eine Sandebne ritten, stutzte sie plötzlich. Ohne das Pferd anzuhalten, das weiter trottete, sprang sie ab und rannte eine Kuppe hinauf. Ich hatte sie so noch nie gesehn und geriet in solches Staunen, daß sie zurück war, bevor ich sie einholen konnte.

»Schau her! Du hast Blumen gern. Aber hast du schon eine gesehn, die so schön ist wie die? Riech doch! Sie ist so süß, daß die Rose, wenn sie neben ihr wächst, vor Neid Schönheit und Duft einbüßt.«

Ich hielt sie für behext. Es war ein schreiend roter Zweig voll brauner Blüten und gelber Beeren, mit moschusartigem Gestank. »Na«, rief ich, »du könntest ebenso gut auf deine alte Amme Kamalia eifersüchtig sein wie die Rose auf solch garstiges Zeugs da! Pfui, der Geruch macht mich krank.«

Vermutlich hatte mich ihr Hätscheln und Küssen des Zweiges so kratzbürstig gemacht. Ihre Augen erweiterten sich, schienen mich erstaunt, bekümmert anzublicken; als sie sich schlossen, sah ich Tränen an den Wimpern. Der Zweig entfiel ihr, sie knickte zusammen, ihre Stimme gemahnte mich an den Augenblick, da sie über ihrem sterbenden Vater hing: »Verzeih mir, Fremdling! Ich hatte vergessen, daß du nicht meiner Heimat angehörst. Dieser Baum beschattete das Zelt meines Vaters, schirmte uns gegen die Sonne und hielt die Fliegen fern, wenn wir tagsüber schlummerten. Unsere Jungfrauen flechten sich ihn ins Haar; wenn sie sterben, wird er ihnen aufs Grab gestreut. Deshalb muß ich ihn ja mehr als alles andre lieben! Aber du sagst, du wirst krank davon; so will ich ihn nicht mehr lieben und nie wieder pflücken. (Ihre Worte erstickten fast vor Schluchzen): Warum sollte ich 
      ihn jetzt tragen? Ich gehöre einem Fremdling! Mein Vater ist fort!«

Ich gab die Blüten nicht nur zurück und entschuldigte mich mit meiner Unkenntnis, sondern erstieg auch die Kuppe und riß den Baum mit den Wurzeln aus: »Schwester mein, ich war nur bös auf den Baum, weil du die Rose schmältest, die Lieblingspflanze meines Vaterlands. Aber nun, da die Sonne ihn bescheint und ich ihn näher betrachte, dünkt mich, die Rose möchte ihn beneiden, wie die reizendste Frau meines Vaterlands dich beneiden muß. Ich will ihn in unsern Garten pflanzen.«

»Ach, wie gut du bist! Ich will einen Rosenstock daneben setzen, und sie sollen ihre Düfte mischen. Unsre Liebe und Sorgfalt wird sie neidlos nebeneinander leben lassen.« –

Ich suchte abzulenken: »Sei ohne Furcht, liebe Zela, dies ist der letzte Fluß, über den wir müssen, – dann werden wir über jene wunderbare Gegend reiten.«

»O Fremdling, Zela hat nie etwas andres gefürchtet als ihren Vater, wenn er zornig war. Dann war seine Stimme lauter als der Donner, sein Speer tödlicher als der Donnerkeil. Gestern abend, als du mit jenem großen Mann sprachst, der so freundlich ist, sahst du aus wie mein Vater. Ich glaubte, du würdest ihn umbringen, und wollte dir sagen: tu's nicht! Ich las in seinen Augen, daß er dich sehr lieb hat. Es ist sehr böse, denen zu zürnen, die uns lieben.«

»Ach, du meinst Aston! Nein, ich zürnte ihm nicht. Auch ich liebe ihn. Wir sprachen von den scheußlichen Grausamkeiten, die hierlands an den unglücklichen Sklaven verübt werden. Darüber war ich so ergrimmt.«

»Ich möchte deine Sprache verstehn! Wie hätt' ich mich 
      gefreut, dich zu hören! Dann hätte ich auch geschlafen. Aber ich verstand dich nicht, – so hab' ich nur geweint.«

Jetzt kam auch de Ruyter herauf, und plötzlich befanden wir uns auf der Hochebene inmitten der Insel. Die Sonne stieg über den Bergen im Osten auf, teilte die Dunstknäuel und entschleierte die Reize des göttlichen Eilands.

Wir lagerten uns im Schatten einer Gruppe von Rosenäpfelbäumen. Hatten sie nicht einen Bannkreis um eine einsame Eiche geschlagen, die an einem See von diamantner Klarheit und offensichtlich bodenloser Tiefe ragte? Goldne Fische spielten an der Oberfläche, bunte Wasserjungfern zickzackten drüber hin. Papageien keckerten auf den Bäumen, als seien sie mit keifenden Ehefrauen bevölkert. Papa Pavian thronte mit würdigem Ränzlein und pampfte mit der Gier und der Beschaulichkeit eines Mönchs, nur darauf erpicht, sich mit Bananen vollzupacken.

Wir hatten uns an dem überreichen Prunk der Natur gesättigt. Nun gewann gröberer Geschmack die Oberhand. Fische, Früchte und andere einfache Speisen, wie sie der Seefahrer liebt, wurden ausgebreitet. Ein Teil meines Behagens sprang auf Zela über. Aßen wir heut' nicht endlich Brot und Salz miteinander? Als ich sie darauf hinwies, lächelte sie: »Ja, jetzt müssen wir Freunde sein! Wenn du dich an die Sitten unsres Landes hältst, darfst du gegen mich, deinen Gast, nicht einmal die Stirn krausen, bevor die Sonne unter- und wieder aufgeht.«

De Ruyter rief uns bald wieder in den Sattel. Den Pfad überdomten wilde Reben, Jasmin, dunkelrot blühende Schlingpflanzen, so dicht verwuchert, daß weder Sonne 
      noch Sturm hindurch konnten. In den Zauberräumen der Luftgeister erschienen wir als Eindringlinge. Zum erstenmal kamen mir die Stimmen de Ruyters und Astons rauh vor, ihre männlichen Gestalten, wettergegerbten Gesichter fehl am Platz: auf ein bewaffnetes Deck oder vor eine Kampftruppe mochten sie eher passen! Die alte Kamalia, die mit zwei schwarzen Sklaven die Nachhut bildete, war sicher eine Drude mit ihrer Sippe von Unholden. Ich wünschte mich aus dem Walddüster heraus, fror nach der Sonne, so sehr sie brannte.

Der Pfad wurde jetzt weiträumiger, lichter. Wir tauchten aus dem Blättermeer in eine freie Ebene, die durch ihr Geleucht fast blendete. Als wir auf einer schlichten Brücke einen Fluß überschritten, rief ich entzückt Aston hinter mir an: »Sehen Sie, hier ist's – hier ist unsre Wohnung! Das muß sie sein! Wer sonst als de Ruyter hätte einen so unvergleichlichen Erdenwinkel wählen können! Ich hab's Ihnen vorausgesagt: alles Bisherige verbleicht dagegen. Was kann man noch wünschen, wenn man das besitzt? Hier sind alle Reize der Natur beisammen, um etwas Vollkommnes zu bieten.«

»Wirklich«, pflichtete Aston bei, »es ist vollkommen.«

Wir saßen unter einer Vorlaube ab. De Ruyter führte uns ins Haus. Eine Reihe doppelter Gitterläden rundum sperrte die Sonne ab und ließ die Luft ein. Die Mittelhalle, fast die Hälfte des Raums, war mit Fliesen ausgelegt. Ein Strom klarsten Wassers rann durch einen schmalen Durchlaß, füllte ein eirundes Becken und im Garten einen großen Badeteich, der auch zur Bewässerung diente. Später bildete er einen Fall und gelangte wieder zu dem eigentlichen Fluß, dessen Glucksen man vom Fenster aus hörte. 
      Rings in der Halle standen niedere, breite Polstersitze, an den Wänden hingen indische, europäische Jagdwaffen, dazwischen Zeichnungen, Gartengeräte.

Zela wurde mit ihren Dienerinnen nach einem Flügel geleitet. De Ruyter meinte: »Ihre Herzensdame ist meines Wissens das erste weibliche Wesen, das mein Haus betritt.« Auch Aston wies er sein Gemach an. Zu mir sagte er: »Sie Irrwisch sind ja in keinen vier Pfählen zu halten! Wir müssen's Ihnen überlassen, nach Ihrer Art herumzustreunen. Brauchen Sie was, so klatschen Sie: nicht allzu anspruchsvolle Wünsche werden erfüllt. Glock eins finden Sie Gabelfrühstück in der Halle.«


  
    Zweisamkeit. – Landkind und Stadtkind.

Morgens besuchte ich mit Zela die Anlagen um das Haus. Dann schritten wir auf laubverschatteten Pfaden zu einem Sommerhäuschen empor. Von hier waren die Glanzpunkte der Insel ausgezeichnet zu überschauen, die See und der ganze Hafen Bourbon. Zela rief: »Da ist das Schiff – dicht unter uns – nicht weiter als fünf Meilen!« Mit dem Glase glaubte ich Ludwig den Großen zu erkennen, wie er sich unter dem Sonnendach des Decks eifrig mit den Schildkröten betat.

Ich ließ mich auf einer Felsspitze nieder und beobachtete Zela, wie sie einer Biene oder einem Vogel gleich von Baum zu Baum schwirrte und aufmerksam Geruch und Beschaffenheit prüfte. Die Natur hat sich aus den übervölkerten Städten in die Wüste und die entlegnen Gebirge geflüchtet. Hier tändelt sie mit ihren Lieblingskindern: 
      Ringeltaube, Antilope, Berberroß. Als Zela unter dem Thronhimmel des heiligen Hindubaums stand, der angeblich in jedem zusammengefalteten Blatt eine Fee herbergt, bildete ich mir ein, sie sei ihre Königin und müsse einem Blatt entglitten sein, um zwischen den Blumen zu tanzen, zu tollen. Ich rannte auf sie zu und drückte sie an mich: »Ich sah dich herabfallen und hab dich jetzt, teurer Geist, und hier will ich dich halten.«

»Oh, laß mich nieder! Du tust mir weh, – ich bin nicht gefallen, – oh, laß mich los!«

»Versprichst du, dann nicht in das grüne Reich deines Feenbaums zu fliehen?«

»Was meinst du? Ach, laß mich los, – du erdrückst mich ja!«

Ich setzte sie zärtlich auf die Erde und offenbarte ihr meine Furcht. Sobald ich sie freigegeben hatte, flüchtete sie, erschreckt wie ein junges Häschen, zu ihrer alten Amme. Zum ersten Mal hatte ich meine arabische Maid umarmt. –

Zelas Vater war Araber edelsten Geblüts gewesen, ihre Mutter, eine gefeierte Schönheit vom georgischen Kaukasus, durch Kriegsfälle zweimal in Gefangenschaft geraten. Als sie das Kind geboren hatte, betrachtete sie es, sah darin ihr Ebenbild, segnete es und verschied. Ist's verwunderlich, daß der Sproß solcher Eltern so war, wie ich's zu beschreiben versucht habe? –

Als ich zu den Freunden zurückkehrte, sprachen sie davon, daß sie den Kommandanten in Port St. Louis besuchen müßten, und einigten sich auf den nächsten Tag. Ich schützte Schiffsdienst vor. Nun schlenderten wir mit de Ruyter herum, um die Pflanzen und Sträucher anzusehn, 
      die er von indischen Inseln mitgebracht hatte. Er war ein leidenschaftlicher Gärtner, Baumeister, Pflanzer und liebte das Eiland wegen seines Klimas und Bodens, wo alles gedieh. Er erklärte: »Ich hab alle möglichen Leute befragt, bis zu Fürsten und Gewaltherrn hinauf, – am zufriedensten und glücklichsten sind die Gärtner. Wär ich nicht zufällig zur See gekommen, – ich wäre aus Wahl Gärtner geworden. Aber wir haben ja keine Wahl, – taumeln wie Käfer und Fledermaus blind auf der Erde oder in der Luft umher ... Abgesehn von dem Vergnügen, das mir die Gartenkunst bereitet, – sie ermöglicht mir's auch, das bittre Los einiger Opfer des Sklaventums zu lindern. Ich kann's verdammen, wenn auch nicht beseitigen. Was ich vermochte, hab ich getan. Bei mir finden Sie keinen Sklaven. Das Brot, das Sie verzehren, ist vielleicht nicht das weißeste oder feinste; aber es ist nicht beträuft mit Blut und Schweiß des gequälten, überanstrengten Fronknechts, noch mit Flüchen gesäuert. Einige zwanzig, die ich losgekauft oder frei angetroffen habe, sind meine Pächter. Von dem, was sie erwerkeln, zieh ich den Zehnten in Verbrauchsgütern. Der eine muß mich jährlich mit Korn, der andre mit Kaffee beliefern, und so fort mit Reis, Zucker, Gewürz, Baumwolle, Tabak, Wein, Öl, Branntwein, und was der Boden sonst bringt. Überschuß verkauf ich. Alles, was Sie hier essen und trinken, ist das Erzeugnis freier Arbeit. Ich glaub, unsre Hausmannskost wird uns darum nicht weniger munden. Ich bin besser bedient von Freien, die mit ganzem Herzen dabei sind, als von herzlosen Leibeignen.« –

Der Ritt zu dem Kommandanten wurde um einen Tag verschoben, und jeder beschäftigte sich nach Laune. De 
      Ruyter entwarf den Grundriß eines Anbaus für eine Frauenwohnung. Aston grub süße Kartoffeln, Yamswurzeln, Gemüse zum Mittag. Ich errichtete eine Bambuslaube im Gebüsch und setzte den geheimnisvollen Baum, der Zela Zähren gekostet hatte. Nachts hatte ich kein Auge zugetan und schlief unter dem Schirm eines Rosenapfelbaums ein. Die Sonne stieg über die Bäume empor. Ich wurde durch ihre Strahlen geweckt, die wie Feuer auf meine Glieder fielen. Ich wußte, daß sie mich in wenigen Minuten aus meinem Lager herausbrennen würden; aber das steigerte den Genuß der Augenblicke, – geduldig ertrug ich das Fegefeuer meiner Beine. Da – näher und näher – ein leises Rascheln. Eine Schlange –? Aber schon fiel mir ein, daß nach de Ruyter nicht ein giftiger Wurm auf der Insel sei. Dann spürte ich, wie etwas leise knisternd über mich gespreitet wurde. Ich hob die Lider und erblickte Zela mit ihrer kleinen Aduh, die mich mit einem riesigen Fächerpalmblatt beschatteten. Als sie mich erwachen sah, wollte sie fort; aber ich faßte sie am Saum ihrer weiten, gestickten Hosen.

»Warum liegst du in der Sonne? Weißt du nicht, daß sie schlimmer ist als der Biß der Viper? Ihr Stich auf den unbedeckten Kopf gefährlicher als der einer Lanze?«

»Was führt dich her, Zela?«

»Oh, – ich wollte – Obst pflücken wollte ich ...«

»Wozu hast du den Palmwedel da gebracht? Hier in der Nähe steht keine Palme.«

Nun gewahrte sie den Baum, den ich gepflanzt hatte: »Was glaubst du wohl? Wie konnt ich wissen, daß du in der Sonne schläfst? Wir trugen das Blatt her, um diesen Stamm zu schützen.« 
      

»Woher wußtest du denn, daß er hier gepflanzt war? Ich hab es ja niemand gesagt!«

Ich glaubte in ihren Augen, im wechselnden Ausdruck der Züge zu lesen, daß ich ihr nicht mehr gleichgültig sei. Ich begleitete sie nun ins Haus mit Schritten, die fast so leicht waren wie die ihrigen ...

Den andern Morgen ritten de Ruyter und Aston nach der Stadt. Ich unterhielt mich mit Gartenarbeiten. Zela hatte sich daran gewöhnt, bei mir zu bleiben, und ich konnte kaum einen Augenblick ohne sie sein. Ihr ruhiges Antlitz belebte sich durch Grübchen, wenn sie lächelte. Obwohl ich häufig Fehler im Arabischen machte, konnten wir uns über Allgemeines unschwer verständigen; aber wir waren doch gleicherweise Schüler in der Rede des Herzens. Mein Ungestüm wurde jetzt durch inniges Zartgefühl gebändigt. Für meine neuen Gefühle konnte ich keine Worte finden, – sie starben mir auf den Lippen. Wir ließen uns im Dämmer eines Baums auf einem Teppich nieder und unterhielten uns in der alten Bilderschrift ihres Landes. Wir kratzten in den roten Sandboden Umrisse von Vögeln, Schiffen, Häusern; mit diesen Zeichen paarten wir die stumme Sprache von Früchten, Blumen. Dann lustwandelten wir, beraubten den Garten seiner reifsten, köstlichsten Früchte. Dabei war unser Hauptstreit der, wer die besten breche, welches die besten seien. Sie sang der frischen, zuckersüßen Dattel feurige Lobsprüche, ich erklärte sie für nichts gegen den flaumigen Honigpfirsich, die stolz geschopfte Ananas. Aston wieder, dicht hinter uns, gab der Mangostane den Vorzug, worin sich die Würze des Honigpfirsichs, der Dattel, der Ananas mit ihrer eignen verschmelze. 
      

»Sieh da, Aston, – Sie wollten doch zum Kommandanten! Jetzt ist's zu spät, – die Sonne brennt. Warum haben Sie sich nicht de Ruyter angeschlossen? Er ist die Stunde fort.«

»Sie träumen! Wir sind vor sechs Stunden aufgebrochen und nun zurück. Es ist Mittag. Wir haben Sie überall gesucht. Das Essen wartet auf Sie.«

»Nanu! Zela und ich kamen her, als Sie mit de Ruyter Kaffee tranken und davon sprachen, zur Stadt zu reiten. Gewiß nicht länger als vor einer Stunde.«

»Aufgewacht, Schwärmer, nach der Sonne geguckt! Steht sie nicht genau über Ihrem Kopf? Sicher hat sie auf Ihr Gehirn gewirkt! Aber nun los! Wir, die wir nach Hunger und Uhr rechnen, brauchen was Festeres als die Feinkost der Liebe!«

Erstaunt, wie rätselhaft schnell der Tag verflogen sei, begaben wir uns ins Haus. Zela, der Verstellung fremd, vermochte de Ruyter auf seine Neckerei nur zu erwidern, sie habe nicht gewußt, daß es so spät sei, und fürchte, die Zeit unbewußt vertan zu haben; auch hätten wir so viel Obst genossen, daß keiner hungrig gewesen sei ...

Angeblich wollte mich der Kommandant gern kennen lernen und hatte uns alle zur Tafel geladen. Aston war sehr freundlich empfangen worden. Deshalb ritten wir in einigen Tagen mit dem Frühesten hin. Die Stadt liegt dicht am Hafen. In den Vororten kamen wir an einigen erträglichen Häusern vorbei, deren Gärten von Früchten, Blumen strotzten. Dann schlängelten wir uns durch schmutzige, ungepflasterte Gassen, an denen Holz- und Lehmhütten standen. Nah beim Hafen erreichten wir die Kommandantur, 
      die unter den Zwergbuden wie ein Palast aussah.

Der Platzoberste empfing mich mit der weltmännischen Gleichsetzung und Art des Franzosen, die so absticht gegen die bullenbeißerische Brummigkeit eines englischen Amtsträgers, der streitsüchtig jeden Fremden als Eindringling ansieht. Unser Franzose floß über von Artigkeiten. Während Erfrischungen bereitet wurden, nahm er mich in die Putzstube seiner Frau und verließ uns mit den Worten: »Ich hab dir da einen jungen Araberhäuptling gebracht.«

Ich mußte mich neben sie aufs Sopha setzen, und sie überschüttete mich mit allen möglichen Fragen, ohne zu zweifeln, daß ich der sei, der ich schien: ich sei hübsch, – meine Halstücher seien noch hübscher. Ob sie aus Kaschmir kämen, – warum ich mir den Kopf scheren ließe, – ob ich an die Jungfrau Maria glaubte, – ob ich je verliebt gewesen sei, ob ich getauft sein wolle. Ihre Hände hielten Schritt mit ihrer Zunge, bis sie mich fast »enthülst« hatte, um meine Gewandung zu untersuchen. Meine Haut sei sehr zart, nicht zu schwarz. Ob die Araberinnen hübsch seien, ob ich die Französinnen gern hätte. Sie wolle in Bälde nach Frankreich zurück, weil sie die Hitze nicht länger aushalte, das barbarische Volk, den Mangel an Umgang, Oper, allen feineren Lebensbedürfnissen.

Hier wurde sie von de Ruyter unterbrochen, ihrem ausgesprochnen Günstling. Sie nannte ihn den einzigen wahren »Gentleman« auf der ganzen Insel, weil er mehrere Jahre in Frankreich und Paris gewesen war. Von da ab plapperte sie unaufhörlich von dieser Stadt. »Lieber de Ruyter, gehört Ihnen dieser junge Mensch? Wo haben Sie ihn her? Ich hab ihn in mein Herz geschlossen, will 
      ihn unbedingt mit nach Paris nehmen. Denken Sie nur, was für ein Aufsehn er dort erregen wird! Wunderbar, daß diese Leute, die in der Wüste mit den Löwen und Tigern zusammenleben, so entzückend aussehen und sich so nett benehmen! Und dann denken Sie nur, mein Lieber, wie er dastehn wird, wenn er einen Winter in Paris verbracht hat und Walzer tanzen kann! Ja, Sie sind ein lieber Mensch, nur vergessen Sie nicht, daß Sie ihn mir geschenkt haben! Wie süß er den Turban aufsetzt und – wie heißen Sie denn? Kommen Sie, zeigen Sie mir, wie Sie den Turban falten! Ganz Paris wird sich sterblich verlieben – in Ihren Turban und in Ihre Schals.«

In der Tonart ging es weiter, bis sie mürbe war. Dann beschwor sie mich, bei ihr zu bleiben: sie könne keinen Augenblick ohne mich sein, – goß sich auf ein Polster hin und winkte mir, ihr Federwedel und Fächer zu reichen. »Ach, wer möchte hier leben«, sprudelte sie, »wo die Hitze so unerträglich ist, daß niemand einen alten Freund bewillkommen kann, ohne zu vergehen! Ich sag offen, daß ich den ganzen Monat nicht drei Sätze gesprochen hab. Und dieser Junge wird auch müde sein. Sie kennen unser Haus, de Ruyter, ich bitte – was für ein goldiger Kerl – schicken Sie mir ein paar von meinen Frauen – und reichen Sie mir das Kölnische Wasser da!« –

Nach einem üppigen Frühstück führte uns der Kommandant nebst dem Kapitän und einigen Offizieren der Korvette, die im Hafen ankerte, in ein Lesezimmer, das sich die Kaufleute geschaffen hatten. Hier fand man alle Größen versammelt: Soldaten, Beamte, Krämer. Der Kommandant mußte eine Dankschrift an den Kapitän, 
      an de Ruyter, Offiziere und Mannschaft verlesen, für die wichtigen Dienste, die sie durch die Aufreibung der Seeräuber St. Sebastians geleistet hätten. Der Kapitän ergänzte, daß der Erfolg nur der Geschicklichkeit und Unerschrockenheit de Ruyters zuzuschreiben sei. Der Kommandant verehrte dann den zwei Kapitänen schöne Degen, dem Oberleutnant der Korvette und mir vergoldete Silberbecher mit Inschriften. Auf de Ruyters Bitte hatte er aus Zartgefühl gegen Aston und mich den Zusammenstoß mit der englischen Fregatte unerwähnt gelassen.

Wir nahmen von neuem Erfrischungen ein, warfen einen Blick in die Bücher und Zeitungen und trennten uns dann. Als wir in das Platzamt zurückkehrten, wo ein großes Zweckessen stattfinden sollte, bestand die Dame des Hauses darauf, wir müßten alle während der Tageshitze schlafen. Dem entzog ich mich und ging nach dem Hafen, um die Schiffe zu mustern. Der schöne amerikanische Schoner lag dort, – ich hätt einen ganzen Tag seine herrliche Bauart betrachten können. Aber das Seufzen der Sklaven, die unter ihrer Last dahinschwankten, ihre triefenden Stirnen, matten Augen, wundgeriebnen, fliegenwimmelnden Rücken scheuchten mich fort.

Dann durchzog ich außer der Stadt auch die Vororte, wo die Eingebornen hausten, trat in ihre Hütten und plauderte mit ihnen, bis ich wieder zum Kommandanten mußte. Nach dem Bade speiste ich dort mit einer stattlichen Gesellschaft. Die Unterredung drehte sich hauptsächlich um die »große Nation«, die Seeräuber, Paris. Von alledem hatte ich nur eins gesehen, wollte nur das sehen, kümmerte mich nur darum. Ich atmete auf, als ich die großmäuligen Fatzken loswurde und den Kommandanten zu Pferde nach 
      einem frohbunten Schmuckplatz am Stadtrand begleitete, der umsäumt war von Hügeln und Lusthäuschen. Dann wandten wir uns endlich, endlich heimwärts, wobei uns der Kommandant ein Stück geleitete.


  
    Im »Joch« der Liebe. – Ein »genußreiches« medizinisches Experiment.

Ungeduldig heimzukommen, achtete ich wenig auf die Gegend. De Ruyter fragte, was ich von der – hm – Dame hielte.

»Sie ist ein Engel: so sanft und himmelgut, so edel und unerschrocken. Zwar ist sie ausnehmend still; das rührt aber nur von ihrer Schüchternheit und tiefen Veranlagung. Solche Augen und solch ein Mund sind alles andre als nichtssagend.«

»Nu machen Sie aber 'n Punkt! Zugestanden – sie besitzt alle Vorzüge ihres Volks: Jugend, Anstand. Aber von den andern Reizen hab' ich nicht die Bohne entdeckt, an ihr so wenig wie an ihrem Volk, – und ich hab lange drunter gelebt. Was verstehn Sie unter Schüchternheit? Etwa die Blicke, das Benehmen einer Dirne? Tiefe Veranlagung! Mit demselben Recht könnten Sie die kreischenden Papageien tief veranlagt nennen. Ausnehmend schweigsam! Lieber in einem Strudel, 'nen Wirbelsturm über mir, oder lebenslänglich auf den Galeeren, als von 'ner französischen Weiberzunge nur eine Tropenstunde täglich gepisackt!«

»Einer Französin! Wen meinen Sie?«

»Meinen? Wen sonst als die Person, bei der wir den Tag verbracht haben!« 
      

»Ach, die hatt' ich ganz vergessen! Ich hab von Zela gesprochen.«

»Haha, Sie sind wie der junge Mensch, der seinem Vater diesen Briefschluß schrieb:

›Geliebte Zela, stets hab ich Dich lieb!‹

Ich hab Ihnen mehr Adlergeist zugetraut, um so tief zu sinken. Mit Recht heißt's: ›Der Liebe verfallen‹, – ein Mann kann gar nicht tiefer fallen. Große Geister werden nie von einem so niedrigen, schwachen Feind versklavt. Mein Beileid, Sie Ärmster! Ich seh, Sie haben sich freiwillig an die schlimmste, entnervendste Leidenschaft verloren. Männer wie Sie sind zu Edlerem da, zu Handlungen, die die Menschheit beglücken, – nicht, um sich den kleinlichen, selbstischen Wünschen eines Einzelwesens zu opfern, so wertvoll es auch sei!«

Um die schmerzhaften Stiche zu mildern, fügte er hinzu:

»Ich tadle Sie nicht, weil Sie Zela lieben. Sie ist Ihre Gattin, vertraut Ihnen, ist im höchsten Grade wert, geliebt zu werden. Aber ich werf Ihnen vor, daß Sie nur sie lieben, Ihre Neigungen andern entziehn, – abgesehn von Zeit und Gaben, die nützlich angewandt werden könnten.«

Er brach ab und suchte meine alte Teilnahme für Dinge und Pflichten zu wecken.

Vielleicht um weiteren bitteren Pillen zu entgehen, ritt ich voraus. Als ich vor dem Hause stand, waren zu meiner Überraschung alle Blenden und Fenster des Mittelzimmers verrammelt. Die Sonne hatte sich hinter dem Westhügel versteckt. Schon war es abendkühl, dazu wehte eine frische Brise. Ich besorgte Schlimmes. Da nur Zela in mir herrschte, des Freundes Vorhaltungen zutrotz, stürmte 
      ich nach der Rückseite des Hauses, riß einen Laden beiseite und sprang hinein. Bei dem plötzlichen Übergang vom Hell zum Dunkel konnte ich nichts unterscheiden. Als ich aber rief: »Wer ist denn hier?« erwiderte es: »Fenster zu – sie wird entwischen! Fenster zu – sie werden entwischen!«

Beim Vordringen stolperte ich in die Wasserrinne. Immer noch tönte es: »Fenster zu – ach, sie werden entwischen!«

Ich rappelte mich auf. Da schritt eine unheimliche, verhutzelte Schattengestalt auf mich zu. Das Schlurfen des Sandalenfußes auf dem Estrich kannte ich doch? Dank einem Lämpchen in hornig-durchschimmernder Hand entdeckte ich richtig Scolpvelts spukhaftes Gesicht. Mit der Linken schwang er einen langen weißen Bambus wie eine Zauberrute. Er wandelte vorbei, ohne mich zu bemerken, – seine Stielaugen glupten zur Decke hinauf. Er schloß die Läden mit dem Stabe und babbelte: »Sie sind mir nicht entkommen – da sind sie – die Luft hat ihnen gut getan. Sie waren nur etwas schwindlig, – sind wieder munter geworden. Nun, das ist wundervoll! Sie sind's, Kapitän? Ich glaubte, es sei einer der Schwarzen, – herrlich, daß Sie hier sind! Sie werden an den muntern Vierfüßlern, die da herumgaukeln, Freude haben.«

»Wie? Ich seh nichts von Vierfüßlern! Aber Sie müssen der Leibhaftige sein, sonst könnten Sie diese Hitze nicht ertragen!«

»Hitze? Ich spür keine. Lassen Sie nur die Fenster zu, – Sie verderben mir sonst alles! In ein paar Minuten bin ich fertig. Sehn Sie nur hin!«

»Ich seh sie, hör sie auch leise schreien. Was stellen Sie 
      mit diesen Vögeln an? Treiben Sie Schwarzkunst oder was sonst?«

»Vögel? Pah! Dacht mir's ja, daß Sie sehr unkultiviert sein müssen, weil Sie der Wissenschaft entgegenarbeiten. Vögel! Ebenso wenig Vögel wie ich! Tiere, die lebende Junge gebären, – die nämliche Spezies von Lebewesen wie Sie. Sie haben kürzlich meinen Spallanzani zurückgewiesen, den ich Ihnen schickte; sonst wären Sie nicht so töricht, eine Fledermaus ›Vogel‹ zu heißen.«

»Rasch, Van, Fenster auf, – ich werde krank.«

»Krank? Wenn schon! Bin ich nicht hier? Sie sollen das Resultat des Experiments bezeugen. Würden Sie nicht aus ihren Bewegungen folgern, sie hätten den Gebrauch der Sehwerkzeuge? Können Sie sich vorstellen, daß ihnen die Hornhaut ausgebrannt ist?«

»Ausgebrannt?!«

»Ja, vor 'ner halben Stunde.«

»Welcher Unmensch – –?«

Das Fenster wurde geöffnet, Zela trat weinend ein: »Gut, daß du zurück bist! Dieser abscheuliche, gelbe Inder hat so viel von den armen Geschöpfen gefangen, wie er nur konnte, und ihnen mit heißen Nadeln die Augen ausgestochen.«

Van hatte bei seinem Besuch anscheinend einige Fledermäuse in dem Gemäuer eines Brunnens aufgestöbert. Drei hatte er erwischt, zwei davon mit glühendem Draht geblendet, der dritten die Augen ausgeschnitten. Dann ließ er sie im Zimmer los, ob sie ihren Flug mit der früheren Schnelligkeit und Sicherheit tätigen würden.

Er nannte es ein anziehendes, genußreiches, befriedigendes Experiment: »Spallanzani hat's an der gemeinen 
      Fledermaus probiert, ich aber am Vampir und der Gespenstergattung. Heut Nacht werd ich ein andres Problem entscheiden. Angeblich sind sie bewundernswerte Aderlasser; mit ihren Zungen, scharf wie die feinsten Lanzetten, fahren sie unmerklich den Schlafenden in die Adern, wobei sie ihre langen Schwingen als Fächer brauchen, um den Schlummer zu vertiefen, und extrahieren so ein hübsches Quantum Blut. Sie bevorzugen die Adern hinten am Hals oder an den Schläfen. Oft verblutet das Opfer, ohne es gewahr zu werden. (Zu mir): Sie sind jung, heißblütig, Ihre Venen prall. Wollen Sie heut bei dem alten Brunnen schlafen? Ich werde die Blutmenge taxieren und die Nachblutung, das einzig Gefährliche dran, zum Stehn bringen. Bedenken Sie, welchen Nutzen Sie der Wissenschaft bringen, – welchen Profit sich selbst! Wenn alles klappt, mögen Schröpfköpfe, Egel und andre Behelfe praktisch durch diese unschätzbaren Sauger verdrängt werden. Morgens untersuchen wir ihre Zungen; das kann neues Licht auf die Korrektur der Wundmesser werfen.«

Van wurde warm, beredt. Ich wußte, wie vergeblich es war, über derlei mit ihm zu streiten, und begnügte mich mit einem glatten Nein, auch hielt ich mit meinem Abscheu über das Getane nicht zurück.

Jetzt wollte er de Ruyter und Aston beschwatzen. Als er auch die taub fand, steckte er seine wehleidigste Miene auf und schnurrte auf Zela los. Sie ergriff das Hasenpanier. Er schnaubte Vorwürfe über die Unwissenheit der Weiber, die Voreingenommenheit der Männer und befahl schließlich, sein eignes Bett neben den Brunnen zu stellen. 
      


  
    Ein »Opfer« der Wissenschaft.

Aston und ich gelobten, dem »Experimentator« für diese Grausamkeit eins auszuwischen. Schnell waren wir uns einig. De Ruyter begleitete ihn zum Abendessen, ich besichtigte mit ein paar Negerjungen den Schauplatz. Der Brunnen war morgenländisch angelegt, breit, tief, mit einer Treppe, die zum Grunde führte. Ich stieg mühsam hinab. Die Stufen waren zerbröckelt, die Wände mit Stinkpflanzen, unten mit Fledermausunrat bedeckt, glibbrig von Krötenschleim; als ich einen Stecken hineinstieß, um den Wasserstand zu messen, begann ein mißtöniges Konzert. Wieder oben, traf ich meine Vorbereitungen, erfreut, daß das Wasser nur zwei, drei Fuß tief war. Einen Teil des Gesträuchs hatte ich weggeräumt. Ein leichtes Bett stellten wir mit dem Kopfende gegen die Stufen und scherten ein Tau durch die Ringe an beiden Enden. Ein großer Pepulbaum hing mit einem Ast über der Öffnung und verdunkelte sie mit seinem Laub. Daran befestigten wir einen Kloben und zogen das Tau durch. Ich unterwies die Boys in ihren Rollen und kehrte nach dem Hause zurück, um sie passend einzukleiden.

Als ich eintrat, um de Ruyter abzurufen, – Aston hatte Van so lange zu beschäftigen, bis er sich ins Bett verfügte – verhielt ich unwillkürlich bei seinem Erguß: »Hätt mich doch meine Mutter nicht zur Welt gebracht, oder wär ich tausend Jahre vor diesem obskuren Zeitalter geboren worden, wo ich die Sonne über der Forschung untergehn sehe! Oh, Mutter, hättst du doch bis zu der dunklen Zeit gelebt, wo ich keinen finden kann, der so aufgeklärt 
      ist, an einem Brunnen zu schlafen! Du, meine Mutter, die nur die Wissenschaft liebte und honorierte und mich, dein einziges Kind, weil ich mich ihr weihte! Du wußtest, wie lange und eifrig die Scolpvelts ihrem göttlichen Beruf obgelegen hatten! Als dein Auge durch emsiges Studium erkrankte und ich dir sagte, der Krebs werde draus entstehen, wenn man's nicht exstirpiere, meintest du: ›Nimm's raus, mein Sohn!‹ Prompt tat ich's. Keinen Seufzer stieß sie aus, sondern lehnte sich, ohne gehalten zu werden, rücklings an ihren Sessel und lächelte meinen unerschütterlichen Nerven Beifall! (Stolz): Wo wäre eine solche Frau jetzt zu finden!«

Er zündete seinen Meerschaum an, durch unser verhaßtes Feixen beleidigt, und ging zum Brunnen. Aston wollte stündlich nach ihm sehn.

Wir machten nun die Negerjungen fertig. De Ruyter bemalte sie mit Strichen, die ein weißes Gerippe auf schwarzem Grund vortäuschten. Dies nebst den malaischen Bogen, mit schwarzem, weißgestreiftem Papier bespannt, flügelartig an ihrem Rücken befestigt, verlieh ihnen ein gespenstiges Aussehen. Schließlich rüsteten wir sie mit Nadeln aus, wie sie die Matrosen zum Tätowieren brauchen.

Kurz nach Mitternacht pflanzten Aston und de Ruyter sich am Kloben auf, um das Tau auf ein Zeichen aufzuzurren. Ich kroch unbemerkt unter den Baum, die Kobolde bezogen ihre Posten unter dem Wildwuchs zu beiden Seiten des Betts. Wirklich flirrten einige Riesenfledermäuse um den Brunnen, andre krallten sich, den Kopf abwärts, an die Zweige der Pepuls, grade über Scolpvelt, der auf dem Rücken lag und sie genau beobachtete. 
      Sah er nicht aus wie 'ne halbaufgerollte Mumie? Er hatte sich nämlich mit 'ner Binde gerüstet, um die Blutung zu hemmen, falls er als Arzt Halt gebieten müßte.

Ich winkte. Die Jungen surrten unter gellendem Juchzen aus dem Gebüsch, schlugen mit den Skelettflügeln, klappten die herunterhängenden Decken der Bettstelle über dem Einlieger zusammen und zogen die Laschung sofort zu. Auf das Zeichen zum Aufholen fuhr das Bündel in die Höhe, und ich steuerte es über das Loch. Die Jungen trieben alle möglichen Possen, faßten das Tau, hopsten hinauf und prickelten den Ärmsten mit ihren Nadeln, als wenn er in ein Wespennest geraten wäre. Dann wurde alles schleunig hinabgefiert. Zahlreiche Fledermäuse schossen schwingenrauschend hervor; eine ungeheure Menge Kröten, Ratten vermehrte das Getöse. Sowie das Bett unten war und die Jungen die Laschung losgeschnitten hatten, hievten wir sie hoch. Jetzt gellten wir das Schlachtgeschrei der Indianer, jaulten, klatschten uns mit der Hand auf den Mund. Die entsetzten, jahrhundertelang unbehelligten Insassen des Brunnens: Vierfüßler, Vögel, das ganze Gezücht von Kriechtieren, quollen aus ihren Schlupfwinkeln hervor.

Für uns, die wir nur hinabsahen, war's ein Anblick des Schreckens, – für Van muß es grauenhaft gewesen sein. Unser Schabernack gereute uns schon; aber de Ruyter sagte: »Nein, er hat ein Herz von Stein. Seine Klugheit oder seine Angst oder beides hält ihn ab, um Hilfe zu rufen.«

»Pst«, wisperte ich, »ich hör seine Flosse im Wasser! Er bewegt sich. – Horch! Sein Gequak übertönt das der Kröten.« 
      

Er murmelte vor sich hin und krebste herum. Dann gischtete es, als sei er ausgeglitten und hingeplumpst. Zufrieden, daß er in keiner unmittelbaren Gefahr schwebe, aber willens, ihm den verdienten Denkzettel zu geben, ließen wir ihn eine ganze Stunde zappeln. Dann trat Aston herzu, tat überrascht, ihn nicht zu finden, und lief, ihn beim Namen rufend, im Garten herum. Van verwünschte auf holländisch, lateinisch, englisch die Stunde, da seine Mutter ihn geboren, samt der Insel, den Fledermäusen, dem Brunnen, allen Teufeln drin. Endlich geruhte Aston ihn zu hören, und wir kamen mit Stricken und Kerzen herbei, um ihn zu erlösen. Einer der Jungen wurde runtergelassen und schlang ihm ein Tau um. Dann schwangen wir ihn mit solcher Gewalt zum Baum herauf, daß ihm Hosen und Hemd zerrissen und er anmutete wie ein in Ketten hängender, mit seinen Lumpen im Winde baumelnder Verbrecher. Bei der Landung gab er vor Erschöpfung keinen Laut von sich. Der auferweckte Lazarus war ein Waisenknabe gegen ihn, als wir ihn mit den Laternen anleuchteten.

Sein Kopf wackelte wie bei einem Schlagflüssigen, die dürren Beine klapperten wie Bambusstangen im steifen Wind, die Haut war mit Fledermauskot und grünem Schleim beschmuddelt, das Gesicht blau und blutgesprenkelt. Das lange, schüttere Haar hing herab wie bei 'ner Meerjungfer. Die emporgeborsteten grauen Brauen gemahnten an einen tückischen, knurrenden, in der Falle gefangnen Schakal. Keines Wortes würdigte er uns, als wir ihn unter unaufhörlichen Fragen heimgeleiteten. Grimmige Blicke schoß er auf mich, der ihn mit Erkundigungen über sein neuestes Arbeitsfeld bestürmte. Ein Humpen 
      Schiedamer, ein trocknes Hemd, ein Bett warteten seiner in der Halle. Erbost, stumm hieb er sich aufs Ohr.


  
    Wildschwein und Affe auf der Speisekarte. – Der Igel als Versuchskaninchen. – Sonnige Tage.

In der Frühe griffen Aston und ich zu den Jagdspießen und erkletterten den Waldberg. Wir strolchten einige Zeit herum und folgten dann einem kleinen Fluß, der durch die lange Dürre fast versiegt war. Das Gerinnsel arbeitete sich in krausen Schleifen unter dem Schatten von Bäumen und Sträuchern fort. Die Glutsonne schien weit und breit alles zu töten. Das geschwätzige Papageienvolk schwieg. Die quecksilbrigen Affen pendelten gleichgültig in halbem Dusel an den Ästen und beachteten uns nicht. Sonst zeigte sich kein Tier. Wir aber mit den Nerven und Sehnen der Jugend, ihrer Gesundheit und Kraft, waren wir nicht sonnenfest, als wir unbehindert dahinsprangen und uns den Weg mit den Spießen bahnten? An die nahe Mittagsstunde erinnerte uns nur der Hunger.

Wir überschritten das Flüßchen und stiegen nach dem Hause hinab. Plötzlich überraschte uns ein Büchsenschuß dicht bei, der wegen der Stille rundum wie ne Kanone rumpelte und von Berg zu Berg hallte. Augenblicklich war das Holz mit seinen versteckten Einwohnern in Aufruhr. Als wir dem Knall nachstürzten, brach grunzend eine Wildsau aus einem hohlen Stamm, dahinter die Jungen, die den Ohrenschmaus mit ihren süßesten Tönen vervollständigten. Mit Hallo setzten wir ihnen nach. Die Bache 
      stellte sich und bot uns, nur um ihren Wurf besorgt, die Brust dar. Im Jagdfieber lief ich Aston unvorsichtig voraus. Der Schaft meines Spießes knickte, als er, schlecht gezielt, an der Schwarte abprallte. Der Boden war trocken, glatt, – ich fiel vor der Sau hin. Sie ließ mir keine Zeit zum Aufstehen. Ich faßte nach dem Kris im Brustbausch und verlor die Geistesgegenwart nicht, obgleich ihre kleinen glitzernden Lichter, ihr runzliges Gebrech, ihre langen Zähne schreckhaft genug aussahen, als sie mich annahm. Aston rief: »Liegenbleiben – nicht rühren!« Ich spürte, wie seine Saufeder über mich hinglitt, als er sie dem Tier ins Blatt und fast durch den Körper stieß; die Sau sank verendet auf mich.

Jemand rief: »Dunnerlittchen, das wird großartige Schinken geben! Ich will se runtertragen, pökeln und räuchern.« Gleichzeitig wurde ich angepackt.

»Ich will gehenkt sein, wenn du's tust!« antwortete ich, sobald ich auf war und mich Louis gegenübersah, der morgens mit Lebensmitteln angekommen war.

»Hö«, sagte er, »zwei hab ich nich gesehn; ich dacht, es sei nur eins da!« Dann bückte er sich, betastete die Beute und schnalzte entzückt, – in Gedanken letzte er sich schon an dem Braten. Plötzlich hörte er das Gequiek der Frischlinge, die suchend herumirrten. »Hö, se hat Junge; etwan nich? Warum haben Se mir das nich gesagt?«

Wir konnten fast alle Frischlinge fangen. Louis herzte, küßte, drückte sie, hieß sie seine Zuckerschnutchen, bat sie, nicht zu schreien, und gelobte, besser für sie zu sorgen als ihre eigne Mutter. Dann fragte er, ob wir Hunger hätten, ob er Feuer anzünden und ein Paar zum Frühstück rösten solle, um uns eßlustig fürs Mittag zu machen. – Worauf 
      er denn gepletzt habe? »Oh, das hatt ich ganz vergessen! Lassn Se mich vorerst diese entzückenden Kleinchen paarweis an 'n Läufen zusammbinden, und ich zeig Ihn, was ich geschossen hab, – es is noch nich tot.«

Er führte uns einige Schritte seitwärts unter einen weitarmigen Baum. An einem wagrechten Ast klebte ein stattlicher Pavian. Eingeweide quollen heraus, Schweiß strömte herab. Und doch klammerte er sich in Qual und Sterbensangst mit den Hinterhänden fest, schnitt uns Gesichter, schnatterte uns an. Sofort lud Louis seine Knarre wieder. Als er den Lauf nach oben richtete, schien sich das arme Geschöpf seines drohenden Geschicks bewußt zu werden: Wut wich der Furcht. Es warf uns einen jämmerlichen Blick zu, machte eine letzte Anstrengung, sich aus seiner ungedeckten Lage zu befreien, und plumpste, eh es zum Schuß kam, leblos herunter. Louis faßte es schnell beim Genick und schnitt ihm die Drossel ab. Das glich so ganz einem Menschenmord, daß ich schauderte: »Komm fort, – laß ihn hier, – laß ihn!«

»Wozu? Ich denk nich dran. Es is das beste Essen in der Welt. Wenn Se das nich wissen, wissen Se nischt.«

»Puh«, meinte Aston, »solch ein Menschenfresser. Gehn wir!«

Wir ließen ihn zurück, versprachen, einige Diener zu schicken, um das Schwein runterzuschaffen, und sausten den Hügel hinab. Unter einer Feigendistelhecke trafen wir Scolpvelt. Einen pfündigen, verschimmelten Schmöker aufgeschlagen vor sich, war er emsig dabei, etwas durch ein Vergrößerungsglas zu beäugen. Er kümmerte sich nicht um uns, sondern schnippelte mit einem Messerchen weiter. Nahm er nicht, unzähmbar in seiner Grausamkeit, mit 
      einem unglücklichen Igel das vor, was er fachmännisch eine »Vivisektion« nannte? Mit einem schiefen Blick auf Aston murrte er: »Nehmen Sie sich ein Exempel! Sehn Sie dies kleine heldenmütige Tier? (Er zog das Messer drüber hin.) Sie bemerken, daß es am Leben ist, Muskeln, Nerven hat. Und doch regt sich's nicht, gibt keinen Laut von sich!« –

Als wir eintraten, sahn wir de Ruyter über Büchern und Zeitungen. Er bat mich, die Schiffspapiere und Briefe durchzugehn; ich wurde aber durch ein Gespräch zwischen Aston und ihm abgelenkt. Aston drang in ihn, einige seiner Tagebücher zu veröffentlichen, die wir hatten lesen dürfen. Die Antwort verblüffte mich: »Wär ich lüstern nach einem unsterblichen Namen und hätt' ich Geist genug, ihn mir durch Schreiben zu sichern, – ich tät's dennoch nicht. Die reine, leuchtende, unbefleckte Tat ist die edlere Unsterblichkeit. Millionen können die Gedanken eines großen Schriftstellers nicht fassen, werden aber warm, glühen, wenn eine edle oder kühne Handlung erzählt wird. Ich bin zufrieden, wenn die, die ich liebe, während meines Lebens gut von mir denken. Die Welt schlechthin ist mir gleichgültig und wird es bleiben. Höher als den Beifall der französischen Regierung schätze ich Ihre Achtung. Man hat mir geschrieben, – doch nur als allgemeine Anweisung – daß Sie bis zur Auswechslung als Gefangner gelten. Selbstsüchtig tracht ich aber danach, Ihre gute Meinung zu haben, – lasse Sie bedingungslos frei. Ich werde Ihnen zur Überfahrt nach einem unsrer Häfen verhelfen, wenn Sie unser fades Leben hier über haben.«

»Wenn ich bis dahin warten soll, – nie! Ich bin ganz zufrieden, und mein Glück wäre unbeschränkt, wenn ich 
      nur seiner Dauer gewiß wäre. Offen gestanden: ich löge, wenn ich Ihnen für Ihre Kunde dankte.«

»Dann sparen Sie den Dank und bleiben Sie, wo Sie sind!« De Ruyter stand auf, reichte ihm die Hand. »Das Weitre überlassen Sie mir! Den Kommandanten will ich schon rumkriegen, und nach dem, was ich von Ihren Verhältnissen weiß, werden Sie dienstlich keinen Schaden haben.« –

»Verfluchter Dienst!« sagte Aston, sowie de Ruyter raus war. »Ich bin ein grüner Junge gewesen, als ich eintrat, und war ein Narr, daß ich dabei blieb. Nun taug ich für keinen vernünftigen Broterwerb. Ich bin im Joch vom zehnten Jahr bis jetzt, wo ich fünfundzwanzig zähle, bin nie drei Monate an Land gewesen, meine Haut ist fast schwarz von der Sonne, mein Haar in Stürmen ergraut. Dies, dazu ein paar Narben, gelegentlich gichtisches Zwicken und der Leutnantsrang: das ist alles, was ich erstanden habe, voraussichtlich erstehen werde ...«

»Ein behagliches Zimmerchen im Greenwicher Spital werden Sie doch bekommen, 'ne nette kleine Kammer ganz für Sie, mit Massenabfütterung, miete- und steuerfrei, dazu einen Kohlgarten und dreizehn Pennies täglich auf Tobak. Was braucht der Mensch mehr?«

Der Schnack endete damit, daß ich ihn überredete, noch einige Zeit hier zu warten, bis wir ihn auf ein Küstenschiff bringen oder bei einer englischen Niederlassung landen könnten. –

Oft setzte ich ihm mit meiner ganzen Freundschaft zu, eine Laufbahn zu verlassen, die ihm keine Beförderungsaussicht biete, und sich uns anzuschließen. Niemals wollte 
      er was davon wissen. Auch de Ruyter hat wohl nie dergleichen bedacht; dabei waren sie dicke Freunde. –

Ich ging runter zum Hafen, wo die Grab lag, zahlte der Mannschaft einen erheblichen Anteil an Beutegeldern und heuerte die meisten ab; dem Reis verblieben nur die unbedingt Nötigen. Wir verabredeten, daß ich zweimal wöchentlich die Grab, er an zwei, drei andern Tagen uns besuchen solle.

Nun ergab ich mich mit Leib und Seele dem Genuß unsers Landlebens. Fast täglich durchstrich ich die Insel in andern Richtungen, forschte, wo das meiste Wild stehe, welche Flüsse, Seen am fischreichsten seien, – zuweilen mit einem der Freunde. An guten Jagdtagen zogen wir gemeinsam aus, nahmen Mundbedarf mit, speisten in den Wäldern. Louis hatte wenig an Bord zu tun, spielte den Küchenmeister. Bei günstigem Wetter beschäftigten wir uns mit Gartenarbeit. War es naß oder stürmisch, so fochten wir, lasen, schrieben, zeichneten. Zur Stadt gingen wir so selten wie möglich; dabei luden uns die Gemahlin des Kommandanten, Offiziere und Kaufleute nahezu täglich ein. De Ruyter haßte »gesellschaftlichen Verkehr« wie wir. Er hatte deswegen für sein Haus eine Stelle gewählt, die zur Regenzeit fast unzugänglich war. So schnitt er schlau jeden Einbruch oberflächlicher, fauler, lästiger Besucher in seine Einsamkeit ab, deren es in jeder Soldatenstadt wimmelt. Wagten sich doch einige heraus, dann drehte sich ihr ganzes Gespräch um die Gefahren, die sie beim Durchwaten von Flüssen, Morästen ausgestanden hätten. Um sie zu foppen, deutete de Ruyter an, wie leicht abzuhelfen sei, und versprach, nächstens danach zu sehen. Waren sie aber fort, so sagte er: »Ich staune, wie sie's angestellt 
      haben, so leicht herzurutschen. Wir müssen das Wasser stauen, um den Sumpf und die Strömung zu vergrößern, die Bambusbrücke noch schwankender machen!«

Dabei war er nicht unhöflich. Alle, die es verdienten, waren willkommen. Er selber geleitete sie. Flog die Tür bei ihrer Ankunft auf, so drückte er ihnen die Hand, und jeder Gesichtszug verriet seine herzliche Freude. Je länger sie blieben, desto dankbarer war er; schieden sie vorzeitig, dann verdüsterte sich sein Antlitz ...

Zela wußte gottlob nichts von »Zivilisation«. Sie war schüchtern wie eine Holztaube, nicht wie eine gefallsüchtige Schöne, und meinte, nur der Eheherr dürfe in ihren Gedanken wohnen. Die Art unsrer Begegnung, das Schiffsleben, der Aufenthalt an Stellen, die für die Liebe geschaffen waren, – all das vollendete in wenig Monaten, wozu sonst vielleicht Jahre zu kurz gewesen wären. Zela war jung, aber mit dem Tode vertraut. Als der Kummer über den Vater verebbte, wurde ihr Herz durch mich wieder erweckt, – den einzigen, der es beanspruchte; und das meinige gehörte nur ihr. Ich lehrte sie meine Sprache, lernte noch mehr von der ihrigen. Als Gefährtin meiner Streifzüge folgte sie mir mit dem Jagdspeer durch dick und dünn. Ihre hauchleichte Gestalt war zum Staunen kräftig und behend. Hielt ein Wildbach oder Tobel sie auf, – ich trug sie hinüber, und in den Dschungeln bahnte ich ihr den Weg. Unser Glück konnte sich nicht mehren, – es war vollkommen. Aston nahm immer, später auch de Ruyter teil an unserm Herzensbund; sie wunderten sich nicht aus über so beispiellose gegenseitige Hingabe. 
      


  
    De Ruyters Orlogfahrt.

Wir hatten jetzt einige geruhige Monate verschwelgt. Da wurde de Ruyter durch Meldungen bestimmt, sich wieder für die See zu rüsten. Sein Geist kannte keine Ruhe, wenn's ein Ziel galt. Im Augenblick des Landens hatte er mit dem Kleid des Farmers dessen Sinnesart übergestreift. Beides saß so gut, daß ein Außenstehender ihm nichts andres zugetraut hätte. Garten- und Ackerbau, Pfropfen, Pflanzen nahm Hand und Herz ganz in Anspruch. Hartnäckig mied er den Hafen, verabscheute den Teergeruch, behauptete, der Anblick des Meers errege ihm Brechreiz, verwünschte den Seewind, der sein Zuckerrohr entwurzle, seine Baumschule zerstöre. Er verpönte die Schiffsausdrücke, ließ kein Pökelfleisch ins Haus.

Als ich einst im Garten schaffte, rief er mich vom Balkon an: »Hallo, Jung, nach vorn verholt! Sie werden gebraucht!« Ich den Spaten hin und ins Haus, um ihm die »salzige« Redensart aufzumutzen. Aber beim Eintritt ins Zimmer mußte ich bremsen: der Fußboden war mit Karten bedeckt, de Ruyter tüftelte kniend mit Maßstab und Zirkel an Entfernungen herum. Der hohe, hagre Steuermann lehnte über ihm und deutete auf eine Inselgruppe im Kanal von Mosambik. De Ruyter war noch zu vertieft, um mich zu bemerken, und ich musterte eine Weile zuerst den einen, dann den andern. De Ruyters Augen funkelten, das Gesicht strahlte, die Muskeln zuckten. Die Züge des Reis waren unveränderlich wie ein von Teer und Wellen gebeizter Schiffschnabel. Sein Gesicht sah aus wie ne betagte Sonnenuhr, deren zerfreßne Oberfläche nicht mehr die Stunden anzeigt. »He, Jungchen«, sagte 
      jetzt de Ruyter, »wir müssen uns tummeln. Bestellen Sie die Reittiere, wir wollen zum Hafen runter!« Dann stand er auf, zog seine weiße Jacke aus, ne blaue an. Ohne zu fragen, folgte ich seinem Beispiel, und wir trabten los. Sein Pony hielt nicht Schritt mit der Ungeduld des Reiters: »Lassen wir die stolpernden Klepper den Mönchen, – übersteigen wir das Gebirge nach dem Kompaß zu Fuß!«

Wir übergaben die Pferde einem Diener, erkraxelten die Höhen und nahmen unsre Richtung stracks und jach wie der Kranich. Unten booteten wir uns sofort ein. Kaum auf der Grab, übernahm de Ruyter den Befehl mit einem Stampfen. Die in der Sonne faulenzenden Araber sprangen auf, – alles Leben und Bewegung. Nach harter zielbewußter Arbeit war die Grab auf dem besten Wege, in eine Korvette umgekrempelt zu werden.

De Ruyter gab mir Verhaltungsmaßregeln und ging mit dem Reis an Land, gradeswegs nach Port St. Louis, vornehmlich um Leute anzumustern und Vorräte zu kaufen. Kaum wurde laut, er suche Freiwillige, als Matrosen aller Länder, Abenteurer jeder Art sich herzudrängten. Sein Name genügte; wer sich anschloß, war überzeugt, sein Glück sei gemacht. Freilich war de Ruyter sehr heikel; besonders Europäer nahm er nur vereinzelt, – wußte er doch, wie schwer sich solche entgleiste Naturen zügeln ließen. Der Reis sollte die Mannschaft durch Araber und eingeborne Inder auffüllen, – kein Kunststück in dem volkreichen Hafen.

Mittlerweile scharwerkten wir Tag und Nacht an Bord. Bald wurde die Grab aus einem schwimmenden Rumpf so etwas wie ein lebendiges Flügelwesen, nach einigen weiteren 
      Tagen eine Art Kriegsschiff. Wir malten ihre Seiten verschieden an: die eine schwarz, die andre mit einem breiten weißen Streifen.

De Ruyter hatte mir angekündigt, er werde allein fahren; er wolle ein paar Engländer in der Enge von Mosambik aufbringen und höchstens vier, sechs Wochen fort sein: »Inzwischen können Sie sich damit unterhalten, die Anlagen zu beaufsichtigen, die Verbesserungen zu vollenden. Anscheinend fühlen Sie sich hier so glücklich, sind ein so tüchtiger Pflanzer geworden, auch ruft so vieles nach dem Auge des Herrn, daß Sie besser bleiben. Überdies dürfen wir Aston nicht allein lassen. Später hab ich Wichtigeres vor. Dann rüsten wir uns neu aus und schiffen uns alle ein; Aston landen wir in einer englischen Siedlung.«

Bereitwillig stimmte ich zu. Zuguterletzt nahmen wir auf der Grab einen Abschiedstrunk. Mit dem Landwind ging de Ruyter Anker auf. Bei Tagesanbruch sahen wir von einer Höhe den dunklen Rumpf, die weißen Segel sturmvogelgleich über die Wogen gleiten.

Ich setzte mein tätiges, friedliches Leben fort. Meine Liebe zu Zela war ungemindert; täglich hatte ich etwas Neues an ihr zu bewundern. Zur Stadt ging ich nur, um Geschäfte zu erledigen oder den Kommandanten zu besuchen, mit dem ich nach de Ruyters Fingerzeig Fühlung halten sollte. Seine Gattin, ein guter Mensch, schätzte mich nach wie vor und wünschte eifrig, Zela in »feiner Geselligkeit« zu unterweisen: geschliffen und gefaßt, werde sie ein Edelstein reinsten Wassers sein. So wenig ich von »schicken« und »gebildeten« Damen gesehn hatte, – es genügte, mich anzuekeln. Von Anbeginn war ich mir darüber 
      einig, Zela so natürlich und ungezähmt zu lassen, wie sie aus der Wüste kam. –

De Ruyter war kaum fünf Wochen weg, als ich vor Tage geweckt wurde: die Grab ankere in Port St. Louis. Ich runter! Sie lag draußen und wollte eben ihren Wimpel stecken. Auf Kabellänge achteraus erspähte ich den blitzsauberen amerikanischen Schoner, der wie eine Möwe auf den kurzen Brandern schaukelte. Was tat er hier? Er war doch von Mauritius nach Manila gesegelt, um nach Europa zurückzukehren! Ich wurde noch mehr verdattert, als er eine französische, drunter eine englische Fahne aufzog. Was bedeutete das? Sicher war er mit de Ruyter eingetroffen. Ich stieg das Ufer hinab. Mein Schritt war durch die Aufregung nicht lässiger geworden, doch glaubte ich, die Lände nie zu erreichen. Dort brachten mich die wenigen Minuten zur Verzweiflung, eh ich einen Kahn zur Grab auftrieb. Ich kam an einem ihrer Boote vorbei, wollte aber keine Sekunde versäumen, um mit de Ruyter zu sprechen. Ich faßte den Schlagriemen und zog durch, als ob es mein Leben gelte. Die klare, tiefe Stimme des Freundes traf mein Ohr, – einen Augenblick später waren unsre Hände verflochten. Seine Linke ruhte in einer Schlinge. Ich zeigte darauf, weil ich mich noch nicht verpustet hatte. Er lächelte und wies auf den Schoner.

»Wie?«

»Gehn wir in die Kajüte, dort berichte ich Ihnen. – Ich hatte an der Nordküste der Enge von Mosambik gekreuzt. Da erfuhr ich, daß eine englische Fregatte bei einer steifen Brise Mokka angelaufen habe. Ich wollte ihr ausweichen und fuhr in einer Sturmnacht mit vollen Segeln 
      nach den Amarantinseln rüber, zwischen ihnen und der Bernsteinbank. Bei dem Blitz glaubte ich Blaulichter und Signalraketen leewärts zu erkennen. Es konnte die Fregatte sein. Deshalb hielt ich so gut's ging Kompaßstrich. Morgens wurde es ruhig. Ich entdeckte bald, ebenso erstaunt wie erfreut, an unsrer Leeseite ein Segel, das bestimmt nicht die Fregatte war. Es lag beim Winde, wir kamen schnell ran. Wie sich nachher rausstellte, war die Spitze seines Fockmasts durch Blitzschlag hin. Noch weiter ran, erkannte ich an Rumpf und Masten – unsern Schoner aus Boston! Jetzt war ich doppelt um Hilfe bemüht und entfaltete so viel Segel, daß ich auch fürchtete, die Masten zu verlieren. Als ich Flagge zeigte, bemerkte ich Unruhe und wunderte mich, daß er bald darauf trotz seinem elenden Zustand Segel beisetzte und abfiel. Da schrie's im Ausguck: »Zweites Segel in Lee!« Noch war ich mir im unklaren, – da sah ich, wie man das Großsegel des Schoners von einer Seite zur andern übergehn ließ; als er aufluvte, flog die Fockmastspitze über Bord. Ich gab noch mehr Tuch. Eh er klar kommen konnte, war ich auf Reichweite ran. Nun feuerte ich mein Jagdgeschütz ab, aber blind, damit er seine Flagge zeigte. Er tat's erst, als wir einen Vollschuß über ihn, einen weitern in ihn abgegeben hatten. Er wies die englischen Farben, – das war des Pudels Kern!

Der Schoner war durch die Fregatte gekapert worden. Der nächtliche Sturm hatte sie getrennt. Da war keine Zeit zu verlieren! Die Fregatte war in Sicht, obgleich sie 'n tüchtiges Stück leewärts lag. Uns hatte sie wahrscheinlich nicht gesichtet, weil wir so weit ab und kleiner waren als sie. Der Mut der Engländer ist unter keinen Umständen 
      zu brechen. Der Schoner hatte sich von den Trümmern des Fockmasts befreit, hielt auf sein Geleitschiff zu und ließ alle Geschütze gegen uns spielen. Bald war ich neben ihm und mußte ihm einige Breitseiten antragen. Da ich an seiner Leeseite blieb, schnitt ich ihm jede Fluchtmöglichkeit ab. Dann strich er die Flagge, und ich bemächtigte mich seiner. Ich erfuhr, er sei –«

»Aber Sie haben mir noch nichts von Ihren Verlusten gesagt, und was mit Ihrem Arm los ist!«

»Ein Mann tot, zwei verwundet, meine Flosse von Splittern geritzt.«

»Hoffentlich nicht ernstlich!«

»O nein, durchaus nicht.«

»Wie«, rief Freund Van, der eben mit Pflaster und Schere eintrat, »was nennen Sie ›durchaus nicht‹? Ich praktiziere fast ein Halbjahrhundert und hab' nie einen schlimmern Fall der Art gesehn. Sind nicht zwei von den drei Fingerverästlungen der Ellbogenschlagader lädiert? Ist nicht der Mittelfingerknochen bloßgelegt? Das erste Glied des Zeigefingers zerschmettert?«

»Pah, ein, zwei Fühlhörner gequetscht!«

»Ja«, entgegnete Van, (dabei blickte er voll Genugtuung mich und dann mit Behagen die geschwollne, entstellte Hand an, die er aufgebunden und auf den Tisch gelegt hatte) »hätt ich nicht den Zeigefinger amputiert, jedes Pritzelchen Knochensplitter entfernt, – wären Sie einem andern Medicus in die Hände geraten, – nicht bloß der Finger wär futsch gewesen, sondern die ganze Hand bis zum Gelenk. Und jetzt nennen Sie's ›gar nichts‹! Allerdings sind Wunden auch nichts, sofern ich sie behandle! So groß ist meine Kunst, und ich gehe so zart 
      vor (er spülte mit einer starken Ätzlösung), daß meine Patienten eher geneigt sind zu schlafen, als zu stöhnen.«

De Ruyter zuckte, und ich rief: »Ja, Sie quälen Ihre Kranken bis zur Bewußtlosigkeit!«

Ohne zu hören, beobachtete der Arzt de Ruyter und fuhr fort: »Ich freu mich, daß Sie Schmerzen haben.«

»Den Teufel tun Sie!« zischte der Verletzte.

»Allerdings, ich bin entzückt; denn es beweist, daß die Sensibilität wiederhergestellt ist. Ich seh auch, daß der Muskel wieder ansetzt. Nun brauchen wir bloß Bähungen anzuwenden, um die Schwellung zu dämpfen, und das morbide Fleisch mit Höllenstein niederzuhalten. Bald ist's gut.« –

Ich begrüßte auch Louis, der sich angelegentlich nach der Schildkröte erkundigte, die er bei Zela gelassen hatte. Derweil Frühstück bereitet wurde, ging ich an Deck, dem Reis und den alten Kameraden die Hand zu schütteln.


  
    Kapitän des amerikanischen Schoners. – Die Schätze der »Frow«.

Nach dem Frühstück gab de Ruyter den Schluß seiner Orlogfahrt zum besten: »Alle Amerikaner bis auf fünf Fieberkranke hatte man auf die Fregatte übergeführt, dafür auf den Schoner siebzehn Engländer mit zwei Jungoffizieren verlegt, die sich in der Nähe halten sollten. Wie schon erzählt, hatte aber der Sturm die Schiffe auseinandergebracht. Ich löste diese Besatzung durch eine starke Abteilung meiner besten Leute ab, nahm den Schoner in Schlepptau und fing an, ihn auszubessern. Die Fregatte 
      jagte uns zwei Tage, bis ich zwischen die Amarantinseln kam. Im Gegensatz zur Fregatte kannte ich mich hier aus und legte nachts an der Leeseite der einen Insel vor Anker. Ich sah nichts mehr von der Fregatte, gab dem Schoner einen Notmast, und – da bin ich. Jetzt setzen Sie sich in ein Boot, – wir wollen uns in den Hafen hineinarbeiten. Oder – halt – Sie bleiben besser auf der Grab, – der Wind legt sich. Ich muß an Land. Machen Sie beide Schiffe dicht nebeneinander auf unserm alten Ankerplatz fest! In zwei, drei Stunden bin ich zurück. Ich muß zum Kommandanten, die Gefangnen landen, mit den Kaufleuten reden, denen der Yankee übermacht war. Die Engländer hatten ihn zwar genommen, aber noch nicht für gute Prise erklärt, als ich ihn wiedernahm; so hab' ich vermutlich bloß Anspruch auf Bergelohn für ihn und die Ladung, – der aber wird bedeutend sein.«

Das stimmte meine Freude etwas herab. Ich hatte die Prise schon als die unsrige angesehn und nicht gezweifelt, den Befehl zu bekommen. Darin gipfelten meine kühnsten Träume. Ich hätte den Schoner einem Herzogtum vorgezogen. Ich hätte dafür nicht bloß mein Geburtsrecht geopfert, sondern auch ein Körperglied als Zugabe samt all meinem Eigentum, – Zela natürlich ausgenommen ...

Ungeduldig erwartete ich de Ruyter. Aber auch dann noch sollte ich unbefriedigt bleiben, – die Kaufleute waren nämlich erst abends zu treffen. Am nächsten Tage das gleiche, und so fort. Verfluchter Schneckengang!

Indes wurde doch alles richtig gemacht, – mein Verlangen war nach knapp einem Monat gestillt. Mit de Ruyters Hilfe begann ich den Schoner seeklar zu machen.

An Bord wich mir Zela nicht von der Seite. Gelegentlich 
      schoben wir ein paar Feiertage im Landhaus ein, das Aston beaufsichtigte.

Sobald beide Schiffe in Schuß waren, gab mir de Ruyter seine Befehle. Die Hand konnte er wieder leidlich gebrauchen. Gemeinsam lichteten wir Anker. Die Amerikaner, die man auf dem Schoner belassen hatte, und die vier Matrosen Astons hatten freiwillig Dienst genommen. Meine Belegschaft war von de Ruyter ergänzt worden, – ich konnte zufrieden sein. Bewaffnet war mein Schiff mit sechs zwölfpfündigen Haubitzen und vier langen Sechspfündern; Mundvorrat, Wasser hatten wir für zehn Wochen.

Zela begleitete mich; man hätte sie nur mit Gewalt zurückhalten können, – und dazu spürte ich keine Lust.

Als ich so meine Wünsche im Lot sah, war meine Freude grenzenlos wie der Urstoff, der mich trug. Ich ging auf die See: Wonne im Herzen, furchtlos, frei wie der Leu, wenn er sein Lager in den Dschungeln verläßt, um auf den Ebenen zu pirschen!

Wir hielten nordwärts, um die Insel St. Brandon, weiter die Gruppe der Sechs Eilande anzusteuern und im nördlichen Indischen Meer zu kreuzen. Dabei mußten wir quer über den Weg, den die Schiffe von Madras nach Bombay beim Südwestmonsun nahmen. Die ersten Tage versuchten wir unsre Segelfertigkeit. Dann zwang ich eine französische Brigg zum Beidrehen und jagte mit de Ruyter durch eine kühne Kriegslist der englischen Fregatte, von der die Brigg geplündert war, die Ladung an Sklaven, Salzfischen, Schildkröten wieder ab. Nun rundete ich allein die Nordspitze der Insel und fuhr dem Hafen, unserm Treffpunkt, zu. Wir ankerten in einer engen, aber sicheren 
      Bucht. Morgens erschien auch die Brigg. Ich überließ es de Ruyter, die Rückgabe der Sklaven zu ordnen, und ging an Land. Wir deckten uns mit Ziegen, Fischen, Geflügel, Gemüse ein, dann nahmen wir Richtung auf die Malediven, um noch vor Eintritt des Nordostpassats die Malabarküste zu erreichen.

Bald verlegten wir verschiednen Seglern den Weg und »erleichterten« sie. Darunter einer mit einer holländischen »Frow« an Bord, die fast so breit war wie ihre »Kommode«. Sie hatte hübsch Geld in Kaufmannswaren gesteckt und trieb zwischen Madras und Bombay auf eignem Fahrzeug Handel. Ihr seliger Eheherr hatte bei der »Gesellschaft« gedient; das genügte mir, um es für gute Prise zu erklären. Ich suchte den besten Teil der Fracht für uns aus und schmiß den wertlosesten über Bord. Da fiel mir unsre Wasserknappheit ein. Fünf, sechs Faß standen an Deck des Seglers. Um sie auf den Schoner zu bringen, wartete ich, bis die Pinasse ausgesetzt war. Inzwischen wollte mich das Ungetüm von Weib durch Lächeln, Liebäugeln, Schmeicheln in ihre Kammer hinablotsen. Sie bat, flehte, ihr doch das Wasser zu lassen. »Es ist höllisch heiß«, erwiderte ich, »ich brauch es. Eimer her!« Dabei faßte ich eine halbleere Tonne.

»Ach, das taugt nichts! Fix, Jung, hol 'n bißchen aus der Kajüt! Trinken Sie das nicht, Kaptän, ich will Ihnen 'n Schluck Wein geben, Konstantia, vom Kap selbst!«

»Los«, sagte ich zu einem Matrosen, »hau den Spund aus!«

Einer suchte ihn mit dem Messer auszuheben. Aber die Holländerin drang in ihn, eins von den andern anzuzapfen, – das da sei brackig. 
      

»Wieso ist's denn aber angebrochen, alte Dame? Habt wohl Kapwein drin? Wenn ja, dann nehm ich's mit.«

Verwundert über die Ablenkungsmanöver zwängte ich den Spund mit einem Eisen raus. Bestimmt glaubte ich, es sei was besonders Gutes drin: Schiedamer oder Wein, – obgleich die Hexe das Gegenteil beteuerte. Dann hielt ich einen Eimer unter das Faß, das ein Mann umkippte. Während das klare Naß sprudelte und ich über ihre Hartnäckigkeit lachte, stieß sie einen Schreckens-, ich einen Überraschungsruf aus: ein Tier!? Doch bald erwies sich's als das Ende eines Perlenhalsbands. Als ich's ihr unter die Nase hielt, wurde ihr rotes Gesicht noch röter als die Schnur Karneolsteine, die kurz dahinter in die Pütze plumpste.

»Boden raus, Wasser laufen lassen! Das heißt 'ne Prise! Pfoten weg, oder ich hau sie ab! All die ›Nipp‹-sachen in den Eimer!«

Wir machten einen prachtvollen Fang von Ringen, Perlen, Korallen, Karneolen: ein Sondergeschäft der schlauen Holländerin, die sie dergestalt versteckt hatte, während wir Jagd auf sie machten.

Wir suchten noch genauer, aber vergeblich. Der fetten Wachtel gab ich einen Ring zurück, nicht von den schlechtesten; sie hatte mir geschworen, daß er von ihrer Großmutter stamme. Als ich ihn an ihren Stupsfinger schob, tröstete ich: »Nicht traurig, junge Frau! Das ist in Arabien ein Ehevertrag, – ihr seid jetzt mein Weib. Wenn wir uns wieder treffen, vollzieh ich die Hochzeit. Bis dahin sorgt für die Aussteuer!« –

Ich schaffte dann den Krempel auf die Grab, – auf dem Schoner hatten wir wenig Raum. Ich erzählte Louis 
      den Vorfall mit seiner Landsmännin: »Deiner Beschreibung nach is se todsicher deine Eheliebste und sucht dich; dieselbige, verlaß dich drauf!«

Louis schaute düster drein, wurde aber bald wieder munter: »Gott bewahre! Meine Frau hat keine Juwelen und Ringe nich an 'n Fingern. Se hat ihrn Ehring um 'ne Buddel Schiedamer hergegeben, als ich ihr zum erstenmal 'n Taler abschlug, um eine zu kaufen.« –

Nach diesem heitern Zwischenspiel balgten wir uns erfolgreich mit einer reichbeladenen Flotte von Küstenschiffen herum, die im Geleit einer Kriegsbrigg der Ostindischen Kompagnie von Ceylon und Pondicherry kam. Die von den Engländern auf die Klippen gesetzte Brigg brachten wir wieder in Ordnung und schickten sie nach Isle de France.


  
    De Ruyters Abschied von Aston. – Der verantwortungsbewußte Familienvater. – Ein folgenschweres Mittagsmahl.

De Ruyter entschied sich für die Sunda-Straße; ich sollte die von Malaka einschlagen und die englischen Schiffe auskundschaften. Nach bestimmter Frist wollten wir uns bei einer Insel nahe Borneo treffen. Er gab mir genaue Befehle und nahm mir das Versprechen ab, sie nicht zu überschreiten.

Dann verabschiedete er sich herzlich von Aston, drängte ihm seltne Waffen als Geschenk auf, wie er sie liebte, und beide suchten ihre Erregung mit gleichgültigen Worten zu bemänteln. Mir band er nochmals seine Vorschriften 
      auf die Seele, küßte Zela auf die Stirn, schüttelte uns die Hände und kehrte zur Grab zurück.

Wir segelten nach verschiednen Richtungen. Ich blieb dann vor der malaiischen Steilküste liegen und ankerte in einer weiten Bai. Hier verschaffte ich mir eine geräumige, sehr schnell rudernde Prau, das sicherste Mittel, Aston nach Pulo-Penang (jetzt Prinz von Wales-Insel) zu bringen, einer englischen Besitzung am Eingang der Straße. Wenn ich die Malaienküste in einer Prau entlangruderte, würde ich weder den Eingebornen, noch den Engländern auffallen; landen konnte ich, wo mir's paßte.

Ich wollte Aston begleiten und bemannte die Prau mit sechs Arabern und zwei Malaien, die ihre Waffen versteckten. Gemeinsam schifften wir uns ein: er in weißer Jacke und langen Hosen, ich als arabischer Matrose. Den Schoner übergab ich dem ersten Maat Strong, einem Vollblutseemann aus Neu York; de Ruyter hatte ihn warm empfohlen.

Bei der Windstille brannte uns die Sonne bis auf die Knochen. Wir hielten uns längs der Malaienküste und kamen abends vor die befestigte Stadt Prya. Wir verhandelten mit einigen Malaien in einem Fischerboot und steuerten nachts zusammen nach dem Penang hinüber, der südlich von George-Town auf der Prinz von Wales-Insel fließt. Nach einer Fahrt von kaum zwei Meilen schleckten wir die köstlichen Austern, wofür der Strand so berühmt ist. Bei dem Versuch, flußauf zu fahren, erwies sich die Prau als zu breit für die vorliegende Sandbank; so stiegen wir zwei an Land. Die Prau ließ ich durch einige Kähne, die morgens mit Fischen in die Stadt wollten, nach dem Hafen bringen. 
      

Wir schliefen in einer Fischerhütte. Kurz vor Tage brachen wir auf. Vor der Stadt war eine weite Ebene, so dicht mit Ananas bewachsen wie der fruchtbarste englische Boden mit Steckrüben. Wir tippelten dahin und gruben wie stets hungrige Knaben das Fleisch mit dem Messer heraus; freilich taten wir mäklig zwanzig weg, eh wir mit einer zufrieden waren.

Unbefragt traten wir ein und begaben uns in einen Gasthof am Hafen. Hier warf sich Aston in Wichs, machte dem Amtshaupt seine Aufwartung und berichtete von seiner Geschichte so viel, wie wir für gut hielten: weiter unten habe ihn ein Amerikaner gelandet, dann eine Prau raufgebracht.

Der Präsident – Soldat – lud ihn freundlich ein, in seinem Haus abzusteigen, bis ein englisches Schiff einlaufe. Aston sagte zu; nur bat er, einen oder zwei Tage im Gasthaus bleiben zu dürfen, bis sein Anzug und was er sonst benötigte fertig sei.

Dann kehrte er zu mir zurück. Ich mußte die Nacht noch zur Prau; daher beschlossen wir, uns einen guten Tag zu machen, nahmen sogleich ein Gabelfrühstück und bestellten ein leckeres Mittagsmahl.

Aston riet mir nochmals, zur englischen Flotte zurückzukehren; er stellte mir die Folgen vor, wenn ich weiter unter feindlicher Flagge diente, und drang in mich, auf jeden Fall in Isle de France müßig zu bleiben und nicht angriffsweise gegen meine Landsleute vorzugehen.

Ich entgegnete: »Immer wollt ich wie unser alter Kapitän Landwirt werden, sobald ich das Geld zusammen hätte. Aber erst muß ich's haben; denn ich komm zu Jahren, bin beweibt, rechne mit Familienzuwachs. Ich 
      muß haushalten, für sie sorgen. Stünd ich allein da wie Sie, Aston, jung, unbedacht, dann wär's was andres!«

»Ach, gehn Sie doch, Sie närrischer Kiekindiewelt! Sie und Ihre ›Familie‹ zusammen bringen kaum das richtige Mannesalter auf. Dreißig ...!«

»Dreißig! Hu, dann ist ja ein Mann abgelebt wie 'n betagter Kettenhund!«

Währenddem schoben wir Billard. Spielmüde schlenkerte ich hinaus, besah mir den Hafen und prägte mir jedes Fahrzeug ein. Auch meine Prau bemerkte ich; sie lag etwas westlich von der Stadt hinter einem Araber, nahe einem zu einem Helling führenden Landungsplatz, wo eben ein großer Küstenfahrer gebaut worden war.

Um mir nichts anmerken zu lassen, kehrte ich in den Gasthof zurück. Vor und nach dem Futtern lüpfte ich tüchtig den Becher. War ich nun nüchtern, wie's 'nem Priester gebührt, oder schweigsam wie 'n Quäker? Beschwipst war ich aber nicht; eben um das zu verhüten, schlug ich vor, rauszugehn und »Betrieb« zu machen.

In der Luft schlingerte ich etwas heftig, wurde auch bisweilen zurückgetrieben, wenn ich zu sehr in den Wind segelte; doch bald war ich standfest. Eine Zeitlang strolchten wir in krummen Gassen, zwischen sonnglühenden Erdhütten, bis wir auf den »Bambusplatz« gerieten. Der war von einem unregelmäßigen Kranz von Läden eingefaßt, die ringsum durch Bambus und Matten vor der Sonne geschützt waren. Trommelschlag, Geklimper führte uns zu Häuschen, worin ausschließlich Bajaderen wohnten. Aston war ein Freund von Musik und Tänzerinnen. Ich hatte ihnen, wie's alle Ehemänner sollten, abgeschworen; überdies widerstand mir der Geruch von ranzigem Öl, 
      zerlaßner Butter und Knoblauch. Ich trollte daher weiter bis zum Basar der Schmuckhändler.


  
    Eine »gewichtige« Ohrfeige.

Der Markt war von farbigen Papierlaternen erleuchtet und pökelvoll. Ich stand vor einer der besten Buden, die einem Parsen gehörte. Eben wies er einer vom Gesicht bis zu den Füßen verschleierten Frau einige Ohr- und Nasenringe, die fast so klotzig waren wie ein Spielreifen, und schmuste lang und breit über deren Zierlichkeit und Schönheit. Als sie handelseinig waren, schlug die Frau ein Stück ihres Kopftuchs zurück. Die Nase und ein Teil des Ohrs wurden frei; dieses war fast so groß und flach wie ein Teller und schlappte herab wie bei 'nem Schwein. Der Schmuckhändler hielt mit dem Daumen das Loch drin offen und paßte den Riesenring ein, der an einen Kronleuchter erinnerte. Mangels eines Spiegels drehte die Frau den Kopf etwas gegen die Schulter und zupfte die Ohrlappen nach vorn; dabei entblößte sie eine Doppelreihe dunkelorangefarbner Zähne, zahlreicher als an einer Harke und ebenso spitz. Von soviel Anmut bezaubert, flötete der Verkäufer: »Was für 'n Engel!«

Dann forderte die Frau eine Beteldose. Er legte ihr vier bis fünf hübsche goldne vor und meinte, nie dürfe ihr reizendes Händchen von einem geringern Metall berührt werden.

Schuldete ich nicht Aston, der mir morgens seine Uhr geschenkt hatte, noch ein Andenken? Ich wog zwei der 
      Kapseln in der Hand, ohne auf den Preis zu achten. Alles Feilschen ist mir verhaßt; ich steckte sie in die Falten meines Lendenschals und reichte dem Krämer unbesehen den von mir geschätzten Gegenwert in gutem Gold. Er rechnete nach, und da er mich derart freigebig sah, forderte er dreist mehr: ich hätte nur für eine bezahlt! Meine einzige Antwort war: Lüge! Dabei rollte ich ein gekalktes Betelblatt um eine Arekanuß, verstaute sie im Munde und kehrte den Rücken. Der Parse zeterte »Räuber« und streckte die Hand aus, mich zu halten. Er erwischte einen Turbanzipfel und riß ihn runter. Ich wandte mich und klebte ihm eine solche Ohrfeige, daß er zwischen seine gläsernen Schaukästen flog. Ein Parse vergibt so was nie, – wer überhaupt? Kaum wieder auf, stieß er mit einem Messer oder etwas Ähnlichem nach mir. Er war im Laden, ich davor; ich brauchte nur etwas zurückzutreten, um auszuweichen. Mehr durch die Frechheit in Wallung gebracht als durch den Mordversuch, knallte ich ihm – wutsch – eine Truhe an den Schädel.

Mehrere Leute drinnen und draußen mengten sich ein und nahmen für ihn Partei. Der Lärm lief über den ganzen Markt. Der Goldschmied, Kopf und Gesicht blutig, außer sich vor Wut, schimpfte mich Dieb, Räuber und – das Geschrei hatte jetzt alle Müßiggänger herbeigelockt – rief meiner Nachbarschaft zu, mich zu packen, ins Loch zu führen oder kalt zu machen, falls ich Widerstand leistete. Der Knäuel wuchs weiter, ich kam ins Gedränge. Der schäumende Kaufmann, ganz toll geworden, setzte noch einmal an, meiner habhaft zu werden.

Die Gefahr gab mir schnell die Geistesgegenwart wieder. Ich holte eine Pistole und einen Kris aus dem Gürtel, 
      die besten Helfer im Handgemenge, doch erst, nachdem andre ein gleiches getan. Noch hielt ich zurück. Bei derlei Gelegenheiten gibt's 'nen Heidenkrach, man zieht vom Leder, droht, bedenkt sich aber, einen bewaffneten, tatbereiten Mann anzugreifen, der Miene macht, sich seiner Haut zu wehren; sowie jedoch ein Hieb fällt, wichst alles drauf los, und dann muß der Schwächre dran glauben, – wenn nicht ein Zufall zu seinen Gunsten spielt. Während dieser flüchtigen Pause, wo mein Leben an einem Faden hing, ließ ich die Blicke umherschweifen: durch die Mauer vor mir konnte ich unmöglich entschlüpfen. Auf der Stelle abgemurkst – immer noch besser als eingespundet! Einziger Ausweg: ich zog mich in die Höhle des Löwen zurück, – aber nicht, um ihn um Gnade anzuflehn. Das geschah so jäh, daß die drinnen machtlos waren. Einen dolchte ich zusammen, schleuderte den Goldschmied zu Boden und wuchtete die zwei Bambusstützen seines Verkaufsstandes nieder. Das Dach prasselte zwischen uns hin, und ich verkrümelte mich in einen dunklen Gassenschlitz hinter dem Basar.

Die rauhkehligen Flüche der Malaien, das Rachegekläff des Parsen gellten mir nach. Es war geratner, das Feld zu räumen, als der Raserei einer entfesselten Meute zu trotzen, – nicht zu vergessen, wer ich war, und welche Folgen ein Erkennen für mich haben konnte. Besser hätte ich mich nach dem äußern Hafen gedrückt, wo meine Prau ankerte, und wäre an Bord gegangen; aber das Verlangen, mich von Aston zu verabschieden, hemmte mich. Vorsichtig schlich ich durch die krumme, kotige Seitenstraße, erstaunt, nicht verfolgt zu werden. Trotzdem hastete ich aus Leibeskräften und suchte vorsorglich meine Gewandung 
      etwas zu verändern. In dem Irrsal düstrer Gassen fand ich den Gasthof nur schwer.

Unbemerkt erreichte ich mein Zimmer. Aston war ärgerlicherweise noch nicht da. Vielleicht war er auch in den Rummel verwickelt? Auf, ihn zu suchen! Ich zog seine weiße Jacke und seine Hosen an und konnte nicht ein frohlockendes Lächeln verbeißen, als ich das Haus verließ und der Aufwärter schüttelte über mich den Kopf.

Ebendas muß mich verraten haben ...

Geradewegs nach dem Markt! Astons Hünengestalt überragte mit Schultern und Haupt, was immer noch vor des Goldarbeiters Verschlag zusammengerottet war oder vielmehr auf dessen Schwelle; denn der Verschlag war jetzt nur noch eine Tür, ein leerer Fleck. Den Haufen bildeten freilich nicht mehr dieselben, sondern Eingebornensoldaten, Polizisten. Aston und eine der Amtspersonen lauschten anscheinend einem Bericht über den Vorfall. Der Hauptbeteiligte klaubte ihnen verstört, totenblaß auseinander, welche Unbill ihm widerfahren sei. Mehrere aus seiner Familie und von seinen Freunden hatten sich neben ihm aufgepflanzt. Er deutete dorthin, wo sich seine Bude erhoben hatte, nun eine Lücke in der Ladenzeile, trampelte auf das Dach, das jetzt friedlich neben dem Unterbau ruhte, zerrte sich den Turban vom Kopf und zerfetzte seine Kleider. Dann verschwand er, ohne den Zuspruch der Anwesenden zu beachten.

Um nicht bemerkt und ausgefragt zu werden, verzog ich mich wieder in den Gasthof.

Aston erschien bald und schüttelte mir die Hand: »Ich bin heilfroh, Sie hier zu finden. Auf dem Basar war ein 
      bedenklicher Handel, – ich fürchtete schon, Sie seien darein verstrickt.«

»Was war denn los?«

»Die Menge schob mich hin. Der Verschlag oder Schuppen eines Goldschmieds war niedergerissen. Der Pöbel begann ihn auszurauben, während der Besitzer mit ein paar andern sein Eigentum zu verteidigen suchte. Alles Hafengelichter war da; sie werden dem armen Teufel kaum ein Karat Gold gelassen haben. Ich bin zu spät gekommen, hatte auch den Degen nicht mit; aber ich tat, was ich konnte: streckte einige Banditen in den Sand, ließ die Sepoywache holen.«

»Wie fing's denn an?«

»Mit einem Araber. So weit ich verstand, kommt so was hier öfters vor, doch selten derart offen. Während der Kaufmann einer Frau, vermutlich seinem Lockvogel, einige Wertgegenstände vorlegte, kaperte der Gauner, was ihm gerade in die Hand fiel, stach einen in der Bude nieder, warf den Juwelier zur Erde, sprengte mit Hilfe Draußenstehender den Laden, und ein paar Lumpen fingen an zu plündern.«

»Hat man jemand besonders im Verdacht?«

»Daß ich nicht wüßte. Doch einige Langfinger sind ins Kittchen gewandert.«

»So, nun pflanzen Sie sich mal ihren Glimmstengel ins Gesicht, – ich will Ihnen alles erzählen.« –

Er staunte nicht schlecht, daß ich der vermeintliche arabische Räuber sei. Ärgerlich rügte er meine Unbesonnenheit und Rauflust. »Außerdem«, fügte er hinzu, »will der Händler den Mann, der ihn zuerst angegriffen habe, unter Tausenden erkennen; dabei warf er das wenige, was er 
      gerettet hatte, von sich und schwur bei allem, was ihm heilig, weder zu essen noch zu trinken, bis er gerächt sei.«

»Wenn er Wort hält, wird sein ›Fastenmonat‹ ewig währen, – ich will mit dem Landwind abfahren.« –

Doch der Teufel fügte, daß das Wetter mir einen Strich durch die Rechnung machte. Übrigens brauchte ich keinen Argwohn zu fürchten in einer Stadt, wo solche Aufläufe an der Tagesordnung waren und man einem Toten oder Vermißten nicht viel nachfragte. Die Einwohnerschaft bestand in bewaffneten Malaien, die unter allen südlichen Völkern, überhaupt unter allen Menschen, ein Leben am wenigsten achten, und aus Arabern, bei denen Totschlag kein Mord und Raub kein Verbrechen ist. Noch eins: der Bruder des Parsen, den ich im Laden niederstach, war nicht tot. –

Früh besuchte Aston den Statthalter. Ich ging auch aus, stülpte aber vorsichtig eine Schottenmütze statt des Turbans auf. Ich bummelte zum Hafen hinab, um Erkundigungen einzuholen. Dann besorgte ich mir in den Läden einige notwendige Kleinigkeiten. Schließlich hatte ich mehrere Aufträge für de Ruyter zu erledigen: Nachrichten zu sammeln, Briefe nach dem Innern Hindostans abzufertigen. Das tat ich durch einen Mittelsmann der französischen Regierung, die wohl in jedem indischen Hafen ihre Aufpasser hatte. Ein- oder zweimal vormittags glaubte ich »beschattet« zu sein, aber entwischte den mutmaßlichen Verfolgern. Auch überraschte mich mehrmals der Gasthofdiener durch Bemerkungen über den Zwischenfall. Das machte mich umso stutziger, als uns ein andrer dienstbarer Geist erzählt hatte, eben jener Schmuckhändler bringe gewöhnlich seine Waren hierher, wenn Fremde da seien. 
      

Wir verbrachten den Tag wie den vorigen. Mein erzwungener Aufenthalt schaffte mir jedoch kein sonderliches Vergnügen. Der Zusammenstoß mit dem Parsen schierte mich wenig im Vergleich zu der Gefahr, wenn meine Person erschnüffelt würde. Von den ausgebeuteten Schiffen konnten welche im Hafen sein und – meiner Verkleidung zutrotz – der oder jener von der Besatzung mich wiedererkennen. Auch dachte ich an den Schoner. Zwar war er auf seinem Ankerplatz für einen oder zwei Tage geborgen; aber zufällig konnte man ihn aufspüren. Dann gab es einen Magneten, der meinen Aufbruch stärker als all diese Vernunftgründe beschleunigte: Zela, die sicher die Sterne im Wachen überflügelte und keine Ruhe fand, solange ich fort war. Das bestimmte mich, noch diese Nacht die Prau aufzusuchen, ohne Rücksicht auf den Wind und das Wetter, das immer noch trübe und veränderlich war; auch legte sich der Tagwind bei Sonnenuntergang, wie oft in diesen Breiten.

Wie ich mich von Aston trennte, – rühren wir nicht daran! Um den Abschiedsschmerz zu betäuben, schrieb ich ihm ein kurzes Lebewohl. Meine fünfzig oder sechzig Goldstücke stopfte ich in seine Jackenärmel, so daß er sie bestimmt finden mußte.

Keinem im Haus verriet ich etwas von meiner Abreise. Mein ganzes Gepäck war ein Wolltuch, das die gelegentlichen Regenschauer nicht zur Last machten. Von Entbehrlichkeiten wie Kämmen, Schermessern, Bürsten, Leinenzeug hielt ich nichts. Meine Zähne waren ohne Zahnbürsten fest und weiß wie bei 'nem Hunde, meine Mähne nicht geschoren wie sonst, sondern wucherte dick und ungepflegt wie ein Brombeerstrauch. 
      


  
    Die Schere der Atropos.

Kurz vor Mitternacht stakte ich so rasch wie möglich los, wobei ich die belebtesten Stadtteile mied. Aber Dunkelheit, Enge, Straßenschmutz ließen mich nur langsam vorwärts. Endlich gelangte ich bei dem nun ruhigen Hafen zu einer halbausgebauten Werft. Das Wetter war günstig. Der Wind hatte keine feste Richtung, wechselte zwischen allen Himmelsstrichen. Schwarze, weiße Wolkengeschwader rangen miteinander; ab und zu, wenn sie über dem Mond zusammenprallten, verdunkelte sich die Erde fast völlig. Das Hallo der Leute, die vom Strande ihre Schiffe um Boote anriefen, und das »Alles richtig!« der Sepoywachen waren die einzigen vernehmlichen Laute. Außerhalb der Stadt wurde mir leichter, meine Schritte länger, als ich die freie See rechts, die Berge vor mir hatte. Jetzt glaubte ich mich außer Gefahr. Ich kam an einen Holzzaun und eine kleine Reihe von Kabusen, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Ein Posten trat aus dem Schutz einer Hütte: »Halt! Wer da?«

Ich wollte verhüten, daß er Lärm schlug; das wäre bestimmt geschehen, wenn ich nicht beigedreht hätte. Deshalb gehorchte ich und erwiderte auf hindostanisch: »Gut Freund!«

Nun fragte er mich aus wie üblich: wohin ich ginge, in was für Geschäften. Auf meine Antwort versetzte er: »Ohne Erlaubnisschein dürft Ihr hier nicht vorbei.«

»Weiß ich, – hab einen.« Dabei kramte ich aus den Taschen einen Brief oder ein andres Papier heraus und schritt mit der harmlosesten Miene auf ihn zu: »Da!«

Er hieß mich Abstand halten und fällte das Gewehr. 
      Ich auf ihn los, packte ihn bei der Kehle, daß er nicht mucksen konnte, und legte ihn im Nu auf den Rücken. Die Büchse entfiel ihm, und der kleine wütende Bombaysoldat bot alle Kraft auf, sich von mir freizumachen und die Oberhand zu gewinnen; doch hatte er nicht mehr Aussicht als eine Katze gegen einen Bullenbeißer. Ich preßte ihn, bis er fast erwürgt war. Als dann der Mond abermals hinter die Wolken trat, schmiß ich sein Bajonett nach rechts, seine Knarre nach links, ließ locker, sprang auf und huschte in der alten Richtung davon, als ob ich in die Stadt zurück wolle. Aber ich lief grade entgegengesetzt und schlug einen weiten Haken um die Werft. Als ich weit genug zu sein glaubte, wandte ich mich von neuem seitlich der See zu. Mehrmals war mir, als ob mir jemand nachspüre. Ich stoppte und schaute mich um. Wieder auf gebahntem Wege, dünkte mich, als schleiche eine Gestalt längs einer Mauer hin, woran ihr Widerschein sich abzeichnete. Ich zog den Kris, kehrte, suchte aber bei dem schütteren Halblicht vergeblich. Ich redete mir ein, es sei ein Trugbild meiner erregten Sinne gewesen, und trottete weiter.

Als der Mond wieder auftauchte, gewahrte ich zwischen mir und der See hart am Strand ein Gebäude, – ein öffentliches Schlachthaus, wie ich wußte. Etwas weiter unten war ein eingeplankter Bauplatz, auf dem ein Schiff gezimmert oder ausgebessert war. Noch eine halbe Meile seewärts erwartete mich meine Prau.

Auf einem Erdhaufen verhielt ich, ob nicht das Boot in Sicht sei. Eine Wand des Schlachthauses ging nach dieser Seite, und ich lehnte mich dran. In dem Augenblick erwuchs durch einen Strahlenkegel des Mondes hinter mir 
      mein Schatten schräg auf dem weißen Grund, – ein Riesenarm zückte eine Waffe, mächtig wie ein Speer. Ich fuhr herum und deckte mich mit der linken Hand, um die mein Wolltuch gewickelt war; denn es war ein Mensch, der mich eben mit einem Kris abfertigen wollte. Der Stich drang durch einige Falten des dichten Kamelhaars; aber die Spitze wurde abgelenkt, glitt an den Hüften hinab. Ich schrie auf, zuckte zurück, erwischte die kleine Pistole, die Aston mir geschenkt hatte, und drückte sie dem Angreifer ins Gesicht ab. Aber das Birminghamer Spielding versagte. Verfluchter Pfuscher! Ich warf's fort und griff zu dem Kris, den ich dank dem Reis vollendet beherrschte. Ich stand höher, – der Mordbube konnte den Stoß nicht wiederholen. Er glaubte, schon der erste habe mich verwundet. Nun wußte er, daß die Klinge vergiftet war und ich genug hätte, auch wenn nur die Haut geschlitzt wäre; so strebte er zu fliehen.

Ich ihm sofort auf den Hacken! Er hatte leichte Füße, – ich auch. Seinen Wendungen und Drehungen nach war er mit dem Boden bekannt, auf dem ich wiederholt strauchelte. Ich scharf hinterher und brüllte, obwohl ich kein Schießeisen hatte, ununterbrochen: »Halt, oder ich feure!« Plötzlich bog er in die Spalte einer Mauer ab, woraus ich ihm einen losen Stein nachkrachte. Immer noch scharf hinter ihm, merkte ich an dem Bauholz und den Stengen, die mir im Wege lagen, daß ich in dem Helling war. Ich hatte hier zweimal mit meinen Leuten gesprochen und erinnerte mich, daß der Helling auf jeder Seite eine hohe Einfriedung hatte. Gegenüber klaffte der tiefe Kanal, worin man ein Schiff vom Stapel lassen konnte, der aber grade wasserleer war. Nun war der Unbekannte in der 
      Schlinge! Er wanderte indes immer weiter, machte dann kehrt, zögerte. Doch nicht wieder eine Hinterhältigkeit? Obwohl es sich etwas aufgelichtet hatte, konnte ich in seinem dunklen Antlitz nur seine starr auf mich gerichteten Augen unterscheiden. Hin! Er entschlüpfte durch einen Seitensprung. Er war ganz am Rande des Einschnitts, schwebte scheinbar in der Luft und heulte: »Räuber und Mörder, weiter kommst du nicht!«

Der abermals entschleierte Mond löste das Rätsel: ein entrindeter Baum streckte sich mit dem dickem Ende gegen mich wagrecht über die Scharte, – der Mann turnte, das Gleichgewicht suchend, sich mit den nackten Füßen anklettend, behutsam drüber hin. Für einen Augenblick hörte er mit seinen Verwünschungen auf. Ratlos tobte ich: »Feiger Bube, wer bist du? Was verfolgst du mich?«

Aus dem geisterbleichen Gesicht knirschte es: »Ich bin der Goldschmied, den du beraubt hast, dessen Bruder du erstochen hast. Aber ich bin gerächt!«

»Lüge!«

»Narr«, versetzte er und fuchtelte mit dem Dolch, »wenn auch der nicht eingedrungen ist, – das Gift drauf dringt desto tiefer!«

»Wirklich?« schrie ich, schlenkerte die Schuhe ab und schwang mich unverzüglich auf den Stamm. Er wippte darauf herum, vielleicht um das Geschaukel zu steigern oder um vollends rüberzurutschen oder um zu wenden, – weiß ich's? So blitzfix war ich vorgeflitzt, daß ich ihn rempelte. Er war überrascht, wenn nicht vor Entsetzen gelähmt. Der ungestüme Zusammenprall brachte uns aus dem Lot, – wir kenterten gleichzeitig, ohne erst zwecklos 
      das Messer zu gebrauchen. Der Schmuckhändler, auf dem dünnern, rundern Teil des Baums, wollte sich im Sturz an mich krallen, so daß wir beide in den finstern Graben gesaust wären. So stand's aber nicht in den Sternen! Er bekam nur mein Tuch zu fassen. Es zerriß, – ich hörte ihn unten schwer aufklatschen.

Ich war aufs Gesicht geschlagen und umschnürte das Holz mit beiden Beinen und einem Arm, – den andern hatte ich wohl durch den Sturz ausgekugelt. Mein Körper war lang, die Glieder sehnig. So brachte ich's fertig – kaum weiß ich wie – mich festzukrampfen, – zu retten. Aber die Anstrengung und Gefahr, als ich mit Hand und Fuß auf dem halsbrecherischen Steg hinkroch, hab ich nicht vergessen. Jetzt mutet er mich ebenso waghalsig an wie jene Brücke über den höllischen Abgrund, – Mahomet nennt sie »Al Sirat« – die feiner als ein Haar, schärfer als eine Schwertschneide sei.

Seltsamerweise rollten, als der Juwelier mein Tuch mitgehen hieß, die goldnen Dosen aus meinem Brustbausch: die Ursache all dieses Unheils, die ich Aston füglich nicht mehr hatte verehren können, – gaukelten sie nicht zu Häupten des Verunglückten? –

Atemlos, gerädert, gewann ich den Rand des Kanals zurück. Eine Quetschung an Kopf und Handgelenk peinigte mich. Ich kauerte mich neben den Schlund, der wie eine Gruft heraufgähnte, – bei dem grellen Mondschein noch tiefer, schauerlicher wirkte. Dazu von unten das Getöse des verzweifelt um sich schlagenden Parsen! Auf der Sohle war ein Pfuhl, angestaut von Seesand, Schlamm, den die Regengüsse herabgeschwemmt hatten, dazu der ganze Unrat des Schlachthofs. In dem Matsch konnte 
      man sich weder lange oben halten noch sofort einsinken; jede Kraftprobe verschlechterte die Lage. Der Mann war im Sturz tief hinabgesackt. Seine wilden Bemühungen, sich herauszuarbeiten, waren deutlich aus dem stummen Todeskampf abzulesen, aus dem kurzen, röchelnden Atemholen, wie wenn er in dem Morast schon halb erstickt wäre. Er ächzte, keuchte nach Luft, zappelte auf der Oberfläche. Ich konnte nur noch eine unbestimmte Masse unterscheiden, die sich umherwälzte, in Todesangst stöhnte. Grauenhaft! Nicht eben nervenschwach, zitterte ich am ganzen Leibe, als wenn ich seine Qualen mitzuleiden hätte.

Wenn doch nur zu helfen gewesen wäre! Der helle Mond zeigte keine Möglichkeit. Ich wollte die Augen abwenden, – sie waren wie festgebannt. Eine Schildwache mochte nicht fern sein. Fast hätte ich, komme was wolle, nach ihr gerufen.

Das Ringen wurde matter, das Geräusch unbestimmt, rasselnd, heiser. Der dunkle Klumpen tauchte langsam unter den schleimigen Spiegel, – verschwand. Aber schüttelte nicht ein Arm noch immer die geschlängelte Waffe in drohender Kampfansage? Er hatte den Dolch für vergiftet erklärt! Seine letzte Bewegung vergegenwärtigte mir eine Viper, die ich tags zuvor erledigt hatte: noch im Verrecken glitzerte sie mich mit ihren smaragdnen Lichtern an, – ihre Spaltzunge bebte in ungestilltem Rachedurst ...

Meine Blicke hafteten auf der eben noch belebten Leere. Die blubbernde, zerquirlte Decke glättete sich. Da erschrak ich so, daß ich fast das Gleichgewicht verloren hätte und köpflings hinuntergesegelt wäre. Eine Stimme schlug an mein Ohr: »Alles richtig!« 
      

Der Laut eines fernen Postens, vom Winde hergeweht! Ich ruhte mit dem Kopf auf dem Boden bei dem verhängnisvollen Stamm, der die Rinne überspannte, den Schall leitete. Im Schweigen der Nacht wähnte ich den Schall dicht neben mir zu hören, schnellte hoch, sah mich entsetzt um. Alles wieder stumm! Der Tag war nahe, jede Sekunde kostbar. Ich schielte noch einmal dorthin, wo die Tiefe den Mann eingeschlürft hatte. Gewissensbisse beschlichen mich, als ich die letzten zwei Tage überdachte: war ich nicht schuld, daß die Habe des Unseligen vernichtet worden, er, vielleicht auch sein Bruder, umgekommen war! Welche Verwüstung, welchen Kummer hatte ich in seine Familie getragen, welche Flüche mußten mich treffen! – Der Todesschrei folgte mir noch lange ...

Später erklärte ich mir den Hergang so: Der Kellner oder sonst jemand im Gasthof hatte Verdacht auf mich geworfen und es dem Goldschmied gesteckt. Der hatte mich bei meinem Morgenbummel gesehn und erkannt, war mir später gefolgt und hatte mich im Auge behalten, als ich zum Boot hinabging. Er konnte sich an die Behörden wenden, mich als Haupturheber des Ladensturms verklagen. Aber aus eigner Erfahrung oder Beobachtung durfte er im voraus eines schleppenden, bestechlichen Verfahrens, eines geringen Gerechtigkeitsmaßes gewiß sein. Außerdem gibt's Beleidigungen, die nicht durchs Gesetz zu sühnen sind, – für die man durch Wiedervergeltung Genugtuung sucht. Solche Gefühle mochten ihn zu dem Mordversuch bestimmt haben. Wußte er, wer ich eigentlich war, – er hätte seine Rache einfach durch eine Anzeige sättigen können; darauf war er nicht verfallen.

Ich hetzte zum Strand hinab, erspähte die Prau und 
      wollte sie schon anrufen. Da gedachte ich der nahen Schildwache. Mein linkes Handgelenk war verstaucht oder verrenkt, das heiße Blut rieselte mir übers Gesicht, ich war von einer fliegenden Hitze übergossen. Am ganzen Ufer kein rettender Nachen! Jeder Augenblick des Verzugs mehrte die Gefahr. So barg ich das wenige, was durch Wasser leiden konnte, in der Mütze und watete in die See, die bei dem leichten Landwind ölglatt war. Ich stieß mit aller Macht aus, obgleich ich nur einen »Paddel« brauchen konnte. Kein Kunststück für 'nen Kerl wie ich, der beinah ebenso gut schwamm wie lief, der sich in Madras täglich zum Zeitvertreib durch die furchtbare Brandung gekämpft hatte, worin sich kein europäisches Boot halten konnte! Aber Gefahr drohte von Haien und Alligatoren, wovon es um die Insel wimmelte. Namentlich die letzten trieben sich um den Abzugskanal des Schlachthauses herum, durch den Geruch des Abfalls gelockt. Ob sie nicht vielleicht schon von dem unglücklichen Goldschmied tafelten? –


  
    Rettung. – Eine seltsame Begegnung auf hoher See.

Glücklich gelangte ich auf die Prau. Still lösten wir den Dregganker, hieben uns alle hin und ließen uns in der Flut hinaustreiben, bis die Fischerkähne ausliefen. Dann ruderten wir dazwischen, zogen das Großsegel auf und hielten nach der Malabarküste hinüber. Tagüber war wenig Wind; deshalb fuhren wir am Strande. Den Abendwolken nach war wieder eine böige Nacht zu befürchten, 
      und wir steuerten in eine kleine, unbewohnt scheinende Bucht.

Hier setzten wir unser Boot auf den Sand und rüsteten uns unter einigen Fichten dicht an der See zum Nachtessen und Ruhen. Noch immer völlig hin, stellte ich nur noch zwei Mann aus, denen ich befahl, scharf zu wachen. Nun suchte ich mir einen glatten Stein zum Pfühl, streckte die Füße gegen das Feuer, hüllte mich ins Bootsegel und sank in einen so bleiernen Schlaf, daß weder Wind noch Regen mich weckte.

Eine Stunde vor Tag wurde ich gerufen. Die Glieder waren mir kalt und steif. Kaffee und Tabak, meine unfehlbaren Bundesgenossen am Morgen, belebten mich. Dann stießen wir das Boot ins Wasser und rissen mit einem beständigen Landwind eine tüchtige Strecke ab, hielten uns aber immer gut draußen, um den Seewind zu fassen. Nachmittags klarte es auf. Mitternachts segelten wir längs der Nordostseite der Insel hin, wo der Schoner am Anker ritt. Wir sahen ihn nicht eher, als bis wir eine Landzunge umrandeten: so versteckt war der Platz. Ein Matrose erspähte uns von seinem Lugaus am Strande. Wir kamen näher. Zela schaute mit einem Taschenfernrohr durch ein Bullauge.

Ich sprang über das niedrige Schanzdeck. Inbrünstig drückte ich Zela an mich, trug sie hinab und setzte sie auf den Kajütentisch. Dann wandte ich mich an den Maat: »Strong, was Unbekanntes draußen?«

»Nur Küstenschiffe, Käpten.«

»Ohne Belang. Lichten Sie Anker, – wir machen einen Strich ostwärts!«

Schon vorher hatte ich untersucht, wo der Kris des 
      Schmuckhändlers mich geritzt haben könnte, aber keine Verletzung entdeckt. Die losen, dicken Falten meiner kamelhaarnen Aba und die umgewickelten Schals hatten mich gerettet. Meine Augen waren von dem Fall schwarz unterlaufen, das linke Handgelenk schmerzhaft geschwollen.

Die Aba hatte ich mit; so bot sich den Freunden des Goldschmieds nicht der geringste Anhalt, um mir nachzuspüren. Ob der Posten, mit dem ich zusammengeraten war, Lärm gemacht hat? Es war sein Fehler gewesen, mich so nahe heranzulassen, und so wird er wohl nichts gemeldet haben.

Die alte Kamalia nahm sich meiner Wunden an; Zela rieb mir die Schläfen und behandelte meine ersteiften Glieder erfolgreich mit Kajeputöl und Kampfer. Nur mußte ich den Arm noch in der Schlinge tragen; schwerlich hat er die frühere Kraft wiedererlangt.

De Ruyter wollte durch die Sundastraße fahren und Java berühren; drum wandte ich mich Borneo zu und segelte durch die Meerenge von Drion. Ich dachte nur ans Durchkommen und ließ die hie und da auftauchenden Küstenschiffe ungeschoren. Erst später faßte ich einen absonderlich gebauten und getakelten zweimastigen Kasten, offensichtlich keine hundert Tonnen. Die Taue bestanden meist aus dunklem Gras, die Segel aus rotweißem Baumwollzeug, vielleicht auch aus Matten; der hoch aus dem Wasser ragende Rumpf war zu einem blassen Braun verblichen, der Boden mit Entenmuscheln, Tang, grünem Schlamm überwachsen, – ich konnte nämlich fast bis zum Kiel sehen, da er schwer rollte. Er wurde schlecht gesteuert und krängte derart, daß ich mich kaum von ihm freihielt. Ich feuerte eine Büchse ab, um ihn zum Beidrehen zu veranlassen. 
      Das geschah so täppisch, daß er fast die Masten einbüßte. Ein vorsintflutliches Volk nackter Wilden, über die Maßen ungeschlacht und roh, von Kopf zu Fuß tätowiert, tappte auf Deck und im Takelwerk herum. Als Flagge diente ein Fetzen bemalten Segeltuchs. Welcher Art das Schiff war, – woher, wohin, – rätselhaft! Das Oberwerk klaffte so, daß man rein- und durchsah. Wie konnte es nur eine Stunde flott bleiben?

Sie wollten einen alten, reich verzierten Kahn ausschwingen. Der Zeitersparnis wegen und aus Neugier ging ich in einem kleinen Boot rüber. Beim Näherkommen verblüffte mich das tolle Aussehen des Schiffes noch mehr. Mühsam erklomm ich das vorkragende Außenwerk aus Bambus. Das Innere übertraf das Äußere. Das Oberdeck hatte ein Dach aus Kokosfaser, das durch Grasstricke zusammengehalten war. Die Wilden hatten Hüte von Palmettoblättern und »adamitische« Hosen. Ein langer, dürrer Mann trat vor, um mich zu empfangen. Hellere Farbe und kühneres Aussehen unterschied ihn von den umherstehenden Genossen; auch hatte er etwas mehr am Leibe. Hätte er nicht auf Gesicht, Armen, Brust besonders schauerliche Ritzzeichnungen getragen, er wäre nach Gestalt und Haltung nicht unleidig gewesen. Dazu sprach ein harmloser Ausdruck aus Augen und Antlitz, der sich freilich mit dem barbarischen Aufzug nicht vertrug. Weiter konnte ich nicht forschen; denn dieser Boß oder Häuptling kam mir sehr höflich und freundlich entgegen und fragte mich mit fremdem Tonfall, aber in erträglichem Englisch: »Sie sind Engländer, mein Herr?« (Ich hatte die englische Flagge gesetzt.)

»Und Sie?« entgegnete ich. 
      

»Ich bin von der Insel Zaoo.«

»Wo ist die? Nie gehört.«

»In der Richtung der Sooloo-Gruppe.«

»Seltsam!« sagte ich, mehr befremdet von seinem Gehaben als von seinem Aufzug. »Sie sind wirklich von diesen Inseln?«

»Jawohl.«

»Eingeborner?«

»Nein.«

»Was denn?«

Zögernd sagte er: »Engländer.«

»So was! Aber zum Geier, wie kommen Sie denn dorthin oder vielmehr: hierher, – in solcher Aufmachung?«

»Wenn Sie sich in die Kajüte bemühn wollen, werd ich's Ihnen sagen. Nur tut's mir leid, daß ich so wenig Erfrischungen für Sie habe.«

Als wir eben an der Luke waren, hörte ich unten ein Weib schreien.

Der Mann blieb stehen: »Daß ich nicht daran gedacht habe, – wir können nicht runter!«

»Ist jemand krank?« wollte ich wissen.

»Ja, eins meiner Weiber will niederkommen, vermutlich vor der Zeit. Seekrankheit hat die Wehen hervorgerufen. Sie quält sich furchtbar.«

Ich schickte nach Kamalia und erzählte, daß ich eine Frau an Bord hätte, deren Amme in derlei bewandert sei.

Sie kam bald. Wir setzten uns, um nicht zu stören, beiseit aufs Deck, und der Unbekannte begann:

»Schon so lange hab ich meine Muttersprache nicht geredet, und die Ereignisse liegen weit zurück. Darum 
      werden Sie meine stümperhafte Erzählung wohl kaum verstehen.«

»Nun, es ist fast windstill, – wir haben Zeit. Sputen Sie sich also nicht! Mit Ihrer Küche wird's wohl nicht weit her sein; ich lasse deshalb zur Auffrischung Ihres Gedächtnisses was holen.«

Bald waren wir vom Schoner mit Rindfleisch, Schinken, Rotwein, Schnaps versorgt. Engländer hassen einander, eh sie nicht zusammen gespeist haben. Essen machte uns zu Freunden, Trinken öffnete das Herz. Einziges Überbleibsel gesitteter Tage, das ihn noch als »Herrn« erscheinen ließ, war sein Kettenrauchen. Als die Wasserpfeifen glimmten, begann er seine Mär, doch in so wunderlicher Ausdrucksweise, mit so viel Pausen, daß ich anfangs nur mühsam mitkam. Ich bessere daher zu Nutz und Frommen andrer sein Kauderwelsch aus.


  
    Die Erlebnisse des Eingeborenenkapitäns.

»Vor sieben, acht Jahren«, begann er, »verließ ich England auf einem Schiff der Ostindischen Gesellschaft, das unter Schutzgeleit nach Canton sollte. Der Erste Offizier, in Geschäftsbeziehungen zu meinem Vater, steckte tief bei ihm in der Tinte. Diesmal bewog er ihn, mehr als sonst einzuschießen unter der Bedingung, daß ich, der ich auf Vaters Schreibstube arbeitete, die Fahrt als Kadett mitmache und auf Vaters Rechnung einen bestimmten Anteil aus der Anlage beziehe.

Ich war damals fünfzehn. Wie gern dankte ich Soll und Haben, Rechnungen und Hauptbuch ab, um nach einer Gegend zu reisen, wovon ich soviel gehört hatte, und 
      um mich den jungen Dachsen einzureihen, die an Land so schneidig auftraten, so glücklich dreinschauten. Ich ahnte ja nicht, daß sie hier nur darum so ausgelassen waren, weil das Sklavenjoch der schlimmsten Kerkerschiffe: der ostindischen, nicht auf ihnen drückte. Übrigens durfte ich hoffen, unter der Obhut des ›Ersten‹ angenehm in den Betrieb eingeführt zu werden.

Doch kaum hatten wir die Heimatküste hinter uns, verschlechterte sich meine Lage zusehends. Abgesehen von den entwürdigenden Diensten, wozu wir Offiziersanwärter herangezogen wurden, – mein ›Gönner‹, dessen Wache ich angehörte, wandte sich plötzlich ohne mein geringstes Verschulden gegen mich, nörgelte und schmähte. Von nun an behandelte er mich bei jeder Gelegenheit mit Hohn und Verachtung, ja, strafte mich grundlos, ganz nach Laune. Einmal sagte er in seiner Wut, mein Vater, der alte Gauner, habe mich ihm auf die Nase gesetzt, um ihn zu bespitzeln und um seinen Frachtgewinn zu prellen: ›Ich hab ihm zur Sicherheit noch 'ne Verschreibung geben müssen; aber verdammt will ich sein, wenn ich nicht Sie dem Teufel verschreibe!‹ – Überflüssig zu sagen, welch elendes Leben ich führte ...

Der Kapitän zog sich ganz zurück, wie 'ne Art Gott, – hielt sich wohl auch dafür. Er verkehrte nur mit ein paar Fahrgästen höchsten Ranges; alle Befehle gingen durch den Ersten Offizier.

Eines Nachts, es war auf der Höhe von Madeira, bei steifem Winde, schrie ein Matrose: ›Fremdes Segel in Lee!‹

Ich stand in der Nähe und antwortete: ›Gut, will's melden!‹, – sah aber nur eine schwarze Wolke. 
      

Ich ging achter zum Wachhabenden. Der schlief auf der Haubitzenschleife. Ein neues Gefühl erwachte in mir: ›Rache!‹ – Ich ließ ihn liegen, ging runter und weckte den Kapitän: ›Großes Segel dicht unterm Leebug!‹

Er sprang auf: ›Wo ist der Wachoffizier?‹

›Kann ich nicht finden.‹

›Nicht finden?!‹ Er eilte hinauf.

Der Offizier ruhte dicht an der Kajütentreppe. Der ›Alte‹ rief ihn an, und entgeistert spritzte der Schläfer hoch bei der wohlbekannten Stimme des gestrengen Vorgesetzten. Aber es war keine Zeit zu Worten. Eine scharfe Brise wehte, die See ging hohl, die dunkle Masse schob als ungeheures Wrack auf uns zu. Der Kapitän tobte, wir sollten uns aus dem Wind bringen, alle Mann an Deck rufen. Aber es schien zu spät. Eine Stimme rief uns durch ein Sprachrohr wie von einem Turme an; turmhaft erschien uns auch das Schiff, das vor dem Wind trieb und auf einer Riesenwelle hoch über uns schwebte. Die blauen Lichter auf dem Vorderdeck warfen ihren Schein auf unser dichtgeholtes Toppsegel. Wenn es wieder in den Trichter stürzte, worin wir lagen, sein banniger Rumpf uns den Wind abfing, mußten wir unweigerlich in Grund gesegelt oder zerschnitten werden. Der Schreck lähmte uns, der große Kasten – von Wogen und Wind hin- und hergeworfen – rollte segellos, entmastet auf uns zu, – ein Schauspiel, wovor der Kühnste erstarrte!

Lauter, deutlicher hallte es durch das Sprachrohr, – es schien unser Sterberuf: ›Ruder nach Steuerbord, wir rammen euch sonst!‹

Die Woge hob uns, – wir prallten unter mordsmäßigem Krachen zusammen. Bei dem wüsten Gebrüll 
      unsrer Leute gab ich mich verloren: an den Wanten festgekrampft, erwartete ich mein Schicksal. Das fremde Schiff ging scheinbar über uns weg und wuchtete sich dann wie ein Felsklotz scharf an unsre Leeseite. Es hatte das Achterschiff getroffen, aber nur die Heckgalerie, das Heckboot, die Hauptspiere mitgenommen. Gerettet! Das Schiff rief uns wieder an, erfragte den Namen. Dann befahl es, während der Nacht dicht an ihm zu halten, es sei Seiner Britischen Majestät ›Viktoria‹.

Nachts sagte man unserm wachhabenden Ersten Offizier nichts, doch wurde er in strenge Haft genommen.

Als ich morgens an Deck ging, hatten wir unser Schutzgeleit verloren. Die ›Viktoria‹, die immer noch hart an uns war, gab Zeichen, sie ins Schlepp zu nehmen. Unsre Lage wurde dadurch höchst bedrohlich: trotz der erheblichen Länge des Treckseils gaben uns Gewicht und Umfang des damals größten Schiffs der Welt furchtbare Stöße. Einigemale brachen auch die Haltekabel wie verfaulte Bindfäden, obwohl sie so dick waren wie ich um den Leib, und wir hatten wieder die brenzlige Aufgabe, das seinige einzuholen. Zum Glück flaute nachts der Sturm ab, sonst wären wir wohl beide gekentert.

Der Kapitän rief drüben an, stellte unsre Gefahr vor. Einzige Antwort: ›Wenn ihr die Trosse abwerft, bohren wir euch in den Grund.‹

Folgenden Tags hatte der Sturm weiter nachgelassen, wenn auch die See noch hoch ging.

Wir zwangen einen großen Westindienfahrer, unsre Stelle einzunehmen.

Der Kapitän begab sich auf das frühere Admiralschiff. Der Kommandant tadelte ihn ob seiner geringen Wachsamkeit, 
      versprach aber, es hingehen zu lassen angesichts des Dienstes, den er Seiner Majestät und dem Vaterland geleistet habe, – sei doch durch ihn das wertvollste ihrer Schiffe erhalten worden, das die Siegerflagge Nelsons und seinen Leichnam getragen habe.

Zu diesem Behuf erteilte der Kommandant unserem Käptn einen Ausweis. Das besänftigte den Stolzen. Nun der Schlamassel vorüber war, verrauchte auch sein Zorn gegen den schuldigen Ersten Offizier, dem er in der ersten Hitze Ausstoßung angedroht hatte. Waren sie nicht überdies Verwandte, wenigstens Namensvettern: Patterson? Wie Sie wissen, halten's die Schotten immer mit ihrer Sippschaft. Doch Verzeihung, – es mögen auch »andre« drunter sein.

Der Erste Offizier trat wieder an und erriet leicht, daß sein Pech auf mich zurückgehe. Dadurch verbesserte ich mich natürlich nicht. Wie beneidete ich den verachtetsten Essenkehrer oder den verworfensten Bettler!

Endlich kamen wir in die chinesischen Gewässer. Als wir eines Nachts vor einer Insel ankerten, mußte ich in das back liegende Boot, um drauf zu achten. Plötzlich durchzuckte es mich, die Gelegenheit zu benutzen und abzurücken. Ohne die Gefahr auch nur einen Augenblick zu bedenken, folgte ich der Eingebung. Im Boot war ein Mast, ein Segel, ein Fäßchen Wasser; eben hatte es nämlich welches auf der Insel geholt. Das entschied. Damals fiel mir nicht ein, daß ich noch so manches brauchte, vor allem Brot; ich hatte nur mein Abendessen mit: Zwieback, Rindfleisch. Es war dunkel, eine steife Brise wehte vom Golf her, die See war ziemlich glatt.

Als an Bord alles still war, löste ich die Fangleine, 
      trieb in angstvoller Erwartung etwas zurück, pflanzte dann den Mast auf, legte um, – bald verlor ich unser Schiff aus den Augen.

Aber mir schwante Unheil, als ich beim nächsten Sonnenuntergang meiner Hilflosigkeit nachsann: allein auf einem Seelenverkäufer, ohne Kompaß, ohne Lebensmittel auf dem weiten Ozean, die wilden Wasser um mich her, der sternleere Himmel über mir! Meine Torheit fiel mir schwer aufs Herz. Ich wünschte mich aufs Schiff zurück, weinte bittre Tränen. Verzweifelt ließ ich die Steuerpinne fahren, das Boot schwimmen. Lange hielt der Hunger meine Augen offen. Dann trank ich etwas Wasser und entschlummerte, überwältigt von Müdigkeit und Fasten. Lange, unruhig. Es war fast Tag, als ich erwachte, der Himmel heiter. So machte ich nochmals die Leinwand los und ging vor dem Winde. Kein Fahrzeug in Sicht. Ich ertappte mich, wie ich unwillkürlich an dem Zwieback knabberte. – Borneo ansteuern? – Der Wind drehte sich mehrere Striche, – ich hätte dagegen aufkreuzen müssen, konnte nur weitersegeln.

Der Tag verrann. Noch immer kein Land vor mir! Mit steigender Nacht wurde ich toll, fiebrig, haderte mit der Vorsehung. Es war beinah taghell. Trübselig am Ruder sitzend, hörte ich etwas ins Boot klatschen und sprang überrascht auf: ein silberner Fisch, fast ein Pfund schwer! Aber meine Freude gerann: ich hatte ja kein Feuer, ihn zu kochen, nicht mal ein Messer, ihn zu schuppen! Da – etwas Dunkles auf der Flut! Ich lenkte hin. Als ich nach der Masse packte, ähnlich einem kleinen Holzblock, war's – eine Schildkröte. Ich warf sie auf den Boden. Die beiden Gottesgaben richteten mich wieder auf, – zögerten sie doch 
      den Hungertod hinaus. Ich zurrte das Ruder fest, nickte abermals ein.

Als mich die hereinschwappenden Wellen weckten, knurrte mir der Magen so, daß ich den Fisch versuchte, zuerst am Schwanz anbiß, saugte und so bis zum Kopf hinaufstieg. Das erfrischte so köstlich, übertraf so sehr alles früher Gegeßne, daß ich mich wunderte, wie man solchen Wohlgeschmack durch Kochen verderben könne. Schon schaute ich gierig nach der Schildkröte, die um sich schlug. Und da mir einfiel, daß sie fast entwischt war, als das Wasser eindrang, knotete ich sie bei den Füßen an. Den Rest der Nacht sann ich, wie die Schale zu öffnen sei, um an das Fleisch zu kommen. Immer wieder verfluchte ich meine Unvorsichtigkeit, mich nicht mit einem Messer, Kompaß, Quadranten, Steuermannshandbuch ausgerüstet zu haben. Nur dieser Gegenstände glaubte ich zu bedürfen, um die Welt zu umsegeln. – Aber Sie wissen, Kaptän, welches Selbstvertrauen man nach einem guten Abendbrot hat!

Jene Nacht brachte ich eine große Strecke hinter mich. Bei Tagesanbruch lauerte ich heftig darauf, Land voraus zu entdecken. Die See ging so hoch, daß mein kleines Boot sich nur eben flott hielt; fast ununterbrochen mußte ich schöpfen. Mein Leben hing daran, daß ich bald Land sah. Welcher Ärger und Schreck, als ich merkte, daß ich im Dunkeln an mehreren kleinen Inseln vorbeigestrichen war! Vergebens suchte ich an den Wind zu holen, um eine zu erreichen. Aber Luft und Wellen waren zu heftig; hätte ich nicht sofort das Boot vor den Wind gebracht, wäre ich gesunken.

Wenige Stunden später fraß der Hunger so an mir, daß ich trotz aller Anstrengung, auf den Gesichtskreis vor mir 
      zu passen, immer wieder auf die Schildkröte starrte, – auf etwas andres konnte ich nicht mehr achten. Aber als ob sie meinen Vorsatz gemerkt hätte, – nicht 
      einmal steckte sie den Kopf heraus. Ich suchte die Schale zu zertrümmern, indem ich das Tier gegen den Dollbord schlug; aber ich hätte eher das Boot eingehauen, als sie auch nur geritzt. Nach vielen Mißerfolgen bekam ich den Kopf zu fassen und band ihn mit einem Kabelgarn fest; mit dessen Hilfe hab' ich sie später getötet. Ich nagte die Haut am Halse durch, obwohl mir die Augen leicht von den Füßen ausgekratzt werden konnten. Dann bohrte ich die Finger in die Brust, riß die Füße ab und drang ein. Aber in meiner Hast oder aus Unwissenheit hatte ich wahrscheinlich die Galle gesprengt; so eifrig ich das Fleisch wusch, – es blieb bitter. Die vielen Eier waren das Beste. Jedenfalls war meine Gier gestillt.

Nun wandte ich wieder mein Augenmerk darauf, Land zu sichten. Entzückt schrie ich auf, – da lag es an Steuerbord! Meine erstorbnen Lebensgeister erwachten. Der Seewind nahm zu, Sturm stand vor der Tür. Ich arbeitete mit Hochdruck, die Insel schnell zu erreichen. Blindlings lief ich grade auf die höchste Brandung zu und war plötzlich von Atollen eingeschlossen, über denen die Sturzseen sich unaufhörlich brachen. Aus Übereifer, der See zu entweichen, gab ich mich den ungleich gefährlicheren Riffen preis. Ich löste die Leine, die das Segel hielt, – wild flatterte es im Winde. Seevögel kreischten über mir. Der Nachen, fast vergraben im Schaum, wurde geschüttelt, gequirlt, vollgeschlagen; trieb ich in ihm oder in der See? Plötzlich schwand er unter mir.

Mein Schwimmen war zwecklos: hatte ich mich mit 
      äußerster Kraft einer Bank auf Armlänge genähert, – die Gegenströmung saugte mich wieder zurück. Zuletzt war ich ausgepumpt und blutete über und über von den nadelspitzen Korallen. Ich merkte, ich sackte ab. Nun war's aus! Der Tod durch Ertrinken ist nicht so schrecklich, wie man's darstellt. Ein Gefühl von Ruhe, das sich fast zur Lust steigerte, betörte mich, als sich das feuchte Grab über mir schloß. Ich erinnere mich genau, daß ich noch triebmäßig kämpfte, so daß mir's vorkam, ich hinge unter dem Wasser und sänke nicht.

Da plötzlich ein Schmerz, als sei mir das Herz gesprungen, – das Leben war dahin ...

Wie lange ich unten blieb? Ja, wenn ich das wüßte! Zuerst war mir, ich träumte, – versuchte zu erwachen. Dann, ich erstickte. Nicht anders, als drücke man mich unter den Schwall eines Gießbachs und sein Toben ertöte mein Geschrei. Nach und nach kehrte mir das Bewußtsein zurück.

Ich lag auf Matten, mit Baumwollzeug zugedeckt. Drei junge, fast nackte Weiber hatten ihre Kleider über mich gebreitet und neigten sich über mich. Sie kreischten los, als ich sprach und mich aufrichtete. Neuer Heißhunger hatte mich ergriffen. Auf meine Zeichen rannten sie fort, um bald mit Früchten zurückzukehren.

Gierig verdrückte ich eine Frucht nach der andern, wie sie mir dargeboten wurden. Ob solcher Gefräßigkeit rissen die drei Weiber Mund und Nase auf.

Wie war ich gerettet worden?

Ein starker Sog hatte mich zuletzt gepackt und in die Mündung eines Flüßchens getragen, die von der See nicht gesichtet werden konnte, völlig windgeschützt war und teichruhig. 
      Die Mädchen waren herabgerudert, um nachts Fische zu speeren, die sich dort bei Sturm scharenweis einfinden. Sie mußten eben angelangt sein, als ich auftauchte. Weder Überraschung noch Furcht hinderte sie, mich aufs Trockne zu ziehen. Sie hatten ein Feuer angezündet, um die Fische zu locken, und legten mich daran. Lange sahen sie mich für tot an. Bei den ersten Zeichen von Atem und Bewegung boten sie alles auf, um den Lebensfunken anzublasen, – wenig, aber genug!

Die ganze Nacht blieb ich unter der Pflege der Mädchen. Dann konnte ich mich wieder auf den Beinen halten.

Die Mädchen führten mich zu ihrem Kahn und schoben ihn in den Fluß. Ich hatte Abscheu, ja, Angst vor dem Wasser. Aber sie setzten mich auf den Boden und paddelten los.

Wir verließen das schmale Becken zwischen Felsen, Kokosbäumen, Moor und gondelten flußauf. Der Duft der Blüten, die freundlichen Blicke der Mädchen brachten mich der Genesung immer näher. Nach etwa zwei Stunden lenkten sie in einen Nebenarm des Flusses und bedeuteten mir durch Zeichen, auszusteigen und zu folgen. Einige Minuten schritten sie in dem seichten Teil des Flußbetts vor mir her bis an einen Pfad. Inmitten hoher, ganz vom Unterholz gesäuberter Bäume stand ein Kral kleiner Holzhütten mit Blätterdach. Man führte mich in eine der größten, die von einer Feigendistelhecke umschlossen war.

Ein Händeklatschen zauberte aus allen Winkeln eine Menge alter Weiber und Nackedeis hervor. Sie beäugten mich von oben bis unten, betasteten Haar und Hände und 
      fragten den Mädchen Löcher in den Kopf. Derweilen versorgten die mich mit einem Überfluß an Fressalien: gebratnem Fleisch, geröstetem Mais, Obst. Staunend sah ich außer ein paar abgelebten Greisen keine Männer. –

Ich fand Zuflucht bei diesem gutherzigsten, unverbildetsten Volk der Welt. Bei meiner Ankunft waren die Männer dem König zu einem großen Jagd- und Fischzug durch und um die Insel gefolgt, wie er zweimal jährlich stattfand. Meine drei Retterinnen waren seine Töchter.

Als ich mich nachts niederlegte, war ich höchlich überrascht: die älteste der drei rüstete mir ein behagliches Bett von Schilf und Matten, redete einige Minuten mit den Schwestern und nahm neben mir Platz. Von nun an war sie meine Frau.

Als der König mit seinem Gefolge heimkehrte, war er freudig überrascht, in mir ein neues Familienglied zu finden.

Nach und nach gewöhnte ich mich an ihre Lebensart, lernte ihre Sprache. Meine handwerkliche Begabung machte mich dem alten Fürsten so wert, daß er mich wie einen Sohn liebte, mir auch seine zwei anderen Töchter auf deren Drängen zu Weibern gab.

Nun bezog ich ein eignes Haus, des Königs Geschenk; aber lange konnte er meine Abwesenheit nicht ertragen. So ging das jahrelang. Ich habe jeden Rest abendländischer Sitte abgelegt, rechne nun zu den Eingeborenen.«

*

»Aber ich weiß immer noch nicht, wohin Sie wollen«, unterbrach ich jetzt die Erzählung des seltsamen Mannes.

»Nun, Ihnen als Engländer glaub ich's schadlos sagen 
      zu dürfen. In den letzten Jahren haben spanische und holländische Schiffe unsre Küsten geplündert, einige unbewaffnete Leute meines Volkes als Sklaven mitgeschleppt. Die Plünderer kommen von den Philippinen. Ich will nun die Hilfe der englischen Regierung in Indien nachsuchen, Waffen, Schießbedarf für eine Batterie ankaufen oder –«

»Das letzte ist klug; aber Ihr Gesuch – das lassen Sie mal bleiben! Wodurch könnten Sie die Ostindische Gesellschaft bewegen, sich einzumischen?«

»Durch eine wertvolle Perlenfischerei, die kein Europäer außer mir kennt.«

Ich legte dem Erzählenden die Hand auf den Mund: »Erwähnen Sie das nie wieder gegen ein lebendes Wesen, oder man wird Ihnen Ihre Insel entreißen! Sammeln Sie heimlich Ihre Perlen und tauschen Sie sie gegen Waffen oder lassen Sie sie, wo sie sind!«

Das riet ich dem Manne so eindringlich, daß er wohl gefolgt haben wird; ich hab mich sehr gehütet, ihn zu verraten.

»Doch«, äußerte er, »nach Kalkutta muß ich. Dort hoff ich von meinen Angehörigen zu hören, möchte sie wissen lassen, wo ich lebe, daß ich in jeder Hinsicht zufrieden bin. Nach Europa will ich nicht mehr! Abgesehn davon, daß ich hier Weib und Kind habe, allgemein beliebt bin: was fing' ich dort mit meiner üppigen barbarischen Tätowierung an? Hier fordert sie Achtung, weil sie den Königssohn bekundet; dort würde ich auf Schritt und Tritt wie ein wildes Tier begafft, veralbert werden.«

»Aber beim ollen Neptun, wo haben Sie denn Ihre hinterweltlerische Kutsche her? Doch nicht die Perlenmuschelbank, 
      die aufgestiegen und flott geworden ist?« rief ich belustigt.

»Vor etwa achtzehn Monaten fuhr ich mit einigen Kähnen um die Südwestküste unsrer Insel, – da trieb das Fahrzeug entmastet an Land. Ich sah kein lebendes Wesen und ging an Bord. Ganz verlassen! Als wir die Luken öffneten und einstiegen, drangen uns arge Verwesungsdünste entgegen, – wir fanden einen unentwirrbaren Haufen von Leichen. Wir hielten es für Laskaren oder Araber oder beides. Meine Leute dachten an ein Küstenschiff, dessen Mannschaft von Seeräubern abgewürgt worden sei. Alles Wertvolle oder Tragbare hatten sie mitgehn heißen. Wir schleppten das Ding in einen kleinen Hafen, säuberten es, besserten aus, was wir konnten. Ein Jahr hab ich dran gebastelt, – Sie sehn, mit welchem Erfolg! Aber ich hatte weder passende Geräte, noch Eisen, Tauwerk, Teer, Farbe, Segel, Anker. Na, das alles hab ich ja zu ersetzen versucht! Gondle ich nun weiter, oder folg ich dem gesunden Menschenverstand und kehr um? Sie haben so freundlichen Anteil genommen, sind mein Landsmann, – entscheiden Sie!«

Ich schüttelte ihm die Hand und versicherte ihn meines Beistands. Es war aber schon spät, und ich kehrte zum Schoner zurück.

Morgens wurde das »Staatsschiff« gründlich besichtigt. Seine Hoheit, der »Prinz von Zaoo«, wie ich diesen Engländer jetzt betitelte, wollte sich in einem Europäerhafen mit Waffen, Schießbedarf und sonst Nötigem eindecken. Ich empfahl ihm, die Malabarküste entlang nach Pulo-Penang zu fahren, dort seine Barke in einen seetüchtigeren Zustand versetzen zu lassen, von da aber nach 
      Bengalen hinüberzuschiffen, da nur dort das Gewünschte zu erhalten sei.

Hoheit hatten sich mit Hülsenreis versehen, dazu mit Wild, Fischen, Ziegenfleisch, was alles in Stückchen zerschnitten, gepökelt und an der Sonne gedörrt war. Überdies hatten sie einen hübschen Vorrat an Kokosnüssen, einen deftigen Arrak aus gegornem Kokossaft, Melonen, Kürbisse, Zwiebeln, piekfeinen Tabak; davon verehrten sie mir 'ne ganze Bootsladung neben einer von ihren Pfeifen. Die bewahr ich noch; abenteuerliche, niebeschriebne Tiere sind drauf eingegraben.

Am Tage kam eine der Gemahlinnen dieses Abenteurers zu früh mit einem Prinzen nieder und erschien – alle Wetter! – bald nachher auf Deck, um in der See zu baden.

Ich hatte unverantwortlich viel Zeit mit dem Eingebornenkapitän vertan. So vererbte ich ihm eine Karte, einen Kompaß, einige Flaschen Branntwein und einen Sack Zwieback. Ich ließ sein Ruder zurechtstutzen und brachte seine »Jacht« halbwegs in Schuß.

Er wußte nicht genug zu danken und drängte mir noch ein Beutelchen mit Perlen auf. Ich versprach, wenn irgend möglich, seine Insel zu besuchen. Wir umarmten uns herzlich und fuhren los, – ich hierhin, er dorthin.


  
    Die Dschunke.

Bei meiner Dauerstreife traf ich auf eine chinesische Dschunke, die von Borneo her abgekommen war. Sah aus wie 'ne riesige schwimmende Teekiste und segelte ungefähr ebenso schön. Platter Boden, flache Seiten. Reichvergoldete 
      grüne, gelbe Drachen allenthalben aufgepinselt. Masten vier oder fünf. Bambusrahen, Mattensegel, Takelung aus gedrehtem Kokosbast. Ringsherum Doppelgalerien nebst verziertem Vorder- und Hinterschiff, so hoch wie mein Großmars. Sechshundert-Tonner. Das Innere 'n richtiges Warenhaus. Schwärme von Menschen. Da jedem sein Tonnengehalt zugeteilt war, hatte er ihn auch abgetrennt und in eine Bude oder Kramladen verwandelt, – wie die ungezählten Zellen eines Bienenkorbs, sicher mehrere hundert. Jegliches Handwerk wurde wie an Land betrieben, von der Eisenschmiede bis zur Anfertigung von Papier und Glas, von dem Geschnitz elfenbeinerner Fächer, dem Gestick in Gold und Musselin bis zum Geröst von Mastferkeln, die dann auf Bambusstöcken zum Verkauf rumgetragen wurden.

In einer Kammer hatten ein verleckerter Tatar und ein schmerbäuchiger Chinese ihr Schlemmerzeug auftragen lassen: einen feisten, im ganzen gebratnen Hund, gefüllt mit Ingwer, Reis, Talg, Knoblauch, mit Schweinefett beträufelt; die köstlichen, so hochgerühmten echten Schwalbennester, gesülzte Haiflossen, Soleier, gefärbten Pilau. Ein heidenmäßiger Napf mit heißem Arrakpunsch thronte inmitten des Tischs, ein Junge schöpfte unablässig daraus. Die Freßmäuler handhabten ihre Eßstäbchen hurtig, unentwegt wie ein Gaukler seine Kugeln. Die schwarzen, lüstern zwinkernden Äugelchen des Chinamanns waren fast in Fettwülsten vergraben. Der Tatar, mit einem Mundwerk wie 'ne Schiffsluke, schien auch über den entsprechenden Laderaum zu verfügen. Die beiden sollten die angesehensten Kaufleute an Bord sein, und ich wollte sie sprechen. Aber wie Schweine, die bis über die Seher in duftigem Gedärm 
      wühlen, ließen sie sich nicht von ihren Leckerbissen ablenken. Ein Matrose, der mich geführt hatte, flüsterte seinem tatarischen Reeder ins Ohr, wer ich sei. Der grunzte etwas wie 'ne Antwort, packte mit fettriefender Pratze einige Handvoll gedünsteten Reises auf eine Tischecke, drückte ihn mit der Faust ein, schwappte in die Höhlung ein wenig Brühe aus der Schüssel mit dem geschmorten Wauwau, fügte fünf, sechs Soleier hinzu und forderte mich mit einer Handbewegung auf, niederzusitzen und zu essen.

Von den Dreckfinken angewidert, flüchtete ich in das Ruderhaus des tatarischen Kapitäns. Der war auf eine Matte gerekelt, rauchte Opium durch ein dünnes Schilfrohr und beobachtete die Windrose des Kompasses, wobei er mit singendem Tone rief: »Kie! Hooe! – Kie! Chee!« Ich hätte ebenso gut das Steuergerät ausfragen können wie ihn und rief den Schoner an, mir eine tüchtige Mannschaft rüberzuschicken.

Dann durchsuchten wir alles und drangen gewaltsam in jeden Verschlag ein. Wüste Verwirrung, Geschwabbel, Lärm, – Fratzenschneiden, Schnattern von Affen, Papageien, Hunderten von Enten, Ferkeln und vielem andern Getier, wie es zahllos in dieser Arche hauste. Die Bestürzung unter der gemischten Gesellschaft ist unvorstellbar und unbeschreiblich. Nie hatten sie sich träumen lassen, daß ein Schiff unter der geheiligten Flagge des Kaisers der Welt, des Königs der Könige, der Sonne Gottes, des Vaters, der Mutter aller Menschenkinder, in diesen Gewässern überfallen, durchstöbert würde. Sie plärrten: »Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Was wollt ihr hier?« Meinen kleinen Schoner würdigten sie kaum eines Blicks, 
      wunderten sich nur über soviel bewaffnete, verwegne Gesellen. Ein Seidenhändler bot, während wir schon sein Zeug in ein Boot schafften, ein Taschentuch je Nase, wollte uns aber ausreden, seine großen Ballen zu nehmen, für die wir doch unmöglich Platz hätten.

Einige wenige lehnten sich auf, riefen um Hilfe. Ein paar Soldaten der Dschunke traten unter Waffen. Der großmäulige Tatar und sein Gesell, fraßgedunsen, rüsteten sich und kamen schnaufend, Speichel spritzend auf mich zu.

Ich nahm den ersten beim Schnurrbart, der ihm bis ans Knie hing. Er drückte mir dafür seine Flinte ins Gesicht ab. Versager!

Sein Mund war aufgesperrt, – ich stopfte ihn für immer mit meiner Pistole. Er fiel, – nicht so anmutig wie Caesar, sondern wie ein Mastochs, der vom Hammer zwischen die Hörner getroffen wird.

Ein paar Minuten gab's eine Rauferei an Deck, einige Gewehre lösten sich in dem Wirrwarr, noch ein oder zwei Menschen gingen hops.

Der Schoner sandte uns weitere Leute, – mit der Gegenwehr war's aus. Anstatt nun einige wertvolle Waren auszulesen und den Rest rückkaufen zu lassen, erklärte ich das Schiff zur rechtmäßigen Prise, weil die Lümmel Widerstand geleistet hatten. Wir begannen zuoberst; jeder Winkel wurde durchschnüffelt, jeder Packen aufgeschnitten, jede Kiste erbrochen. Die sperrige Ladung: Kampfer, Farbhölzer, Drogen, Gewürze, Stäbe aus Eisen und Zinn, ließen wir liegen, – Seiden, Kupfer, erlesne Apothekerwaren, beträchtlichen Goldstaub, einige Diamanten, Tigerfelle beschlagnahmten wir. Für Louis hieß ich ein paar Säcke 
      Schwalbennester aus der Kajüte des erschoßnen Kaufmanns mitgehen. Ebenso wenig ließ ich die Soleier stehn, die nebst Reis und Schmalztöpfen den Mundvorrat des Schiffs bildeten.

Der weltweise Käpten, dessen Geschäft es war, die Dschunke zu führen, der also nichts mit Mannschaft und Fracht zu tun hatte, schmauchte stumpfsinnig sein Betäubungsmittel fort. Sein dösiger Blick klebte noch immer am Kompaß, seine schläfrige Stimme rief: »Kie! Hooé! Kie! Chee!« Ich schlug den Kopf seines Pfeifenrohrs ab; er zog weiter Luft ein und wiederholte: »Kie! Hooé! Kie! Chee!« Als wir abstießen und ich unter dem Heck der Dschunke hinfuhr, kappte ich ihre Steuerleine, so daß sie schnell aufluvte; aber immer noch hörte ich den Singsang: »Kie! Hooé! – Kie! Chee!«

Ein glänzender Fang! Jedes Fleckchen bei uns war vollgestopft. Die Matrosen vertauschten ihre verteerten Lumpen mit Hemden und Hosen von bunter Seide und glichen mehr Reitknechten als Seeleuten. Ja, einige Tage nachher scheuchte ich eine faule chinesische Mastsau von einem Ballen Purpurseide auf, worauf sie sich's bequem gemacht hatte; vielleicht maßte sie sich das Hauptrecht darauf an, weil der Ballen möglicherweise ihrem Herrn gehört hatte. Wahrscheinlich aber war sie der Eigner selbst, der sich derart verkappt hatte, wozu es freilich keiner großen Verwandlung bedurfte.

Ich bekam auch einige absonderliche Waffen, besonders die Knarre, die nach Absicht ihres Herrn meinen Lebenslauf beenden sollte. Sie hängt noch in meinem Zimmer, hat mir auch eben wieder zugeflüstert, wie sie mir zugefallen ist. 
      


  
    »Wir sind noch nicht im Hafen!«

Wir waren auf der Südostseite Borneos. – Bald sollte ich de Ruyter treffen. Aber eben als ich eine kleine Inselgruppe nahe dem Stelldichein ansteuerte, überraschte mich eine tagelange völlige Windstille. Dabei verlor ich einen meiner besten Leute. Unter den Achseln durch ein Seil gehalten, war er hinabgelassen worden, um eine lose Kupferplatte festzunageln. Ich war auf Deck, hörte einen Heidenlärm vom Bug her und rannte hin. Ein starker Grundhai hatte den Mann am Bein erwischt.

Mit Flossen und Fluke peitschte der Hai das Wasser und bot alle Kraft auf, das Opfer herabzuzerren. Der Mann klammerte sich an die Püttings und kämpfte erbittert ums Leben. Als er mich sah, rief er: »Käpten, Hilfe!«

Sofort schrie ich den Gaffern zu, Harpunen, Enterpiken zu nehmen, das Heckboot auszuschwingen.

Fix und schneidig, wie Matrosen verunglückten Kameraden zu Hilfe kommen, griffen sie an; ein Bruder des Ärmsten setzte sogar mit einem Messer über Bord.

Der Schaum unten war blutgefärbt. Der Seeteufel wurde gespeert, eh er locker ließ. Die Fangleine brach aber, – er strich ab.

Inzwischen wurde der Matrose besinnungslos eingeholt. Das Bein war schauderhaft zugerichtet, das Fleisch knieab wie ein Strumpf runtergestreift, der Knochen bloßgelegt. Wir hatten einen Bader, den Scolpvelt aufgegabelt und mir überwiesen hatte; der Kerl war nicht dumm, aber faul und vertrunken.

Der Verunglückte wurde einige Tage später still. 
      

Ein unerwarteter Todesfall an Bord drückt sich tief und schmerzvoll ein. Teerjacken sind unwissend und unaufgeklärt wie die Araber im Wüstenpferch. Sonderbar, daß soviel Seeaberglaube in der Welt spukt! So ist's den Seefahrern jedes Landes und Glaubens eine böse Vorbedeutung, wenn man am Freitag abreist, dem Sabbat der Muselmänner, dem Kreuzigungstag der Christen. Die Insel bei Pulo-Penang hatte ich an diesem schwarzen Tage verlassen. Der Zweitmaat – mein Landsmann – und zwei Matrosen – Brüder – lauter Prachtkerle, hatten darüber gemurrt. Ich lachte sie oft deshalb aus, erhielt aber stets zur Antwort: »Wir sind noch nicht im Hafen!« Der eine Bruder verlor sein Leben durch einen Raubfisch. Bald kam der andre ebenso merkwürdig um.

Während der Windstille ruderte ich einmal dicht am Lande hin und in einen Fluß hinein. Wir ließen den Dregganker fallen, um zu speisen. In der Abendkühle badeten die Matrosen. Der Bruder des vom Hai Geholten, ein glänzender Schwimmer, forderte meinen malaiischen Dolmetscher zum Wettauchen heraus. Sie sprangen gleichzeitig und blieben so lange unten, daß mir unheimlich wurde. Endlich erschien der dunkle Kopf des Inders. Verwundert sah er sich geschlagen: »Der weiße Mann muß der Teufel sein, – keiner kann's ihm zuvortun!« Unsre Angst stieg, jeder strengte sein Auge an, um den tiefen, trüben Strom zu durchblicken.

Der Schwimmer ward nicht mehr gesehn. Wir suchten auf jede erdenkliche Weise, – vergebens! Die Nacht brach an und trieb uns aufs Schiff zurück.

Der sonderbare Tod der Brüder innerhalb eines Monats brachte größere Schwermut und Trauer über das 
      Schiffsvolk als ein weit schlimmerer Verlust bei einer Schlägerei oder im Gefecht.

Als wir die Südostküste entlangkrochen, dem verabredeten Hafen zu, war's noch immer ungewöhnlich heiter. Da bemerkte ich kurz vor Sonnenuntergang zum erstenmal seit Tagen eine Wolke. Leichter Nebel hüllte die Berge im Westen ein. Als die Sonne dahinter versank, schoß plötzlich ein Flammenstreif die Höhen entlang, rankte sich um die düstre Kuppe des höchsten Gipfels und blieb einige Augenblicke liegen, schimmernd wie eine Rubinenkrone. Der Mond war dunkelrot, die See wechselte die Farbe und war ausnehmend klar. Ich stutzte, als ich die Klippen, Fische, Muscheln auf dem Grunde sah. Wir loteten zehn Faden. Die Luft war heiß, eine Kerzenflamme an Deck steilte so ruhig auf wie in einem Gewölbe.

Offenbar trieben wir landwärts. Ich ließ daher die Segel festzurren und Anker werfen, um mich beim ersten Zeichen von Wind zu empfehlen. Dabei äußerte ich zu dem wachhabenden Untermaat: »Nun sind wir vor Anker, der Zauber ist gebrochen, nicht?«

Unwirsch brummte er: »Wir sind noch nicht im Hafen!«

Die Flachküste unmittelbar vor uns mutete wie ein Sumpf an, dessen Riesenschilf hin- und herschwankte, – dabei regte sich kein Lüftchen. Die Heimat von Fiebern, Schlangen, Elefanten, Tigern. Wir glaubten das Brüllen zu hören. Menschen konnten offenbar nicht hier wohnen. Dennoch sahen wir später über den Dschungeln Lichter zwinkern, wie sie die Fischer anwenden; andre blieben stehen, als ob sie von einem Dorf herrührten.

Leewärts keine Wolken. Nicht ein Stern. Endlich begann der Blitz auf den Bergen zu spielen. Ich saß mit 
      Zela auf Deck in Betrachtung der ungewöhnlichen, bedrückenden Wetterzeichen. Sie erzählte von seltsamen Feuererscheinungen, Samums, Wirbelwinden, die sie in ihren Wüsten erlebt hatte. Da – auf einmal ein befremdliches Geräusch, wie's dem Donner vorhergeht. »Horch«, sagte ich, »was ist das?« und sprang auf. Der Schlag war gefallen, eh ich die an Deck schlafenden Leute wecken konnte. Entmastet! Ich blickte hoch. Bei dem Wetterleuchten sah ich nur zwei entblätterte Strünke, alle höhern Spieren, Rahen, Takel stoben wie Distelflaum mit dem Wind davon. Die See war weiß von Feim und gischtete hoch empor, – wir standen wie unter einem Wasserfall. Die Pfortdeckel, die meisten Fallreeps waren glatt abrasiert, die Geschützriegel hatten nachgegeben, die Rohre brachen heraus. Unser kleines Fahrzeug stürzte wie toll in die See, zeitweise waren wir tatsächlich unter ihrer Oberfläche. Ich faßte Zela und hielt mich mühsam an den Wanten fest. Die Ankerkette platzte, – wir wären sonst unvermeidlich weggesackt.

Ich schöpfte erst wieder Atem, als ich den Bug über Wasser sah. Ich rief nach den Leuten. Keine Antwort. Sie waren doch nicht alle hinabgespült?! Zuletzt krochen einzelne herauf, stumm, keuchend, schreckstarr. »Ist wer über Bord?« fragte ich und spähte ängstlich übers Heck. Eine Stimme – ich erkannte sie als die meines Lieblings, des jungen Schweden – flehte aus der See: »Ach, Käpten!« Es war heller als am Mittag, die Flächenblitze zuckten ununterbrochen, ich wurde fast geblendet. Das Meer war schneeweiß. Aber rollten nicht viele dunkle Köpfe darin umher?

Der verhängnisvolle Stoß des Taifuns war vorüber. 
      Ich machte mich von Zela los, die sich in Todesangst an mich genestelt hatte, und sicherte sie neben dem amerikanischen Steuermann, der zum Ruder gegriffen hatte. Das Heckboot war weggewaschen. Ich stürmte nach dem leichten Walboot, das heil geblieben war, und spornte die Leute an, sich ihrer Gefährten anzunehmen. Sie zögerten, wußten sie doch kaum, ob sie selber der Vernichtung entgangen seien. Da rief ich einige meiner Landsleute beim Namen: »Sollen eure Kameraden umkommen, weil sie kein Boot oder Tau haben? Nicht eine Hand, ihnen auch nur ein Seil zuzuwerfen? Setzt das Boot aus! Wo ist Strong? Himmel, er ist über Bord, – sonst hätt er sich nicht erst bitten lassen! Hebt alle zugleich, ihr Burschen! – So, jetzt ist's flott! Gebt acht, daß es nicht abtreibt oder volläuft! – Recht so! (Jetzt sprangen meine vier Besten hinein.) Ich will mit – weiß, wo sie sind – genug jetzt (denn nun zeigten alle gleichen Eifer) – Sie, Steuermann, halten Sie den Schoner in den Wind, ziehn Sie Laternen auf, machen Sie Taue bereit!«

Wir stießen ab. Der Wind hatte sich ebenso plötzlich gelegt, wie er aufgesprungen war. Aber die See schlug, drängte, brodelte wie ein Fluß, wenn er sich ins Meer entleert. Auch der Blitz erstarb in schwachem Lodern. Sobald wir backgegangen waren, lasen wir zwei Mann auf, die sich an den achter treibenden Spieren festgekrallt hatten. Ebenso zwei andre, die in der Nähe schwammen. Nun hasteten wir rufend in der Richtung, aus der die Bö uns getroffen hatte, und forschten nach dem Untersteuermann und dem jungen Schweden. Beide fehlten bestimmt, – wieviel noch? Endlich mußten wir umkehren, um nicht das Schiff zu verlieren. 
      

Es stürmte, regnete: Weltuntergangswetter. Unendlich mühsam kamen wir dem Schoner näher, schließlich unter seine Leeseite. Es riß ihn in die See hinaus. Als das Boot unter die Windvierung schoß, wurde es nicht genug abgehalten, so gewaltig drängten die Leute zu Bord. Der Schoner ruckte stark und brachte uns sieben zum Kentern. Durcheinander von Flüchen, Geschrei! Kräftig strich ich aus, um einer Umklammerung zu entgehen. Als wir in die Wasserschleppe des fortjagenden Schoners gerieten, bemerkte ich, wie oben die Mannschaft nach hinten drängte und uns Taue zuwarf. Keins erreichte uns. War das Lied ausgesungen? Da – etwas Weißes an Bord, dazu eine Stimme, die mir durch und durch schnitt, sich über den Wind, die See, das Geschrei der Ertrinkenden erhob: »Da ist eins! Gott, gib's ihm oder nimm mich hin!« Die äußerste Spanne einer dünnen weißen Leine rutschte mir fast in die Hand. Ich packte zu, – so sicher war das Auge, das gezielt, die vom Herzen gelenkte Hand, die geworfen hatte. Deine Hand, Zela! Dein kleiner Arm, deine winzige Hand waren in dem Augenblick stärker als die stämmigsten Matrosen, – retteten fünf Leben, denen fünf Minuten später nicht mehr zu helfen war ...


  
    Tod und Leben an Bord. – Wiedersehen mit de Ruyter.

Zela hatte das Deck nicht verlassen und war Zeuge des ganzen Elends gewesen. Sie entstammte, wie schon gesagt, einem furchtlosen Geschlecht, ihr zerbrechlicher Leib hegte einen unirdischen Geist. Sie hatte den Matrosen angedeutet, wohin sie die Taue schicken sollten, – das Auge 
      der Liebe dringt ja durch die dichteste Nacht. Aber sie verließ sich nicht auf sie, sondern griff die Tieflotleine, zum Glück ohne Senkblei, haspelte ein langes Stück ab und turnte damit auf den Fußrasten des »großen Baums« hinaus. An der äußersten Spitze schleuderte sie, geleitet durch meine Stimme, den Knäuel mit aller Kraft auf mich zu. Aus Besorgnis, er könne fehlgehen, hatte sie das andre Ende angeknotet, um sich in die See zu stürzen und mir die Leine zuzureichen. Als sie aber sah, daß ich sie hatte, löste sie's wieder und schoß es den Leuten an Bord zurück. Vier von den sechs Matrosen hatten gleich mir die Leine gepackt und hielten sich daran fest. Nicht viel dicker als eine Peitschenschnur, war's ein Wunder, daß sie uns trug. Aber der Schoner trieb jetzt achteraus, so daß andre Taue nachgeschickt werden konnten. Geborgen!

Zela stürzte mir wortlos in die Arme. Ihre Lippen waren eiskalt. Ich setzte sie neben das Malaienmädchen an der Luke. Als es die leblose Gestalt stützte, entfuhr es mir: »Gott, sie ist tot!«

Hier rief Kamalia, die in der Kajüte darniederlag, herauf: »Nein! Der Tod ist da, aber noch nicht für sie. Wenn wieder er kommt, erlischt der edle Stamm von Beni-Bedar-K'urcisch für immer, der so alt ist wie die Wüste. Wenn die zerstörende Salzflut benetzt die Wurzel des Dattelbaums im Sande, dann verdorrt er, Blätter und Früchte mit ihm. So steht's geschrieben bei dem Propheten. Ich erkaufe ihr Leben mit dem meinigen. Als der Tod ihre Mutter mitnahm, da schwur ich, daß die alte Kamalia es sein soll, wann er das nächste Mal abfordert die Geister unsers Hauses. Blauer Feind, der Prophet hat mich erhört, – du mußt gehorchen!« 
      

Ein Röcheln, als ob sie ertrinke. Ich wußte, daß die Kajüte voll Wasser stand, hatte aber die Greisin vergessen. So rief ich nach einer Laterne und hieß das Malaienmädchen mit zwei Mann hinabgehen, um sie, deren Kräfte letztens merklich abgenommen hatten, heraufzubringen. Kein trockner Faden war an Bord. Ich konnte Zela nur an mich pressen, ein frostiger Pfühl, und ihre Augen anhauchen; doch glaubte ich wiederkehrendes Leben zu fühlen. Die Matrosen schrien herauf, die Amme sei tot, steif, kalt wie ein Stein ...

Die Kajüte wurde ausgeschöpft, – ich trug Zela hinab. Als ich sah, daß sie lebte, ließ ich sie im Schoß des Mädchens und eilte zurück. Wir hatten, um das Wrack zu klaren, bis früh Hand und Verstand gehörig zu regen, so daß wir nicht einmal zählten, wieviel Mann wir verloren hatten. Das Gezeter der Malaiin trieb mich hinab. Hier traf ich Zela scheinbar in Todeszuckungen. Lange krümmte sie sich in unendlicher Pein, – der Schmerz schien ihr die Besinnung wiedergegeben zu haben. Ehe es Morgen wurde, waren die Krämpfe vorbei. Sie war von vorzeitigen Wehen befallen worden und hatte totgeboren. Aber ich war glücklich, lebte doch sie! Ich nötigte ihr heißen Branntwein mit Wasser auf, und sie fiel in ruhigen Schlaf. Die kalte, blasse Stirn wurde warm, feucht, sie sah so unbeschreiblich liebreizend aus, daß ich sie wie gebannt anschaute, immer noch zitternd, wie nahe mir ihr Verlust gewesen sei. Insgeheim nahm ich mir vor, sie von nun an zehnfach zu hegen und zu pflegen.

Damit sie nicht beim Erwachen Kamalias Tod erfahre, vielleicht den Leichnam sehe, ging ich zu dem alten, treuen, guten Wesen und leuchtete ihm ins Gesicht. Das hatte sich 
      nicht verändert. Eine fast tausendjährige Mumie aus Kleopatras Zeit, die mir in Isle de France gezeigt worden war, schaute nicht altertümlicher drein als sie. Ich wickelte sie in ihr Wolltuch und trug sie, nicht schwerer als ein Bündel Schilf, in eine Kammer. Dann drückte ich ihr die starren Augen zu.

Es begann zu dämmern. Da rief ein Matrose: »Brandung voraus!« Dabei war keine lotbare Wassertiefe. Seinem verkrüppelten Zustande zutrotz umsteuerte der Schoner, auf dem wir einige Segel gesetzt hatten, die Widersee. Als der Tag graute, war das Wetter wieder ruhig wie zuvor. Die Sonne stieg in vollem Glanz auf, Nebeldunst braute über der fernen, niedrigen Küstenlinie, von der uns ein Wirbelsturm entführt hatte. Wir mußten dankbar sein, daß wir, wenn auch als Trümmerhaufen, abgetrieben waren, statt am Ufer zu zerschellen. Der Baumeister hätte sein Kind nicht wiedererkannt, der Prinz von Zaoo seine morsche Barke nicht dagegen eingetauscht! Wir lagen als ein Häufchen Unglück da, eine Kurzweil der Wogen und Winde, die wir noch tags zuvor verlacht hätten. Unsre Beute und der meiste Mundvorrat war verdorben.

Eine Musterung erwies, daß wir den Untersteuermann, den Proviantmeister, den Schwedenjüngling, sieben Matrosen eingebüßt hatten. Ich gab die nötigen Weisungen, überließ das Deck dem Steuermann und ging in die Kajüte.

Zela schlief noch. Ich schob einige Stühle an ihr Bett, umschlang sie sanft und sank in tiefen Schlummer. Mir träumte von allen möglichen schauerlichen Todesarten; mir war, als würde ich von Haien, von Tigern zerfleischt, als 
      ertränke ich, als würde mein Schädel wie eine Nuß zwischen den Kiefern eines Krokodils zerknackt. Bei meinen Rettungsversuchen brachte ich die Stühle zum Kentern und fiel hart auf den Boden, wobei ich Zela mitriß. Erschreckt fragte sie, was mir fehle. Schweiß strömte mir über die Stirn. Sie wischte mir das Gesicht ab, küßte mich und sagte: »Du hast geträumt, Liebster mein, und ich suchte dich zu wecken; denn du schienst dich schrecklich zu ängstigen.«

Erst nach einer Weile besann ich mich, wo ich war, und konnte mir die Ereignisse der Nacht zurückrufen. In der Überfülle der Freude, Zela wieder hergestellt zu sehen, küßte ich sie tausendmal und verscheuchte meine schwere Benommenheit mit kaltem Wasser und Kaffee.

Bei der geringen Windstärke, dem Mangel an Segeln erreichten wir den bestimmten Hafen erst nach vier, fünf Tagen. Hier trafen wir de Ruyter mit zwei Prisen. Im Nu waren die Leiden wie weggeblasen, wir drehten singend, jubelnd am Heck der Grab bei, als kehrten wir von der allerglücklichsten Fahrt heim. So ganz kann ein Freudenstrahl die Erinnerung an die längsten, trübsten Leiden vertreiben!

De Ruyter wußte nichts aus unserm verunstalteten, wetterzerzausten Äußern zu machen und kam eilig rüber. »Nanu, Kameraden«, sagte er, als er langseit fuhr, »habt ihr gegen den Nordpol angekreuzt und seid hundert Jahre in 'nem Eisberg eingeschlossen gewesen?«

»Nein! Wir haben nur den Schoner in eine Taucherglocke oder einen Torpedo verwandelt, um unter Wasser zu fahren!«

»Was ist los?« fragte er, als sein scharfes Auge über 
      den Greuel der Verwüstung schweifte. »Ihr habt mit dem Taifun kämpfen müssen, – menschliche Werkzeuge hätten das nicht geschafft! Auch vermiß ich leider einige bekannte Gesichter.« (Er besaß die Gabe, die man Königen nachrühmt, nie jemand zu vergessen.)

Neugierig kam er in die Kajüte, und ich klagte unser Leid. »Ja«, tröstete er, »das ist nun mal nicht anders! Ihr seid wunderbar davongekommen! Jedenfalls müssen wir euch wieder auf die Beine bringen. Unter Wasser ist hoffentlich alles heil. Rahen haben wir reichlich hier, Tauwerk, Segel kann ich genug hergeben. Ich hab's besser getroffen mit einer Geleitflotte von Küstenfahrern in den Sundastraßen. Wir putzten einem schwerfälligen Kreuzer der »Gesellschaft« die Masten fort, nahmen zwei mit Schiffs- und Kriegsbedarf gespickte Bedeckungsfahrzeuge und brachten sie nach Java, wo wir sie samt Fracht vorteilhaft absetzten. Auf dem Herweg sind wir noch zwei Koffardeischiffen begegnet: das eine, nach Makao bestimmt, hat Opium geladen, das bei den hohen Preisen besser ist als spanische Taler; das andre Öl, Kaffee, Kandiszucker und ähnliches.«

Wir ankerten in einem Hafen im Süden Borneos, der von drei winzigen, unbewohnten Inseln gebildet wird. Die Grab war ganz und gar eingekesselt. Ich hatte einige Tage kreuzen müssen, eh ich die Stelle entdeckte, – dabei hatte ich von de Ruyter einen genauen Lageplan.

Um die Pechsträhne des Schoners zu vervollständigen, brachen plötzlich Faulfieber und Ruhr aus. Wir schrieben's der verpesteten Luft jener Nacht an der unseligen Sumpfküste zu. Einige starben binnen vierundzwanzig Stunden. Sobald es vorüber war, zwang uns der schon vorher unerträgliche 
      Gestank, sie in die See zu werfen. An dem ganzen Unheil war natürlich – unsre Ausreise am Freitag schuld, – nur ich glaubte nicht dran! Aber Aberglaube wirkt als Wahrheit, wo man daran festhält. Dem Freitag bin ich deshalb seither aus dem Wege gegangen.


  
    Der Waldmensch.

Um den Schoner gründlich aufzumöbeln, durchforschte ich die malaiischen Wälder nach Bauholz. Bei einer Küstenfahrt lief ich einen kleinen Golf an, der landwärts durch eine überhängende Bergwand und riesige von Schilfmooren unterwachsne Bäume unzugänglich war; nur eine Ratte mochte hier durchschlüpfen. Einige Fichten entsprachen meinem Zweck, – vorausgesetzt, ich konnte ran. So schickte ich den Kahn nach den Zimmerleuten zurück. Inzwischen suchten wir nach einem Ausgang, schlenderten auf dem schmalen Uferstreifen hin und sammelten Austern und Muscheln. Zela bereitete Kaffee, ich dehnte mich auf den Klippen, eingelullt durch den eintönigen Wogenprall, das Krähen des Dschungelhahns, die schrillen Klagerufe des fernen Pfaus. Wer im Hexenkessel des Lebens herumquirlt, kennt die unvergleichliche Lust, einsam – doppelt süß: mit einem Trautgesellen – in einem friedvollen, weltfernen Winkel zu rasten ...

Wir hatten unsern Kaffee getrunken. Zela stützte den Kopf auf meinen Arm und wies nach einem weißen Fleck auf dem Wasser: Vans Boot, unterwegs zu den Kranken und Verwundeten am Lande und zu den Heilpflanzen, die er eifrig für seinen Arzneischrank sammelte. Auf einmal 
      hörte ich Geraschel in der Dschungel und machte den Stutzen fertig. Der Pfauruf näherte sich, und Zela flüsterte: »Vorsicht – ein Tiger – er zeigt ihn immer an.«

Ich lud eine Kugel aufs grobe Schrot und legte auf der Böschung auf, willens, nicht eher zu feuern, als bis der Tiger uns annahm; fehlte ich, so wollten wir dem Boot entgegenschwimmen. Wir waren aber durch einen Felsvorsprung geborgen, und ich hoffte immer noch unbemerkt zu bleiben. Ich tat die Mütze ab und lugte über die Steine. Das Rascheln hielt an. Da gewahrte ich zu meiner Verblüffung nicht einen Tiger, sondern einen – Greis. Er faltete die Büsche auseinander, spähte achtsam umher, duckte sich und rutschte an der Buchtspitze heraus. Ich wollte auf; aber Zela hielt mich nieder und gab mir Zeichen, mich nicht zu rühren oder zu sprechen. Als er sich aufrichtete, hoch, dürr, ähnelte er keinem mir bekannten Volksstamm. Er war auffallend langgliedrig und führte als Waffe nur die große Keule der Südseeinsulaner. Das schwarze Gesicht war von grauem Haar umwallt, tiefgerunzelt. Er schien von Altersschwäche gebeugt; doch glitt er langschrittig über den rauhen Boden. Unheimliche Tücke glimmte in den unholden Augen. Er hockte sich uns gegenüber aufs Geröll, griff einen scharfen Stein, schlug Muscheln auf und würgte sie gierig runter. Hierauf nahm er ein großes Blatt, packte einen Haufen Austern ein und wickelte es zusammen. Schließlich schaute er auf die See, blinzelte das Boot an, wusch sich die Hände, trabte etwas hurtiger nach seinem Ausschlupf, und weg war er.

»Ich will ihm nach«, rief ich aufspringend.

Zela beschwor mich: »Ein Dschungel-Admie, – gefährlicher, listiger, grausamer als ein wildes Tier!« 
      

»Er ist allein, ich bin ihm bestimmt gewachsen. Dabei finde ich einen Steg, der uns nützen wird.«

Ich ging ihm nach und fand, unter dem dicken Kantakbusch hinkriechend, einen engen, ziemlich ausgetretnen Schlängelpfad. Ich hörte den Kerl vor mir und konnte ab und zu unbemerkt einen Blick auf ihn werfen. Zweige, unter denen er sich hätte bücken müssen, drückte er nieder oder hieb sie mit der Keule ab. Zela wollte durchaus nicht bleiben und folgte mir auf den Fersen. Wir schlichen in geringer Entfernung hinterdrein. Er bog rechts nach dem großen Sumpf ab, durchschritt das Bett eines Wildbachs, erstieg eine Uferbank, gelangte zu einem steilen Felsen von etwa fünfzehn Fuß und erklomm eine moosbewachsne Föhre. Da sie höher war als der Fels, hängte er sich mit Armen und Beinen an einen wagrechten Ast und hangelte sich durch abwechselndes Vorschieben der Hände wie ein Matrose längs den Maststagen fort. Von oben ließ er sich sacht niedergleiten und trollte weiter.

Wir machten's ebenso. Nun überquerte er eine Hügelkette. Hier ragten die Föhren, die ich brauchte, und es gab wenig oder gar kein Unterholz. Er hielt und beäugte achtsam einen mächtigen vor Alter umgestürzten Stamm. Dem halbverfaulten Holz entsproßte eine Reihe junger Bäumchen; er schien sie mit einem Stock zu messen. Vier entwurzelte er, streifte die Zweige ab, band sie mit einem Strick von Kammgras zusammen, schulterte sie und trottete nach einem kleinen Platz, worauf wilder Mango und Bananen wuchsen. Er untersuchte und beschnoberte die Früchte auf ihre Reife. Rupfte er eine Banane ab, die sich nicht leicht schälen ließ, – weg damit! In vielen Schleifen ging er weiter. Wir nach, so dicht es die Entdeckungsgefahr 
      zuließ. Endlich kam er an einen offnen Grund, hübsch geebnet und von Gras, Unkraut, Gesträuch gesäubert. In einer Ecke stand unter dem Schirm eines ausnehmend dicken, weiß überblüteten Baums eine niedliche rohrgeflochtne Hütte; das Dach aus Zwergpalmblättern reichte zwei Fuß über den Boden.

Erstaunlich, wie geschmackvoll der Einsiedler den Platz für die Klause gewählt hatte! In der angrenzenden Felswand war eine Höhle, teilweise verborgen von drei hohen, gradstämmigen Betelpfefferbäumen. Hinten begann Dschungelwildnis.

Der Waldalte legte sein Föhrenbündel nieder, beugte sich und schliefte auf Händen und Füßen durch die niedrige Tür. Ich betrachtete alles aufmerksam hinter den dichten Büschen am Saume, prägte mir Merkmale ein, um den Besuch zu wiederholen, und bemühte mich, in die Hütte zu spähen. Da zog ein Geräusch meine Aufmerksamkeit zu Boden, – das Diamantauge einer Brillenschlange glitzerte. Sie war dicht neben Zela über den Pfad gekrochen und verhoffte nach ihr. Über der Gefahr der Geliebten vergaß ich alles, stieß einen Schrei aus und hob sie empor. Die Schlange schien nicht erschreckt und wechselte langsam auf die andre Seite. Da rief Zela: »Der Dschungelgeist!«

Ich ließ sie auf die Füße, drehte mich und zuckte zurück, als ich ihn herankommen sah, den Prügel mit beiden Händen wie einen Spazierstock über sich wirbelnd. Die gesteigerte Bösartigkeit des Blicks, die gebleckten Zähne, die gekrauste niedre Stirn bekundeten Angriffslust. Der Stutzen lag gespannt in meiner Linken. Eh ich anbacken konnte, machte er einen gewaltigen Satz, und die Waffe sauste nach meinem Schädel. Ich zuckte aber einen Schritt 
      zurück und jagte ihm die Ladung unter der linken Achselhöhle in den Leib. Er machte einen Luftsprung. Bevor ich zurückweichen konnte, fiel er wie vom Blitz gefällt auf mich. Im Sturz dachte ich, das Ungetüm werde mich abtun, und rief Zela zu, sie möge sich nach dem Boote retten; doch sie rannte ihm mit aller Kraft ihren Jagdspieß in die Seite und rief: »Er ist tot, er rührt sich nicht mehr! Steh auf!«

Nicht ganz leicht befreite ich mich. Die Kugel war ihm ins Herz und durch und durch gegangen; vermutlich hatte das den Todessprung veranlaßt. Er schweißte stark.

Wir gingen in die Hütte. Im Inneren unterschied sie sich wenig von denen der Inselbewohner, nur war sie reinlicher, wohnlicher. An einer Seite war ein sinnreich gesicherter Verschlag, vermutlich gegen Einbrecher. Er barg einen hübschen Vorrat von Wurzeln und Früchten, sorgsam ausgebreitet, um nicht zu faulen.

Auf einmal Flintenknall, Hallo. Wir waren der See doch näher, als ich angenommen hatte! Als wir zurückgingen, löste sich das Rätsel durch den Umweg, den uns der Dschungel-Admie geführt hatte. Am Strande trafen wir Van. Er hatte sich von meinen Bootsleuten herbringen lassen, um zu erfahren, was uns in den Wald gelockt habe. Als er uns dann nicht sah, wurde er unruhig, zumal er meinen Schuß hörte, und ließ feuern.

»Fein, daß ich Sie treffe, Van! Ich hab ein Prachtstück für Sie, woran Sie Ihre Kunst üben können.« Ich berichtete ihm von der Begegnung.

»Wo ist er?«

Er folgte mir eifrig und rief, als er sich dem Leichnam näherte: »Was, – das? Das ist keiner von der Ordnung 
      der Zweihänder, von dem 
      Genus homo oder Mensch, sondern von der zweiten Ordnung der Vierhänder, einer von dem Stamme der 
      simiae, – Affen, Paviane: schmales Becken, verlängerte Hirnsichel, lange Arme, kurze Daumen, flacher Steiß. Dies (er wandte ihn um) ist ein Orang-Utan, der erste voll ausgewachsne, den ich sehe, und faktisch dem 
      Genus homo sehr ähnlich. Aber fassen Sie mal her: dreizehn Rippen! Sonst ist nur wenig Unterschied zwischen Ihnen beiden. Nach Buffon haben die Orangs kein Organ für Religion, – und Sie?! Die Tiere sind tapfer und ungestüm wie Sie und dabei sehr sinnreich, was Sie wieder nicht sind. Überdies nachdenkliche, intelligente Wesen mit der besten Regierung der Welt. Sie teilen ein Land in Bezirke und machen sich nie eines feindlichen Einfalls schuldig noch eines Eingriffs in die Rechte andrer. Nur, weil sie keine Priester, Könige, Aristokraten haben. An der Spitze stehen volksfreundliche Häuptlinge. Sie ziehen truppweis aus, bauen Häuser und leben gut. Der hier war wohl ein Rebell, ein arger Sünder. Sehn Sie nur: er ist krank, hat Geschwüre und einen Kropf, – auch allerhand Wunden. Gewiß ist er aufsässig gewesen und aus der Geschlechtsgemeinschaft verbannt worden. Ich will das Skelett präparieren und dem Anatomischen Kollegium in Amsterdam dedizieren. Eine gar rare Sorte!«

Wir überließen Van seiner Beschäftigung, untersuchten die Nutzbäume und hieben eine Schneise nach dem Strand. 
      


  
    Die Tigerjagd.

Eine Siedlung der freiheitsdurstigen, freigebigen, tollkühnen, ritterlichen und treuen Malaien, meiner ganz zu Unrecht verketzerten und verlästerten Freunde, lag in der Nähe. De Ruyter hatte sie auch ins Herz geschlossen und viele in den Schiffsdienst übernommen. So standen wir bald auf bestem Fuß. Ein Häuptling war oft bei uns, und als wir den Wunsch äußerten, eine Tigerjagd mitzumachen, war er sofort dabei. Und doch waidwerkt man dort gewöhnlich nicht auf Tiger; man greift sie nur an, um sich zu verteidigen. Lange schon lüstete mich nach einer solchen Pirsch. Nun war ich dort, wo sie am meisten vorkommen, und konnte kaum meine Ungeduld zügeln.

Mittlerweile schritt die Überholung des Schoners rasch vorwärts, weil ich dank dem »wilden Mann« auf Bauholz gestoßen war. Wir hatten Zeit genug und wollten die Insel kennen lernen. Die Einwohner hatten uns oft von den Resten einer alten Stadt erzählt, die an dem großen Sumpf liege und der Unterschlupf von Tigern und anderm Großraubwild sei. Schnell wurde ein Zug dorthin verabredet. Die Schiffe hielten wir in bestem Stande und versäumten nichts gegen eine Überrumplung vom Wasser oder vom Lande. Gewöhnlich blieb de Ruyter oder ich an Bord. Auf unsrer Krankeninsel hatten wir zwei Kanonen aufgepflanzt und einen Gefechtsstand erbaut, der den Schoner beherrschte. Unsre Belegschaft wurde unaufhörlich in Atem gehalten. Zänkereien aus Unzufriedenheit oder im Rausch machten uns viel Ärger. Aber de Ruyters Meisterkunst zähmte alle, und ich eignete mir etwas davon an. 
      

Wir trafen nun Vorbereitungen zum Gejaid. Der Häuptling wollte uns mit einem Teil seines Gefolges begleiten und versprach Elefanten. De Ruyter nahm zwanzig seiner unbändigsten Leute wohlbewaffnet mit, suchte auch ein paar vom Schoner aus ...

Ungerechnet gelegentlicher Wutausbrüche, die meist der Blutrache entsprangen, war der Häuptling gutherzig, höflich, umgänglich und außerordentlich aufmerksam gegen uns, seine Gäste. Sein natürlicher Scharfsinn überwand jedes Hindernis, und er war sehr auf der Hut vor den Volksstämmen, deren Gebiet wir durchzogen. Seine Sinne waren durch dauernde Übung ebenso scharf wie die der »verbürgerten« Menschen mangels Übung stumpf. Genau unterschied er Dinge, eh sie unser Blick auch nur faßte, und sein Gehör war feiner als bei einem Hund. Seine Diener hielt er in strenger Unterwürfigkeit. Übrigens kamen wir nur langsam vorwärts. Die Elefanten mußten uns oft Bahn durch die Dschungel brechen, und wir vertrödelten Tage, einen Pfad um oder durch die Sümpfe und unwegsamen Wälder zu suchen. Zeichen menschlicher Siedlung fanden sich selten.

Während der Rast in der Hitze und abends beim Lagern übten wir uns im Büchsenschuß auf Pfauen, Rot- und Schwarzwild. Am fünften Tage näherten wir uns dem Jagdgrund auf der Südostseite der Insel. Währenddem mahnte uns de Ruyter zu dauerndem Rauchen. Ich kannte die Wunderwirkung des Tabaks und drängte Zela eine kleine Wasserpfeife auf; die meinige ließ ich auch auf dem Rücken meines Dromedars nicht erkalten. Alle Nichtraucher litten an Fieber, Schwindel, Erbrechen, Blutspeien, Durchfall. Selbst die ihn nicht gewohnt waren und 
      bloß ab und an zu einer Zigarre veranlaßt werden konnten, hatten nur leichte Fieberanfälle. Das Kauen des Krauts schien wenig zu helfen. Die Wasserpfeife war das beste Vorbeugungsmittel; sie regte die Tätigkeit der Lungen nachhaltig an, weil der Rauch geschluckt werden muß. Nach Möglichkeit mieden wir unter Bäumen oder bei einer Dschungel zu schlafen. Die Malaien rodeten diese stets aus und steckten sie an; dadurch wurde der Boden gelichtet, die Luft gereinigt ...

Wir ließen die Wälder hinter uns und kamen auf eine weite Ebene. Wildelefanten hatten durch Schilf und Gras Pfade getreten; sie leiteten uns durch die sonst undurchdringliche Wildnis. Wir folgten den Fußstapfen manche beschwerliche Meile und sichteten Sambarhirsche und andres Wild, aber keine Dickhäuter. Zuletzt gelangten wir auf eine Felskuppe. Von hier schauten wir auf ein schwarzes, stinkendes Moor, das sich über das Blickfeld hinaus verbreitete. Der waldbewachsene Hügel, auf den sich unser Zug richtete, war noch eine Tagreise entfernt. Trostloses Düster hing über dem Sumpf.

Ich hatte mir an einem halbgaren Pfau fast die Kinnbacken verrenkt, streckte mich in meinem Zelt auf ein Tigerfell und schob mir den Stutzen unter den Kopf. Zela schmiegte sich an meine Seite und zog eine gegerbte Hirschdecke über uns. Ich schlief besser als so viele, die üppiger gebettet sind. Gegen Morgen wurde Zela von einem Rascheln munter. Das rauhe Leben, das sie schon als Kind geführt hatte, befähigte sie, beim leisesten Geräusch aus tiefstem Schlummer zu erwachen. Meine Füße lagen bloß, und sie wollte sie zudecken. Da sah sie eine große Giftschlange unter dem Fell hervorgleiten und sachte über 
      meine Beine kriechen. Zum Glück spürte ich nichts. Zela konnte sich beherrschen, lehnte sich auf den Arm und hielt den Atem an. So beobachtete sie ihre Bewegungen beim Schein der Lampe und eines Kohlenfeuers, das wir gegen die fauligen Dünste vor der Zelttür angezündet hatten. Das Gezücht hatte, von der Hitze angezogen, sein kaltes Felsenbett verlassen und schlängelte sich gerade auf die Brandstelle zu. Hätte ich mich gerührt oder Zela Lärm geschlagen, – ich wäre tödlich verwundet worden. Als es einige Schritte fort war, weckte mich Zela. Ich fuhr hoch, und schon folgte ich der Schlange. Sie hörte mich, hob den Kamm und sicherte nach mir. Im Stutzen war grobes Schrot, und ich gab ihr die Ladung unterm Kopf in den Leib. Ein Mann, der dicht neben dem Zelt schlief, sprang auf und fiel stracks nieder, – hatte ich ihn etwa ausgelöscht?

Jetzt stürzte der Häuptling mit dem Gefolge herbei. Ich wies ihm das Ungetüm, das noch neben der Asche zuckte. Bei dem Knall hatte er sich auf ein Gefecht gefaßt gemacht; als er aber sah, was los war, schien er ärgerlich: »Pah, bloß 'ne Viper! Man braucht kein Pulver zu vergeuden und andre Leute zu stören, um lästige Würmer zu vertilgen; es gibt Tausende hier. So macht man's!« Dabei rammte er ihr den Speer durchs Haupt und preßte sie in die Glut. Sie ringelte sich nach und nach um den Schaft, bis der Schwanz seine Hand berührte. Dann rollte er sie ab: »Wenn Sie sie zehn Minute reinhalten wollen, bis sie durchgebraten ist, läßt sie sich ausgezeichnet essen.« Als sie verendet war, bedeckte er sie mit Asche: »Etwas zum Frühstück!« und kehrte zu seiner Schlafstätte zurück. 
      

De Ruyter, Zela und ich wollten nicht nochmals von solchen Eindringlingen behelligt werden. Wir setzten uns an die Flamme und verplauderten die Nacht. –

Über eine bucklige Hochebene erstiegen wir endlich am übernächsten Morgen den »verzauberten Hügel«. Er hielt die Eingebornen in solch abergläubischer Scheu, daß wir wahrscheinlich als erste seit Jahrhunderten die heilige Stätte von Werwölfen und Geistern heimsuchten. Wirklich fanden sich hier die Überbleibsel einer Stadt, die de Ruyter als maurisch ansprach. Die großen Steinmassen, verschütteten Regenwassergruben und Spuren ehemaliger Brunnen waren fast ganz im Pflanzenwulst verborgen. Jede begehbare Stelle wies die Wechsel so vieler wilder Tiere auf, daß selbst der eingefleischteste Altertümler die Segel gestrichen hätte.

Wir spannten die Zelte in einer steinigen, dschungelfreien Hügelkerbe auf, rösteten einen Junghirsch, rüsteten uns für morgen und rasteten zur Nacht. Vor Tagesgrauen trommelte der unermüdliche Häuptling seine Leute zusammen und ließ die sechs Elefanten bereit halten. Kurz nach Sonnenaufgang setzten wir uns in Marsch. Zela wurde ihrem kleinen Elefanten in dem einzigen geschloßnen Howdah aufgehuckt; unsere Sattelkörbe waren offen. Vergeblich kreuzten wir umher. Zwar fährteten wir Tiger an den Lachen; aber durch die hohen Graskusseln und das dicke Gebüsch konnten wir sie nicht bis ins Lager verfolgen. Dabei trafen wir auf eine Unmenge Schweine, Rot- und Federwild. De Ruyter streifte alles sorgfältig ab und berichtete abends, er habe die Spuren dreier Tiger bis in eine dichte Dschungel bestätigt, vor der das Geripp eines unlängst gerißnen Hirsches lag. 
      

Jubelnd und nach unserm Dafürhalten wohlgerüstet, zogen wir am Morgen aus. Nach ungefähr zwei Meilen standen wir vor einer besonders verfilzten Dschungel voller Dornsträucher und Röhricht. De Ruyter führte uns zu der Fundstelle der Knochen. Der Boden umher war matschig und aufgewühlt, das Gras zertreten. Von hier aus verfolgten wir leicht die gewaltigen Tigerfährten in das Dschungelstück. De Ruyter teilte die Gesellschaft, um alle Ausgänge abzuriegeln. Bei der Waldöffnung ließ ich Zela unter der Obhut von vier ihrer eignen Araber zurück. Dann drangen wir ein. Die größre Staffel war zu Fuß und so sorglos, als gelte es eine Wieseljagd.

De Ruyter und ich saßen ab, um Bahn zu schaffen. Die Malaien wurden in zwei Trupps gegliedert, hinter uns trotteten die Matrosen, denen wir einschärften, vorsichtig mit den Kugelspritzen umzugehen: von ihnen war mehr Gefahr zu erwarten als von dem Raubzeug. De Ruyter war sehr bedenklich, ob die Elefanten den Dschungelkönigen standhalten würden. Wie wir gegen das Gebüsch vorrückten, machten wir viel Rotwild, Hasen, Wildkatzen hoch. Wir sahen auch die Gemäuer des maurischen Palasts. Nur die Klugheit der Tragtiere konnte uns glücklich durch die verunkrauteten Geröllhaufen und Löcher steuern. Es war ein wilder, verwunschen aussehender Platz, der sogar die lärmende Fröhlichkeit der Seeleute und das widerliche Prahlen der Malaien zum Schweigen brachte. Das tiefe Trompeten und das Trampfen der Elefanten verriet uns die Nähe der Höhle. Vor uns lag ein eingefallnes Gewölbe. Es raschelte im Gestrüpp. De Ruyter rief: »Fest gestanden, Kerls!«, und ein Tiger – der erste, den ich zu Gesicht bekam – nahm uns an, sowie er sich umstellt 
      sah. Wir rissen zugleich Funken, – ob auch mit Erfolg? Unsre beiden »Dicken« machten nämlich kehrt und preschten in toller Angst davon. Mein Mahaut (Führer) rutschte herunter, mich fegte ein Ast ab. Hussa, Schüsse von allen Seiten. De Ruyters »Turm« strandete in einer halbverschütteten Zisterne, machte sich aber geistesgegenwärtig selber flott. Wir überließen die Rüsselträger ihrem Schicksal, wollten aber die Jagd nicht abblasen. Da de Ruyter meinte, das Loch sei noch mehr befahren, gingen wir zu Fuß vor, geleitet durch den Gestank und die vertrockneten Gebeine, und beseitigten das Gesträuch. Beim Vordrücken empfing uns dumpfes Murren und scharfes Knurren. De Ruyter schrie: »Zusammengeschlossen! Eine Tigerin mit Welpen, – seht euch vor! Den Finger nicht eher krumm, als bis sie die Deckung verläßt, – haltet niedrig!«

Ein dreiviertel ausgewachsner Tiger schnellte zuerst gegen uns. Da de Ruyter die Alte erwartete, sparte er die Kugel und hieß mich ein Gleiches tun. Das Junge sah bekniffen aus und kauerte sich mauzend unter einen Busch; die andern folgten ihm. Ein Schuß gegen sie stöberte auch die schrecklich jaulende Mutter hervor. Die Flanken peitschend, vor Wut schäumend, raste sie auf uns los. Ich brannte beide Läufe ab, dann zogen wir uns ein paar Schritte zurück. Das angeblekte Tier torkelte uns nach; als es zum Sprung ansetzte, schoß es de Ruyter durchs Herz. Während des Ladens rannte mich einer der angeschweißten Sprößlinge über den Haufen. Da pfefferte ihm de Ruyter kaltblütig wie beim Taubenschießen seine Ladung in einen Lauscher; der Schädel flog beinah auseinander. Inzwischen umflöteten uns die Kugeln der fleißig in die Gegend 
      funkenden Matrosen. Die noch übrigen Jungen sprangen angekrellt ab. »Hinter diesen Felsen!« sagte de Ruyter. »Ein Matrose geht mit 'ner Flinte um wie mit 'nem Gaul: alles wirft er nieder.«

Ein Malaie meldete vom Häuptling, daß es auf der andern Seite von Tigern wimmle; zwei hätten sie auf die Decke gelegt und dabei einen Mann eingebüßt. Nun entstand ein Getöse, eine Verwirrung wie bei 'ner Seeschlacht. Nebenbei waren diese Tiger nicht der »fliegende bunte Tod«, den ich mir eingebildet hatte: sie lagen fest an die Erde geduckt im langen Gras oder unterm Gebüsch und waren so schwer hochzubringen wie Katzen und Wachteln. Gewöhnlich mußte man einen Schuß opfern, um sie in Bewegung zu setzen. Dann suchten sie selbst durch die stärkste Dickung flüchtig zu werden; erst, wenn sie jedes Loch verlegt fanden und waidwund waren, rannten sie vor Verzweiflung blind und toll auf die Verfolger zu. Zwei mutige, kaltblütige Männer mit Doppelläufern hätten wenig zu besorgen und dürften sich kühnlich vor eine Höhle wagen. Viele entkamen nach der Ebne. Einige der unsrigen waren scharf angefaßt worden, mehr noch durch Fall beschädigt.

Ich wurde ängstlich, weil ich Zela so lange fern war. Alle unsre Leute hatten sich zerstreut. Ich begab mich allein nach der Waldblöße, wo ich sie zurückgelassen hatte. Im Näherkommen hörte ich verworrnen Lärm: Tiger, Elefanten, kreischende Stimmen. Ich hetzte vorwärts, so schnell es Gestrüpp und unwegsamer Boden erlaubten. Das wütende Knurren wurde lauter. Ich durchbrach die Dickung, außer mir vor Schreck, und sah auf Zelas Elefanten einen mächtigen Tiger, der sich mit seinen Riesenpranken 
      an den Hochsitz klammerte, mit den Zähnen knirschte, brüllte, vor Ingrimm geiferte. Zela war nicht zu sehen, – er hatte sie verschlungen! Eine tödliche Schwäche war über mir, – ich taumelte hin und her. Aber nur einen Augenblick! Wie ein Flammenstrom durchgischtete es mich. Meinen ungeladnen Stutzen schmiß ich fort, nur mit einem langen Kris warf ich mich auf einen halbwüchsigen, lahmenden Tiger, der winselnd auf etwas biß, woran ich achtlos vorübergeeilt war. Der Elefant stampfte, röhrte, tobte, den Unhold abzuschütteln. Der prasselte herunter, hielt aber sein Opfer umklammert, das zusammengekrümmt und in ein weißes Baumwollgewand gehüllt war, wie Zela es trug. Als ich dem Tiger nahe kam, der seine Beute mit einer Brante niederhielt, fauchte er mich zornig an. Ich auf ihn zu! Da – über mir – eine bebende Stimme: »O Prophet, schütze ihn!« Rasend streckte ich den Arm aus, um dem Tiger die Waffe in die Drossel zu setzen, während er mich eben anspringen wollte. Da – als wäre Zelas Bitte erhört worden – schlug ihn der Elefant mit dem Hinterfuß nieder und wirbelte ihn ein paar Schritte weg. Eh er hoch werden konnte, hatte ich ihm den Kris in den Leib getaucht. Nun ein mächtiger, alles überdröhnender Schrei: der Häuptling! Die zählebige Katze schleuderte mich hin, und da das Junge über mich gekommen war, wäre ich ohne seine Hilfe zerfleischt worden. Er durchbohrte es mit dem Speer und grub seinen Dolch dem Alten immer wieder in den Leib. Dann zog er das leblose Biest über mir weg und half mir auf: »Ja, – ein hübscher Zeitvertreib, – das ist doch was! Wir wollen wieder in die Dschungel, – dort gibt's noch viel mehr, – wir erledigen sie alle!« Er brüllte wie ein 
      Löwe, schüttelte den Spieß und brauste, dampfend von Schweiß und Blut, wieder in den Wald.

Mein Blick fiel auf Zela, die meine Füße umklammerte. Ich wollte sie aufheben, versagte aber, strauchelte und sank nieder. Einige Zeit war ich fast bewußtlos. Dann sah ich sie in Sicherheit und erblickte die verendeten Feinde. Alles um uns war ruhig.

»Was ist das?« fragte ich und deutete auf das Bündel weißer Fetzen.

»Der arme Mahaut. Ich fürchte, es ist aus mit ihm.«

»Ach, nur der? Ich dachte du, und du seist jetzt nur ein Geist, – mein erkorner guter Geist; denn nach meinem neuen arabischen Glauben hab ich ja zwei – einen guten und einen bösen.«

Meine Erbitterung richtete sich jetzt gegen die Araber, die aus dem Gebüsch traten. Sie waren durch Leopardenwelpen hineingelockt worden und hatten einen gefangen, nachdem de Ruyter die Alte gestreckt hatte. Ich war rasend auf sie, weil sie Zelas Leben gefährdet hatten. Schon hielt ich einem die Pistole auf die Brust – und wollte abdrücken, als eine Hand meinen Arm in die Höhe schlug und der Schuß in die Luft ging. Ich drehte mich um, den Unberufnen mit dem schwerbeschlagnen Kolben niederzuhauen. Da begegnete Zelas Auge dem meinigen, und mit ihrem leisen, eindringlichen Tonfall sagte sie: »Es ist mein Milchbruder. Wir haben die gleiche Milch getrunken. So muß auch unser Blut gleich sein. Wir wollen uns nicht gegenseitig vernichten! Hat nicht der Prophet heut den letzten Sprößling aus dem Haus unsres Vaters gerettet? Der böse Geist, der meinen Vater bis zum Tode verfolgte, ist jetzt über dich gekommen. Seine Hand ist 
      an deinem Herzen. Laß es nicht zum Stein werden! Sein Schatten hängt über dir wie die Wolke über der Sonne und macht, daß du so schwarz, so grimmig und unversöhnlich aussiehst wie er.«

»Nein, die Sonne ist nicht verfinstert, – der böse Geist hat mich verlassen! Ich muß in die Dschungel zurück! Was mag aus de Ruyter geworden sein? Komm, steig auf deinen Elefanten! Lieber will ich dich ihm anvertraun als tausend Arabern. Das edle Tier!«

Ich gab ihr Brot und Obst, um ihn zu füttern. Er schien in düstre Betrachtungen versunken und schaute mit mehr als menschlichem Mitleid auf den sterbenden Führer. Unser achtete er nicht. Als sein Auge auf den Tiger fiel, stampfte er auf und schmetterte, als frohlocke er, den Tod des Freundes gerächt zu haben. Dann ließ er Rüssel und Gehöre hängen, als ob er sich erinnere, daß er ihn bloß gerächt, nicht auch gerettet habe. Er war selbst verwundet und schweißte, die Brust war aufgerissen, eine Weiche zerfetzt; doch bezeugte sein feuchtes, gedankentiefes Auge, daß all seine Gefühle in Schmerz um den Verlornen zusammenflossen. Er beobachtete die Araber, die eine Schleife machten, um ihn wegzuschaffen. Er wollte nicht fressen, selbst als ihm der Mann aus den Augen gekommen war. Ich legte die Bambusleiter an, und Zela erstieg den Tragsessel. Er rollte den Rüssel herum. Als er merkte, wer es war, stöhnte er leise.

Zum Dank, daß er uns zweien das Leben gerettet, hätte ich ihn gar zu gern behalten und gepflegt. Beim Scheiden küßte ihn Zela, weinte und schnitt ihm einige Borstenhaare neben den Ohren ab; um einen Ring mit seinem Namen gelegt, trage ich sie immer mit mir. 
      


  
    Ein hartnäckiger Selbstmörder.

Ich kehrte mit einigen Leuten nach der Dschungel zurück, um de Ruyter zu suchen, dessen lange Abwesenheit mich beunruhigte. Endlich hörte ich, wie er einen seiner Begleiter beim Namen rief und sich besorgt nach seinem französischen Schreiber erkundigte. Suchen, Schreien, Schießen war vergeblich. Die schnell einbrechende Nacht machte es ratsam, die Wiege von Tigern, Gewürm und Fieber zu räumen. Was mochte nur aus dem Franzosen geworden sein?

Dem jungen Mann hatte de Ruyter voll Teilnahme an seinem Mißgeschick und Trübsinn Freundschaft geschenkt. Er hatte ihn aus der Schreibstube eines seiner Unterhändler auf Isle de France geholt und die Reise als Ladungsaufseher mitmachen lassen. Zuerst kam er seinen Pflichten pünktlich nach, hockte jedoch untertags meist in seiner Kammer und verkehrte nur mit seinem Gönner. Scheinbar lebte er von der Luft. Lesen und Schreiben, für ihn als Dichter einziger Trost, hatten ihren Reiz verloren. Tagelang war er in schwermütige Grübeleien versunken, die er nur gelegentlich durch Selbstgespräche oder eintönige Griffe auf einer schadhaften Gitarre unterbrach. Selten sah ich ihn auf der Grab und war, durch seine Zurückhaltung verschnupft, töricht genug, sie ihm zu verübeln. Ich erkannte nicht, daß er stumm war aus Kummer, nicht aus Hochmut. Einmal saß er auf der Heckreling, seinem Lieblingsplatz. Als ich ihn etwas fragte, hörte er in seiner Gedankenlosigkeit nicht hin. Ich machte eine beißende Bemerkung. Obwohl sie ihn zu verletzen schien, blieb er ruhig und verzog sich in seinen Verschlag. 
      Scolpvelt hatte zugehört und meinte: »Sie sind schwer im Unrecht. Er bläst Trübsal und wenn er mir nicht folgt, schnappt er sicher über. Er konsumiert mehr Opium als ein Chinese. Man möchte ihn für 'nen verträumten Philosophen halten. Seine Geisteskräfte sind durch das Narkotikum schon in Unordnung geraten. Er ist hirnschellig, – liest und macht er doch Verse! Ich hab' ihn dabei ertappt. Dummköpfe könnten sagen, er sei ›inspiriert‹ gewesen; ich weiß aber, daß es das erste, schlimmste Symptom des Irrsinns ist. Alle andern Idioten haben lichte Momente, einige sind zu bessern; die Manie der Dichter, Hunde, Musiker ist hoffnungslos! Die Erde hat kein Medikament, die Wissenschaft keine Therapie dafür.«

Ich blieb nachts an Deck und wartete auf de Ruyter, der an Land war. Alles schlief. Plötzlich kam der Franzose zur Luke herauf. Sein Antlitz war noch fahler als der flimmernde Mond. Er schritt ein paarmal ums Verdeck, als ob er jemand suche. Ich dachte an Torra: vielleicht sann auch er auf Rache, weil er sich von mir beleidigt glaubte. Indes blieb ich ruhig liegen, die Lider so weit geschlossen, daß er mich für schlummernd halten mußte. Ein Weilchen musterte er mich. Hätte er eine Waffe gehabt, ich wäre aufgesprungen; aber sein Auge war stumpf, die Hand hing schlaff herab. Er ging nach achter, schob einen Kugelkasten fort und erstieg seinen gewöhnlichen Platz auf dem Heckbord. Er schaute in den Mond, dann ins Wasser. Dabei murmelte er etwas Unverständliches, verlor das Gleichgewicht und fiel in die See. Ich riß mich sofort auf und weckte die nächsten Schläfer. »Mann über Bord! Sternboot achteraus runter!«

Der Schoner lag unmittelbar hinter uns. In der Stille 
      hörten sie drüben meine Befehle und bestiegen ihr Boot, als ich abstieß. Den Blick fest auf der Unglücksstelle, die sich noch kräuselte, bemerkte ich nach einer bangen Pause den Körper in der viele Klafter durchsichtigen Flut. Unbedenklich warf ich mich hinein und war bald neben ihm. Ich packte ihn beim Arm, und ein guter Stoß brachte uns zur Oberfläche. Nun wechselte ich den Griff, um seinen Kopf zu heben; aber der Körper war so verkrümmt und schwer, daß ich selbst halb mit Wasser gefüllt wurde. Zwei Matrosen machten uns flott. Das Boot holte uns ein, und wir pullten mit dem Geretteten, der wie tot war, zur Grab.

Schwach, steif, mit dem Gefühl des Schädelberstens, fühlte mir Van den Puls: »Sie benötigen Arznei. Seewasser ist gut für 'nen ausgepichten Magen; Sie haben sich 'ne zu starke Dosis ordiniert. Ich verschreib nie mehr als ein Trinkglas morgens nüchtern.«

»Gehn Sie zu Ihrem Kranken unten, Doktor! Wenn ich ein Tönnchen geschluckt hab, so hat er ein Stückfaß im Leibe und muß platzen, wenn Sie ihn nicht lenzpumpen.«

»Wie lange war er drin?«

»Weiß nicht, – mir kam's wie 'ne Stunde vor.«

Der Reis: »Nein! Ich hab das Minutenglas sechsmal umgekehrt.«

Van: »So? Dann brauchen Sie nicht so nervös zu sein. Sie können getrost zwanzig Minuten unter Wasser bleiben, vorausgesetzt, ich bin da. Kommen Sie, – Sie werden sehen!«

Würdevoll schritt er in die Kajüte und ließ den Franzosen entkleidet auf einen Tisch legen. Nach Wärmezufuhr, Reibung, künstliche Atmung zeigten sich schwache 
      Lebenszeichen. Louis, der mit seiner Steinflasche daneben stand, brachte sie ihm an den Mund und hätte ihn beinahe überschwemmt; Scolpvelt schob ihn unwillig beiseite. (Trotzdem beharrte Van später dabei, nicht der »Dokter« habe den Mann gerettet, sondern er; denn er habe ihn den Duft des Schiedamers riechen lassen!) Ein Fläschchen mit Äther wurde dem Scheintoten an die Nase gehalten und später einige verdünnte Tropfen davon eingeflößt. Aber erst nach Stunden schlug er die Augen auf und bewegte sich.

Er erholte sich wieder, und wir stellten fest, daß er sich ertränken wollte. Er hatte der Kiste zwei doppelte Kanonenladungen entnommen und sich, in jeder Hand eine, über Bord gestürzt.

Von nun ab verfiel er der schwärzesten Verzweiflung und war völlig teilnahmlos. Er sprach und aß nicht, außer wenn de Ruyter in ihn drang. Die Abneigung gegen mich, seit ich ihn herausgefischt hatte, war sichtlich sein einziges, restliches Gefühl. Wenn ein Zufall uns einander nahebrachte, starrte er mich voller Abscheu an.

Ungefähr nach einem Monat unternahmen wir die Pirsch, der er sich anschließen durfte. Er war hinten im Zuge, um nicht beobachtet zu werden. Im Jagdgebiet war er bedeutend wacher, – mir kam er gradezu vergnügt vor. Er stand bei de Ruyter, als wir in das Lager des ersten Tigers zurückkehrten, ließ aber seinen Hahn in Ruh; sein Stutzen fand sich später in der Nähe. Im Drunter und Drüber mag er sich entfernt haben.

»Ich schließe aus einigen Äußerungen«, meinte de Ruyter, »daß er sich den Tigern preisgegeben hat; er hatte mir versprochen, nicht mehr Hand an sich zu legen. Ich 
      suchte ihm nach seiner Bergung den Selbstmord zu verleiden, und er antwortete traurig und zerstreut: ›Bin ich ein Sklave, daß ich nicht über meinen Körper verfügen darf, jetzt, wo er mir eine Bürde ist?! Nur im Tode ist Ruhe. Aber jener Teufel von Engländer hat mich in diese Hölle zurückversetzt, die für mich zehnfache Qual ist!‹«

Wir waidwerkten noch drei Tage, weniger zum Vergnügen, als um ihn vielleicht doch noch aufzuspüren. Aber die Nachsuche war fruchtlos.

Später erwies sich unwiderleglich, – sofern man nämlich (was ich nicht tue) menschlichen Eiden trauen darf, – daß sein Geist auf der Grab spukte. Man hörte seine stöhnenden Klagelaute im Winde. Die Schattengestalt ruhte auf dem Heckbord; näherte sich ein Beherzter, so stürzte sie in die See und folgte im Kielwasser. Die Matrosen beteuerten überdies unter Flüchen, daß er schon kein lebendiger Mensch gewesen sei, als er hergebracht wurde; der Kapitän hätte ihn gar nicht in die Listen eintragen dürfen, – er werde sie verfolgen, bis er begraben sei. De Ruyter konnte zum Schaden des Schiffs die Leute nachts lange nicht achteraus an den Großbaum bringen.


  
    Romeo und Julia in den Tropen.

De Ruyter danke ich die Geschichte des jungen Manns:

Sein Geschäftsfreund auf Isle de France hatte in Europa französische Handlungsgehilfen angefordert. Nach einiger Zeit trafen zwei mit einem Empfehlungsschreiben ein. Sie gaben sich für Brüder aus, und ihre starke Ähnlichkeit verglaubhaftete es. Einer schien kaum zwanzig, der andre viel jünger. Beide sahen gut aus und waren geschmackvoll gekleidet, besonders der kleinere, der sehr zart 
      und frauenhaft auftrat. Man wies ihnen bei dem Kaufmann ein Zimmer an. Vom Geschäft verstand der erste sehr wenig, der zweite noch weniger. Das verdroß den Arbeitgeber. Aber unermüdliche Aufmerksamkeit und Treue versöhnten ihn bald, und dank ihrem Fleiß wurden sie nach und nach hervorragende Buchhalter. Unzertrennlich, mieden sie jeden sonstigen Umgang, unterschieden sich durchaus von den jungen Männern seiner Bekanntschaft. Sie rechtfertigten sich annehmbar: zarte Gesundheit des kleineren, – Verwaistheit, – Vorschrift der verblichnen Eltern.

Ein bösartiges Fieber befiel den jüngern, und der Bruder wich ihm nicht von der Seite. Der Luftveränderung wegen wurden sie in ein Landhaus geschickt. Eines Abends ging der Kaufmann hinaus, nachdem er ein paar Tage ohne Nachricht geblieben war. Zu seinem Befremden war es trotz der Abendkühle verschlossen, außerdem still, scheinbar verlassen. Lange hatte er gerufen, geklopft. Er erbrach ein Hinterfenster und stieg ein. In einem Oberzimmer stöhnte es leise. Er ging hinauf, lauschte, rief, erhielt keine Antwort und rüttelte an der Tür, – verriegelt! Er erbrach sie mit herbeigeholten Werkzeugen. Die zwei lagen festumschlungen auf einer Matte. Waren sie tot? Da er aber eben noch die Stimme des einen gehört hatte, sah er genauer hin. Da entdeckte er in dem jüngern ein Mädchen! Sie war schon einige Zeit gestorben. Der Ältere, ein bärenstarker Jüngling, fast schon Mann, atmete noch.

Bei der Durchsuchung der Stube fand der Kaufmann ein versiegeltes, an ihn überschriebnes Papier, dessen Inhalt alles entschleierte und ihn tief ergriff.

Der junge Mann hatte die Geliebte nicht überleben können; 
      aber das Fieber, das auch ihn ergriffen hatte, war ihm zu langsam gewesen. Deshalb hatte er Opium genommen, damit ihre Seelen im Leben wie im Sterben vereint blieben. Der Kaufmann war geistesgegenwärtig und erfahren genug, um ihn wiederzuerwecken. Allerdings hatte Gift oder Kummer sein Gehirn zerrüttet, und er war monatelang ganz geistesabwesend. Zeit und Pflege brachten ihn wieder zu Verstand; aber Leib und Seele rieben sich umschichtig auf. Leidzerschlagen, enthoffnet, war er nur noch ein Schatten und wankte wie ein Gespenst umher. Der Kaufmann tat alles, um den Kummer fortzuwischen oder zu lindern. Aber der lag zu tief für die Sonde des Feldschers, den Heiltrank des Arztes, das Mitgefühl des Freundes. Wohlmeinend nahm ihn de Ruyter auf die Grab: vielleicht würde ihn unser lärmendes, wechselvolles Treiben doch noch aufrütteln ...

Jenem Briefe nach entstammten sie einer vornehmen Familie. Das Fräulein war in einem Pariser Kloster erzogen worden, gegründet von adelstolzen, unnatürlichen Eltern, die ihre Nachgebornen lebend begraben, um sie ihres Geburtsrechts zu berauben. Der Jüngling fand als Verwandter Zutritt. Von Jugend auf hatten sie sich geliebt; nur waren die Verhältnisse dazwischengetreten. Nach Jahren sahen sie sich wieder, – Schwärmerei wurde unbezwingliche Leidenschaft.

Sie schmiedeten den Plan, verkleidet zu fliehen. Erreichten Havre de Grace. Ein holländischer Kapitän, den sie mit ihrer ganzen Habe erkauft hatten, verbarg sie. Die französische Polizei war ihnen auf der Spur, sperrte den Hafen, durchsuchte jedes Fahrzeug vom Flaggenknopf zum Kiel. Der Schiffer kannte die Folgen der Entdeckung. 
      Angst vor Strafe gab ihm eine List ein, womit er die Häscher übertrumpfte: während sie die Schiffe durchstöberten, barg er die beiden, vermeintlich Söhne vornehmer Herkunft, in den Gewölben seines Schmuggelfreundes.

Als er die Reede verlassen durfte, brachte er sie wieder an Bord und versteckte sie für alle Fälle, wie durch einen höhern Wink, in zwei Tonnen, die auf Deck verstaut wurden. Ob aus besonderm Verdacht oder durchgängig: als er losgeworfen hatte, kam die Polizei abermals rauf und schnüffelte schärfer denn je. Dabei entspundete ein Offizier die Tonne, worin das Mädchen hockte, stach mit dem Degen hinein und streifte ihre Brust. Der Schiffer (leichthin): »Nur 'n leeres Wasserfaß!« Allmächtige Liebe stärkte sie, die höllische Feuerprobe auszuhalten.

So entgingen sie den Spürhunden und kamen nach Holland, – freundlos, mittellos. Der Kapitän besorgte Verrat. Dem Eifer der Polizei nach handelte es sich um keinen gewöhnlichen Fall, und er wurde sehr ungehalten. Er sah sich getäuscht, konnte ihnen aber weder durch Drohungen noch Kniffe ihr Geheimnis entlocken. Damals setzten die Holländer alle Hebel in Bewegung, Abenteurer für ihre indischen Besitzungen zu werben; der Schmuggelkapitän gehörte zu den Vermittlern. Der junge Mann schlug vor, ihnen einen Posten dort zu verschaffen. Sofort war der Kapitän bereit, verwundert, nicht selbst darauf verfallen zu sein. Zu seiner großen Freude wurden sie nach Isle de France verschifft und an das erwähnte Kaufhaus empfohlen. Er erhielt zu dem früher Eingesackten eine hübsche Belohnung, daß er zwei vielversprechende, wohlerzogne Freiwillige geliefert habe. Er wußte genau, daß man nicht mehr viel von ihnen hören werde. 
      


  
    »Nur« Vogelnester. – Der Mädchenkauf. – Der Würgengel der Wendekreisländer.

Jene Pirsch hatte uns gegen unsre ursprüngliche Absicht verzögert. Zu unsrer Freude fanden wir auf den Schiffen alles in Ordnung und den Schoner fast seefertig.

De Ruyter hatte ich von Vertrauensleuten auf Pulo-Penang die Nachricht gebracht, daß die Engländer rüsteten, um die zahlreichen Seeräuber auf dieser Insel aufzureiben, die der »Gesellschaft« zu See und Land sehr geschadet hatten. Losgehen sollte es während der Jahreszeit, wo sie das Wetter in ihren Hafen auf Sambos zwang. De Ruyter beschloß, den Kriegszug zu vereiteln. Der Schoner war zu klapprig; ich wäre sonst sofort losgefahren, um nach französischen Kreuzern zu fahnden und mit ihnen einen Seeangriff auf die Streitmacht der »Gesellschaft« zu vereinbaren. Deshalb versprach de Ruyter den Eingebornen feierlich, sie wenigstens zu Lande zu unterstützen. Ich gab Leute und zwei Geschütze an ihn ab.

Wir segelten gleichzeitig ab: er nach Sambos, ich nach Java. Ich sollte dem Statthalter Batavias Eilnachrichten bringen, mich mit Kriegs- und Mundvorrat eindecken und unverzüglich mit der Grab an verabredeter Stelle treffen. Louis begleitete mich als Fachmann für Lebensmittel. Abermals war ich von dem Freunde getrennt.

Unterwegs nahm ich, vielmehr: nahm ich wieder einen kleinen Spanier, der schon von einem englischen Kriegsschiff gekapert war. Er eignete Kaufleuten auf den Philippinen, führte Kampfer und die gepriesenen eßbaren Vogelnester. Nur sechs englische Matrosen und ein Kadett taten 
      Dienst – bei einer so kostbaren Beute! Demgemäß versuchte er keinen Widerstand.

Kurz vorher hatte eine englische Kriegsbrigg bei den Philippinen ein spanisches Fahrzeug mit einer Fracht dieser Leckerbissen erbeutet. Der englische Offizier fragte, was sie geladen hätten. Sie antworteten wahrheitsgemäß: »Vogelnester«. John Bull, der ganz frisch in die chinesischen Gewässer gekommen war, blieb die Spucke weg: »Vogelnester? Was? Haltet ihr Schurken mich für 'n dämlichen Grünschnabel? Vogelnester! Ich will euch bevogelnestern, ihr dreisten Lügner! Luken auf!«

Der Raum wurde durchgekämmt, und die Engländer waren baff, nur Säcke mit stinkenden, schmutzigen Schwalbennestern zu entdecken, wie sie unter den Dachtraufen kleben. Sie glaubten immer noch, dieser »Dung« verschleiere etwas Wertvolleres, und warfen eine Menge über Bord, um zu dem Schatz drunter zu gelangen. Dabei höhnten und witzelten sie über spanische Matrosen, die Nester ausnähmen. Sie räumten bis zum Kiel aus, schürften vergeblich in jedem Winkel. Dann meldete der Offizier, was die Spanier gesagt hätten; er habe es selbst beaugenscheinigt. Die Brigg hallte wider von Gelächter. »Indes«, orakelte der Kommandant, ein ebensolches Grünhorn, »das Schiff ist spanisch, wir müssen's behalten. Es trägt nur Totlast; aber der Rumpf ist auch was wert. Wo die herkommen, müssen sie sehr knapp an Erde sein, daß sie Schlamm laden, – noch dazu in Säcken!«

Er schickte einen Kadetten und drei, vier seiner minderwertigsten Leute auf den Spanier, um ihn in den nächsten Hafen zu bringen. Vernünftigerweise holte er die Gefangenen rüber, – die hätten ihren Kasten bald wiedergehabt! 
      Erst als er gelegentlich in einem chinesischen Hafen den Vorfall erwähnte, um sich über die Spanier zu belustigen, erfuhr er den Wert der Beute. Vogelnester standen damals auf dem chinesischen Markt 32 spanische Taler das Pfund. Die Ladung galt schätzungsweise 80 bis 90 tausend Pfund Sterling. Der arme Teufel, dem in zwanzig Dienstjahren keine zwanzig Pfund Prisengelder zugefallen waren, hätte ein Vermögen gemacht! Er raste und ging wieder in See, um auf das Schiff zu passen. Er betete, zum erstenmal im Leben, es möge den Hafen sicher erreichen. Aber es sollte nicht sein! Die wenigen Tölpel, die er an Bord gesetzt hatte, genügten nicht, es zu bedienen; es strandete. Ein Goldschiff wäre für die Chinesen kein solcher Glücksfall gewesen! Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht. Die bangbüxigen Zopfträger vergaßen, sich zu fürchten. Unbekümmert um Sturm und See stürzten sie sich in die Brandung, eilten, der Starke den Schwachen, der Bruder den Bruder niedertretend, auf das Wrack und kratzten es so gründlich aus, daß nicht ein Körnchen zurückblieb. Viele mußten dran glauben, – schlug man sich doch um jede Handvoll; die Küste war meilenweit noch lange ein blödes Hin- und Hergezerre. –

Ich nahm vorsichtiger meine Beute ins Schlepptau. Louis wollte gern als Prisenmeister rüber. Sein Herzenswunsch war, das Geheimnis jener köstlichen, sämigen Suppe zu ergründen, die in China so berühmt ist, daß ein Sprichwort sagt: »Wenn der Geist des Lebens schon den Naslöchern entfahren will und der Duft dieser Suppe sie küßt, so belebt der Geist noch einmal die irdische Hülle; denn er weiß, daß im Paradies keine Wollust zu finden ist, die sich damit vergleichen läßt.« 
      

»Da wir davon sprechen!« meinte Louis. »Tät ich diesen unvergleichlichen Lebenswecker und den nich minder gepriesnen chinesischen Punsch aus Reisbranntewein in Europa einführen, ich könnt dadurch zu höherm Ruhm kommen als Van Tromp oder der Prinz von Oranien. Und das will ich!«

Mit diesem hochfliegenden Entschluß schritt Louis 
      le Grand benebst einem chinesischen Koch ans Werk. In dunkler Nacht rief er mich an einer gefährlichen Küste an, beizulegen und ein Boot zu schicken, damit er mir ein Zeichen seines Sieges bringen könne. Wenn auch nicht damals, so hab ich doch später die Suppe gekostet. Allerdings ein schlemmerhafter Seelenkleister, aber viel zu fett für einen Magen, der einfache Kost gewohnt ist wie meiner. Der schleimigen Masse des Nests, das aufgelöst braunem Gallert oder geschmolznem Leim gleicht, werden Knorpel von Rotwild, Füße von Ferkeln, Flossen von jungen Haien und der fleischige Teil eines Schweinskopfs mit Kiebitzeiern, Muskatblüte, Zimt, rotem Pfeffer zugesetzt. Schildkrötensuppe schmeckt fade danach; es nimmt wunder, daß die zahlreichen Freßlinge Europas ihrem Gaumen das höchste aller Opfer sträflicherweise noch vorenthalten haben ...

Ich berührte eine der Barlie-Inseln, konnte aber außer ein paar Säcken vorzüglichen chinesischen Tabaks wenig andres erhalten. Während des Feilschens kindschte ich mit einem hübschen schlanken Malaienmädchen. »Gib mir«, sagte die Mutter, »den goldnen Mohur, und du sollst den Tabak, die vier Hühner, den Korb mit Eiern, das Obst und mein ältestes Kind dreinhaben; sie scheint dir zu gefallen.«

Ich warf ihr das Geldstück hin, hieß die Sachen einbooten 
      und führte das ungefähr achtjährige Mädchen fort, gab ihm einige Früchte zu essen und kleine Kupfermünzen zum Spielen. Kein Abschiedsblick zwischen der zärtlichen Mutter und ihr! Das kleine Ding begleitete mich, ganz entzückt von seiner neuen Heimat; ich vertraute es Zela an ...

Frankreich und Holland unterstanden damals der gleichen Machtherrschaft. In Batavia, der Hauptstadt Javas, wurde ich von dem Statthalter, einem holländischen Offizier, zuvorkommend empfangen. Ich gab meine Briefe ab, und er befahl seinen Amtsstellen, mich bei der Ausbesserung und Versorgung meines Schiffs in jedem Belang zu unterstützen. Mir riet er der Cholera wegen, im Hafen keine Zeit zu verlieren und möglichst wenig mit dem Land zu verkehren. Die Kaufleute der holländischen Niederlassung waren so übertrieben gastfrei, daß sie mich mit Wohnungsangeboten, Einladungen zu Festen und Schmäusen fast totplagten. De Ruyter war ihr Held; sein offenbar unbegrenztes Vertrauen zu mir, die bedeutenden Summen, die ich umzusetzen hatte, die Vollmacht, beliebig viel Geld aufzuwenden, – all das wirkte Wunder. Überdies hatte ich mir schon selbst einen Grundstock an Ruhm geschaffen und einen Namen, der mir gute Dienste leistete, als bare Münze galt, wenn ich was brauchte. Doch war ich damals noch frei von den künstlichen Bedürfnissen, die man erkaufen kann. Ich wich der Tafel der Krämer aus und beschleunigte meine Geschäfte, ungeduldig nach meiner kleinen Kajüte. Mit Zela drin war sie weit genug für alle Schätze, die ich besaß oder wonach ich geizte. Neben unsrer Liebe begehrten wir wenig. Wir zehrten von der gleichen Weintraube, einer Pampelmuse, einem Granatapfel. Wir 
      tranken aus dem nämlichen Becher, saßen auf derselben Matte. Dabei erlangte ich eine Kraft und Ausdauer, die mich gegen Krankheit und Ansteckung feite. Andre wanden sich bei Schrammen vor Schmerz; bei mir heilten die tiefsten Wunden ohne Arzt, und die Cholera, die damals aufs bösartigste wütete, konnte mir nichts.

Die Europäer an Bord und Land priesen als einziges Gegenmittel gut futtern, feste trinken: feurige Getränke beschleunigten den Blutumlauf. Wasser, Reis, Gemüse, Obst und sonstige Rohkost waren wie Gift verpönt. Ich richtete mich grade nach diesem Speisezettel, mit mir meine eingebornen Fahrensleute. Dabei blieben wir am Leben; die Europäer fielen wie Fliegen. Schiffe wurden im Hafen angetrieben: es mangelte an Händen, sie festzulegen. Befrachtete Fahrzeuge konnten nicht anmustern, um Anker zu lichten. Zwei segelfertige Kriegsschiffe waren außerstande, den Hafen zu räumen, geschweige sich auf die hohe See zu wagen. Hätte man der Seuche durch Prassen wehren können, – meine Europäer wären ihr gewachsen gewesen. Dennoch erschien sie an Bord und fiel frech nur über die abgehärteten Söhne des Nordens her; die Sonnenkinder, ihre Landsleute, verschonte sie.


  
    Der Oberküchenmeister als Fraß der Fische. Der lebende Leichnam.

Wie um den Ernährungsstreit zu entscheiden, richtete die Seuche beispielhaft ihren Pfeil auf den vornehmsten ihrer großspurigen Verächter, – Louis. Essen, Trinken nach wäre er unsterblich gewesen! Er kröpfte wie 'n Geier, 
      obendrein solche fetten Happen, daß die Leber eines Wals nicht mehr Tran, die Rippen eines Ochsen nicht mehr Talg geliefert hätten als er: Ludwig der Große! Trinken? Nun, – Gurgel und Magen mußten 'ne Pelle haben, brandfest wie Asbest; wie hätten sie sonst dem Feuerwasser trotzen können, das er so manches liebe Jahr hinter die Binde goß, genug, 'n Dutzend Kupfertrichter zu zerfressen? Kaum daß jener leidige Gast den Schoner zu verheeren begann, wurde pünktlich das Stundenglas gedreht, die Glocke gezogen. Louis achtete streng auf die Zeit und rief: »Jung, weißte nich, daß de Sanduhr umgekehrt is und 's Fieber an Bord? Bring de Steinbuddel, um's rauszujagen!« Dabei kippte er ein Glas in den kupfernen Schlund. Die Seeuhr in der Kajüte ging nicht genauer als Louis mit der Flasche. Sein Gaumen war untrüglich. Sooft durch Irrtum, Nachlässigkeit unpünktlich geglast wurde, verfehlte er nie auszurufen: »Jung, de Buddel!« Wenn dann der Schelm einwandte, die Glocke habe noch nicht geschlagen, so tobte er: »Dann hätt se schlagen sollen! Auf, faules Seekalb, reich mir de Buddel!« Einmal aber schrie er: »Was haste gemacht, junger Skorpion? Hast an der Buddel gelutscht und Wasser aus 'm Schiffsraum nachgefüllt! Das is nich aus meiner Kiste, das is bestialsches Gesöff und würd 'n Walroß schwach machen.«

Der Gescholtne beteuerte, es sei der nämliche, den er immer genehmige. Louis grollte, schüttelte ihm den Fusel ins Gesicht und wollte ihm schon das Tauende aufmessen. Da griff ich ein: »Halt, Louis, laß mich kosten! – Ich schwöre, es klappt alles!«

»Was, mein eignen Schiedam nich kennen! Der Deibel selbst könnt mich, seit ich fünf Jahr bin, nich drin dumm 
      machen. Van Sülpke, was der große Brannteweinhändler in Amsterdam is, hat's bestätigt: ich kann besser als seine Spirtuswaage das Gehalt seiner Schnäpse bestimmen. Überdem hab' ich so viel davon verschluckt, daß der Schoner drin schwimmen könnt, – etwan nich?«

Hier hielt er inne: die Krankheit hatte ihn gepackt!

»Der Satansjung hat an der Buddel gesogen und Arznei reingepanscht! Ich kann 'n Dokterstrank nich vertragen. Ne andre Buddel her, du Dieb, du Lügner!«

Eine neue Kruke! Er versuchte. Aber das bislang so belebende Getränk hatte den Geschmack verloren. Er prustete, spie, stieß es fort, nahm auch die frisch angezündete Pfeife aus dem Munde. Ich trat näher: die funkelnden Äugelchen waren trübe, die Lippen entfärbt, schaumig, die Hände geballt, Kopf, Unterkiefer hingen herab.

»Nanu, alter Louis, was ist's, bist du krank?«

»Krank? Nö, ich bin nie krank, nur 'n bißchen unpäßlich. Der verdammte Stoff liegt mir wie Gift im Magen.« Dabei strengte er sich heftig an aufzustehen.

»Komm, du bist krank. Geh aus der Sonne und leg dich achter hin!«

»Nö, Kaptän, bin nich so verrückt, krank zu werden. Ich war nie derart krank. Außer mal in der Südsee bei Otaheiti, als diese – wie heißen se doch? – diese Mischonäre an Bord kamen, um 'm Schiffsvolk was vorzupriestern und ums Geld zu prellen. Wie 'n ausgemachter Trottel ging ich mit ihn' an Land, und se trichterten mir 'n verfluchtiges Zeugs ein, wo se Wacholder nannten; hab ne solche Gotteslästrung nie gehört! Als se mir sagten, se hätten 'ne große Wacholderbrennerei angelegt, hielt ich se für sehr nützliche, geschickte, gute Leute; denn Se wissen, 
      Kaptän, mit Wacholderbranntwein kann man de ganze Welt bekehren. Aber das war der unchristlischste, vermaledeitste Rachenputzer, wo ich je gekost hatte, und damals fühlt ich mich wie jetz. Dennoch haltn'en de vertrottelten Insolaner vor recht gut, weil er toll und voll macht, und se glauben, der Himmel hat ihn für sie geschickt. Aber ich glaub, der Deibel treibt mit ihn sein Wesen.«

Er brach ab und klagte über Schmerzen am ganzen Leibe, im Kopf, im Magen. Lieb wie ich ihn hatte, sah ich bekümmert, welche Verwüstung sich auf seinem breiten, ehrlichen Gesicht abzeichnete. Ich führte ihn in die Kajüte, legte ihn in mein Bett, beauftragte Zela (Louis behauptete, sie sei viel zu sanft und zu gut für 'ne »Frow«), ihn zu pflegen und, wenn menschenmöglich, die Krankheit zu brechen, deren Eisenfinger wohl schon nach seinem Leben griffen. Aber es stand im Buch des Schicksals, – wer kann dessen düstere Schlüsse wenden! Krampfgeschüttelt, geiferte, raste er, sank dann in dumpfe Bewußtlosigkeit, – ächzte, stammelte Unzusammenhängendes. Als es graute, brachte er kraft der unüberwindlichen Gewohnheit matt, aber deutlich seit Stunden die ersten verständlichen Laute hervor: »Jung, de Buddel!« Schlaftrunken raffte sich der Bursche vom Boden der Kajüte auf und kramte in der vertrauten Lade. Ich fragte Louis, wie er sich fühle. »Heiß, sehr heiß und durstig! Mein Körper brennt und is trocken wie Asche, – kein Troppen Feuchtigkeit drin. Ich glaub, ich steck in 'm Ofen. Jung, de Buddel!«

Ich konnte dem Flehen seines Blicks, der zitternden Gier seiner Hand nicht widerstehen, womit er nach dem Glase tastete. Aber kaum berührte der Trank, den er sonst für den Geist des Lebens erklärt hatte, die weißen, kaltklebrigen 
      Lippen, da schauderte er wie vor einem Giftwurm zurück und blickte wild umher: »Gott, Gott, ich fleh um 'n See voll Wasser, und tausend Teufel bringen mir Feuer! Ich steh in Flammen.«

So lag er, abwechselnd irreredend, stumm vor sich hindämmernd, bis Mittag. Da meldete der Junge, daß er schlummre. So stürmisch hatte das Fieber gehaust, daß ich Böses gewärtigte und runter ging. Mir grauste bei dem Anblick: die Züge verknittert, die Nasenlöcher erweitert, das Auge glasig, halb geschlossen, die wattige Haut blau unterlaufen, dick geädert, der Arm schlaff herabhängend, die Hand fahl, welk. Louis hatte die Flagge vor dem scheußlichen Piratenfürsten gestrichen! Des Todes graues Banner hing über ihm. Ich hielt einen Spiegel an die bleifarbnen Lippen, – kein Hauch trübte das Glas. Dazu hatte die Verwesung eingesetzt, eh der letzte Lebensfunke erloschen war. Kaum hatte ich Zeit, eine Träne abzuwischen, als der daneben stehende Fregattenarzt mir die Hand auf den Arm legte: »Sind Sie denn taub, Kapitän? Wenn Sie die Leiche nicht augenblicklich über Bord schicken, sind Ihre Kerls morgen eine Beute der Haie.«

»Wie? Der warmherzige, ehrliche, frohsinnige Louis, die Seele der Besatzung, mein bester Diener Futter für die Fische, – wie ein verfaultes Schaf ins Meer geworfen, eh nicht sicher das Leben von ihm gewichen ist! Fühlen Sie her, – noch warm! Es darf nicht sein!«

Der Doktor kehrte auf sein Schiff zurück. Sein Rat war richtig gewesen, so hart er klang. Die Zersetzung trat wunderbar schnell ein; die unerträglich drückende Luft auf dem Schoner wurde verpestet. Noch ein paar Stunden, – man hätte sich nicht mehr ungefährdet dem Toten nähern 
      können. Also ließ ich ihn in eine Hängematte nähen, den Matrosensarg, ein paar große Kanonenkugeln an den Füßen. Er wurde in ein Boot gefiert, statt des Leichentuchs in eine Flagge seines Landes gehüllt und weit hinausgerudert; niemand durfte im Hafen oder in der Nähe versenkt werden. Ich hätte die Totenmesse über ihn gelesen, wenn so was wie ein Gebetbuch aufzutreiben gewesen wäre. Wir feuerten drei Lagen über Louis' Menschhaftem ab und übergaben es der Tiefe. Schweren Herzens sah ich's untergehen und befahl backzurudern. Das Boot war voller Leute, die ihrem allbeliebten Louis die letzte Ehre erweisen wollten. Ich betrachtete das Gekräusel: »Armer Louis, die Welt gäb ich dafür, wenn ich dich wiederhaben könnte – – – da, – was ist das? Riemen glatt!« Alle drehten sich um und riefen aus einem Munde: »Bei Gott, er ist wieder rauf!«

Tatsächlich, – der Tote war bolzgerade emporgeschossen! In der allgemeinen Verblüfftheit fiel das Warum keinem ein: die Kugeln, nicht genug befestigt, waren herausgeschlüpft! Wir fuhren so eifrig hin, als gölte es, einen Ertrinkenden zu retten. Wirklich waren einige dafür, den Körper einzuholen, ob er vielleicht lebendig geworden sei. Als wir merkten, daß das Gewicht aus der Laschung war, kamen wir in Verlegenheit. Einen Gestorbnen schwimmen lassen, gilt unter Teerjacken für einen ebensolchen Frevel wie: ihm ein christliches Begräbnis verweigern. Für unsern Zweck war nur der eiserne Dregganker schwer genug. Der wurde an die Leiche festgezurrt, und sie tauchte wieder hinab. Vermutlich warteten alle auf ihr Wiedererscheinen. Ein alter Kriegschiffmatrose bedeutete weise: »Verdammt will ich sein, wenn alle Anker auf der Werft 
      von Portsmouth den holländschen Dogger unter Wasser halten. Das Zeugs hat er bei Lebzeiten nie in seine Speigatten laufen lassen; jetzt ist er tot, und da ist's erst recht unnatürlich!« –

Ich hatte fern vom Hafen festgelegt, um außer Bereich der schädlichen Landdünste zu sein und den frischen Seewind wahrzunehmen. Dennoch suchte sich die Plage bei uns ihre Opfer mit fast den nämlichen Zeichen, derselben schnellen Verwesung wie bei dem armen Louis. Einen großen Teil der Nacht betreute ich die Kranken. Auch später fand ich keinen Schlummer. Wie konnte am nachdrücklichsten eine weitere Ausbreitung gehemmt werden? Ob ich nicht besser meine Geschäfte abbrach und ungesäumt einen andern Hafen aufsuchte? Zögerte ich, so würde ich wohl bald keine Wahl mehr haben. Mein versoffner Bader hatte mich aufsitzen lassen. An sich wäre mir das nur lieb gewesen; aber ich hatte noch keinen Ersatz. Meine paar Heilmittel verstand ich nicht anzuwenden; dabei hatte de Ruyter sich bemüht, mich in einem so wichtigen Dienstzweig zu unterweisen. Acht Matrosen lagen schwer danieder. Ich beriet mich mit den beiden Maaten, und wir einigten uns dahin, bei Tagesanbruch das Feld zu räumen. Dann zog ich mich zerquält, erschöpft auf mein Lager zurück.

Bei Morgengrauen störte mich der obgenannte Kriegsschiffmatrose: »Käppen, er ist wieder flott und langseit! Soll er an Bord?«

Ich rieb mir die bleischweren Lider: »Ja, an Bord! – Wer – ist's denn?«

»Nun, – er!«

»Er, – wer?«

»Der Vorratmeister!« 
      

»Vorratmeister? Welcher Vorratmeister?«

»Der alte Louis!«

Wachte ich oder schlief ich? Der Maat fuhr fort: »Hab ich's nich gesagt, Käppen, er würd sich nich unter Wasser halten lassen?«

Ich ging mit an Deck. Er deutete auf den Leichnam, der quer vor unserm Steven trieb. Die Matrosen drängelten nach vorn, staunten bang hinab. Von der offenbar übernatürlichen Wiederkunft war ich nicht minder betroffen. Wir hatten den Dregganker ordentlich angeschnürt, und nachts war gutes Wetter gewesen. Bei genauerer Untersuchung löste sich das Rätsel: die Grundhaie hatten die Hängematte losgezerrt, um an den Leib zu gelangen. Schrecklich war ihm mitgespielt: ein Bein abgerissen, – den Oberkörper hatte das Flaggentuch geschützt. Nun beschloß ich, die Überbleibsel zu beerdigen; doch war's gefährlich, sie anzurühren, und ich hatte keine Sargbretter. Endlich verfiel ich darauf, den Wiedergänger an Land zu schleppen und in einer tiefen Grube einzuscharren. Der zweite Maat hob eine oberhalb der Hochwassermarke aus: »Wasser darf er nich spüren! Heißt mich 'ne Landratte, wenn er dann nich sein Tau abstreift und wieder unter Segel geht und uns in alle Kanten der Welt nachkommt! Ich will ihm also 'nen trocknen, molligen Ankergrund geben.«

Das war nicht zu bestreiten. Wir schroteten also Louis in sein Strandgrab hinab. Um doppelt sicher zu gehen, schleppten wir den vermoderten Boden eines Kahns heran und deckten 's damit zu. Nun war er von oben und von unten sicher vor dem Wasser! 
      


  
    Der Meuterer.

Nur vier Tage waren wir bei völliger Windstille im Hafen gewesen. Batavia ist wie Venedig von Kanälen durchschnitten, worein aller Unrat der übervölkerten Stadt wandert; Schlamm und Äser verstopfen sie am Auslauf und bilden den Haupt-Krankheitsherd. Die nahen Berge und das Innre der Insel sind sehr gesund. In der Stadt seuchte alljährlich das sogenannte Java-Fieber. Junge kräftige Menschen mit blühendem Aussehen wurden gewöhnlich zuerst befallen, am schnellsten weggerafft; auch Freßsäcke, Fettsteißige kamen so gut wie nie davon. Mir ekelt vor allen Leuten mit dicken Bäuchen und Hintern, wie Moses und Mahomet vor Schweinen; ich freu mich, wenn's ihnen an den Kragen geht. Einen ausgenommen: den treuen, ehrlichen Louis, dessen warmes Herz auch die Schmerwälle nicht hinderten, frei zu pochen, selbstlos zu fühlen. Gicht, Schlagfluß, Wassersucht, Stein preise, verehre, grüße ich mit gezognem Hut: sie sind Revoluzer in ihrer Art, die unversöhnlichen Mörder von Königen, Priestern, raffgierigen Geldleuten, schlingsüchtigen Schlemmern. Wenn der Pfaff dem armen Kätner sein Korn und Zehntschwein nimmt, – das Gewissen mag ihn nicht zwicken, desto öfter sein großer Zeh, und das Borstenvieh hört nicht auf in ihm zu grunzen, bis es, an seine Rippen festgewachsen, seinen Hals umklammernd, unverkennbar bevorstehenden Gehirnschlag anzeigt. Selten wurden bei uns die breitbrüstigen, langgliedrigen, helläugigen Windhundnaturen, die Hageren, Mageren von Fieber und Ruhr verfolgt oder gepackt, – sie mochten leben, wie sie wollten. Unser Zimmermann, ein braver Seehund, nahm täglich 
      nach der Schnur seine gut zwei Liter Arrak zur Brust und arbeitete wie 'ne Dampfmaschine; man hätte seiner Schweißspur nachgehen können. So pichelte er jahrelang und war der Erste, der Letzte beim Handanlegen, dazu Bordältester und am längsten in Indien; und doch waren Gesundheit und Stärke ungemindert, von Hitze und Wetterwechsel unabhängig wie 'n Triebwerk. Tag und Nacht schuftete er und wunderte sich, wenn andre erkrankten, starben, ihre Stelle verließen. Mich führte er beispielsweise als »Span« seines eignen »Klotzes« an, zum Befehlen geeignet; denn ich war immer da, wohin die Pflicht rief.

Bei meinem zusammengefegten, rohen, verwilderten Volk, den Entgleisten des Westens, den Entkasteten des Ostens: Leuten, welche die Eisenfaust des Gesetzes weder beugen noch zähmen konnte, deren Tigerherzen keine Bande der Verwandtschaft, des Zuhause, des Vaterlands kannten, – hier war mein Dienst bestimmt kein Druckposten. Mehr als einmal stand meine Obergewalt auf dem Spiel, trotz den alten erprobten Mannen, die mir de Ruyter zur Rückendeckung gegeben hatte, – trotz den Europäern unter meinen Leuten, die zu mir hielten, – trotz Zelas getreuen Arabern. Einige waren so unbändig, daß ich oft in großer Gefahr schwebte, wo's auf mein Leben abgesehen war. Zela mit der kleinen Malaiin, die ich jener zartbesaiteten Mutter abgekauft hatte, und ihre Amber waren meine Rettung. Sie unterrichteten mich rechtzeitig von allem, was gespielt wurde, und ich konnte mich vorsehen. Außerdem war mir der erste Maat, der Amerikaner, ein zuverlässiger Freund. Die starken Bande gegenseitigen Vorteils fesselten ihn an de Ruyter: unter Menschen das einzige Treuepfand. Aber wir hatten einen wüsten Klüngel heruntergekommener 
      Franzosen da: graubärtige Seeräuber, Schmuggler, Burschen mit langen Messern im Gurt und so jähzornig, daß ihre Hand gewöhnlich wie unbewußt am Heft lag, während das Auge beim geringsten Anlaß mordlustig aufflackerte. Ihre böswillige Scheelsucht verübelte mir die Vorliebe, die ich angeblich meinen Landsleuten und den Eingebornen bewies. Die Stänkereien rissen nicht ab. Ein Häuptling dieser Bande war in Wortwechsel mit dem ruhigen, etwas schüchternen amerikanischen Steuermann geraten und zückte drohend den Stahl. Ich hörte in der Kajüte den Streit von Anfang bis Ende. Die Aufführung des Lümmels wurmte mich schon lange, war er doch Wortführer der aufsässigen Franzosen. An Deck stellte ich ihn. Ohne zu mucksen, blieb er stehn, immer noch den Stecher in der Hand. Wir maßen uns mit den Blicken wie Zirkusfechter. Indem suchte ich meinen kleinen Kris zu ziehen und brüllte: »Meuterei! Packt ihn!« Wir aufeinander los! Er rief seine Landsleute zu Hilfe, – der schönste Aufruhr war da! Ich spürte Kalteisen am linken Arm und an den Rippen, eh ich meine Waffe raus hatte, bemühte mich aber nicht, den Stoß abzuwehren, sondern faßte ihn mit der einen Hand an dem sehnigen Hals und stieß ihm mit der andern den Kris nach Malaienart von hinten durchs Herz. Dann sackten wir auf ein Kanonengestell.

Beim Aufstehn bebte mir jeder Muskel wie eine verwundete Schlange. Ich hatte getötet, – im Zorn, aber nicht in jäher Leidenschaft; so jung, hitzig ich war, – beherrschen konnte ich mich. Der Tod des Schufts war beschloßne Sache, nachdem ich mich redlich bemüht hatte, ihn zu gewinnen. Er war Bootsmann, der Verwegenste an Bord, gegen Gefahr gleichgültig wie ein Büffel. Er haßte 
      die Engländer, – ich haßte ihn wegen einer Geschichte, der er sich oft mit wilder Lust gebrüstet hatte:

Er war früher Steuermann auf einem kleinen Schiff, das zwischen Isle de France und Madagaskar Viehhandel trieb. Es wurde von einer englischen Korvette genommen und mit einem Kadetten nebst fünf, sechs Mann besetzt. Jenen Burschen hatte man mit zwei andern – darunter einem Afrikaner – dort belassen. Unbedacht erlaubte ihnen der Kadett, bei den Schiffsarbeiten zu helfen, statt sie einzusperren. Als in einer windstillen Nacht der Jungoffizier und die meisten Matrosen schliefen, kroch er in die Kammer und schnitt ihm den Hals ab. Hierauf machte er mit seinen Kumpanen die übrigen stumm, warf sie in die See und kehrte nach Isle de France zurück, wo sie über ihre blutrünstige Niedertracht frohlockten.

Abends vorher hatte ich ihn das Heldenstück wiederholen hören und kaum meine Entrüstung gezügelt.

Ich streckte die blutige Hand mit der triefenden Waffe aus und herrschte die sich zusammenscharenden Franzosen an: »An den Dienst! Da liegt euer Rädelsführer! So geht's jedem, der mir ungehorsam sein will!«

Zela stand neben mir und hielt meinen Degen vor mich. Ihr Auge hatte sich verfärbt, das Feuer ihres Stammes loderte in ihren Blicken. Finster traten die Franzosen ab, die andern lehnten schweigend umher. Von da an hatte ich beträchtlich an Ansehn gewonnen, die aufkeimende Widersetzlichkeit bekam einen Dämpfer, meine Jugend, der Haupteinwand der Widerspenstigen, ward vergessen. 
      


  
    Jäger und Gejagte.

Wir segelten die Ostküste entlang, um einen Ankerplatz zu suchen. Kein Lüftchen regte sich, weder nachts vom Lande noch tags von der See. Zur Zerstreuung ließen wir das viereckige Segel zu Wasser, um drin zu baden. Es schützte uns vor den Grundhaien, die am Ufer wie stille Wachhunde in ihren unterseeischen Hütten lauerten. Die Hitze war so sengend, daß unsre Sonnenanbeter um einen Geviertfuß Schatten unter der Plane kämpften. Wer von unten kam, sah aus, als träte er aus einem Dampfbade. Endlich frischte der Wind auf. Sanft glitten wir vor dem fülligen Wechselrahmen der Gestade bis zu unsrer Ankerstelle bei Balamhua innerhalb der Insel Abaran. Hier fanden wir einen weiten sandigen Strand, ein Flüßchen, das gesuchte Holz im Überfluß. Ein javanischer Weiler lag an der Mündung. Der Älteste erlaubte uns bereitwillig gegen ein kleines Geschenk von Pulver und Branntwein, uns alles Nötige zu holen. Wir landeten unsre leeren Wassertonnen und begannen Holz zu fällen.

Windstille, Gluthitze, drückende Luft, – alles zusammen heckte wieder Fieber und Ruhr unter den Leuten. Wenige Tage, daß wir nicht einen verloren. Ich hatte inzwischen etwas von den Tropenkrankheiten gelernt; es tat mir aber doch leid, bei Vans Vorlesungen nicht aufmerksamer gewesen zu sein. Nun ich ohne Arzt war, ochste ich eins seiner Bücher durch. Schade nur, daß mir mein verfloßner Lehrer die Gelehrtensprache nicht besser eingebleut hatte, – Latein war Bilderschrift für mich. Dennoch quacksalberte ich drauflos, ob ich zwar keine Perücke, kein Meerrohr mit Bernsteinknopf, keine Sekundenuhr als 
      Maske grober Unwissenheit trug. Ich verabfolgte Arzneien mit ebenso wenig Gewissensbissen wie die Mitglieder des Königlich Medizinischen Kollegiums, die ein M(ed). (Dr.) vor ihre Namen schreiben; ob das nicht M(enschen-)D(ämon) bedeutet?

Als ich zur Abfahrt rüstete, traf es mich schwer, daß sich meine Kerle mit den Dörflern geprügelt hatten; dabei waren zwei Eingeborne angeschossen worden. Solche Häkeleien kamen immer wieder vor: die Teerjacken konnten um die Welt nicht einsehn, daß sie sich auch an Land nach einem Gesetz zu richten hätten. Häufig rückte ich ihnen vor, wie roh sie die Insulaner anfielen, ausplünderten, hinmordeten. Ich konnte kein Gegenmittel finden, zog die Zügel an, so gut's ging, und leistete nach Möglichkeit den Geschädigten Ersatz. Beim letzten Zwischenfall sollten die Javaner angegriffen haben. Ich konnte nicht dahinter kommen, war aber überzeugt, daß sie vorher eine Unbill erlitten hätten, – und sie sind von Haus aus weder geduldig noch versöhnlich. Wenn das nicht eine blutige Vergeltung gab! An Bord kamen sie nicht mehr. Wenn aber Tauschhandel, Verkehr aufhörten, so war das unser Schade, und ich landete in zwei Booten mit Geschenken für den Schulzen. Damit hatte ich kein Glück. Als ich dann nur mit meinem Dolmetscher hinging, konnte ich – wenigstens dem Scheine nach – die Sache mühsam beilegen, die freundlichen Beziehungen wiederanbahnen.

Als wir seeklar waren, drang er in mich, ihn nach einem Jagen zu begleiten, das stark mit Rot- und Schwarzwild besetzt sei. Er hatte den Wunsch oft von mir gehört, die Einladung aber verschoben. Gern sagte ich zu. Nun legte er mir nahe, und zwar mit der Miene des Biedermanns, 
      sein Volk nicht durch eine starke bewaffnete Begleitung zu verprellen. Am nächsten Tage sollte ich ganz früh zu ihm stoßen.

Ich kenne keine Furcht, ließ aber keine Vorsichtsmaßregel außer acht. Am Morgen küstete ich wohlgerüstet mit vierzehn der zuverlässigsten Matrosen in einem Boot und einem kleinern Begleitkahn. Dann befahl ich beiden abzustoßen, zu ankern und auf keinen Fall zu landen oder mit den Eingebornen zu reden.

Der Schulze erwartete mich mit vier, fünf Mann, die nur Krise und Saufedern führten. Wir folgten den Windungen des Flüßchens, das von den letzten Regengüssen angeschwollen, trübe und reißend war. Ich hatte gelernt, wachsam, mißtrauisch zu sein, und achtete auf scheinbar belanglose Einzelheiten. Der Schulze und seine Leute steckten fleißig die Köpfe zusammen. Einige Male sollten wir durch den Fluß waten, wo er furtlos und der Grund schlammig, löchrig war. Er änderte die Marschordnung und zog sich ins Hintertreffen. Warum sollte ich das nicht auch? Etwas Verschlagnes glomm in seinen Augen auf und machte mich stutzig.

Zela war diesmal nicht mit. Nur die Erinnerung an die Tigerjagd war schuld, daß ich sie gegen ihre stürmischen Bitten zurückgelassen hatte. Ich hatte jedoch ein wenig nachgegeben und ihr kluges Malaienmädchen mitgenommen, dem sie unbegrenzt vertraute. Aduh kannte keine andre Sorge, keinen andern Gedanken als Zela. Ihre Anhänglichkeit an mich gründete sich darauf, daß ihre Herrin mich liebte. Ich war so für sie eingenommen, daß ich ihr, um sie stets um mich zu haben, das hohe, wichtige Amt einer Pfeifenträgerin überantwortet hatte; sie war einzig 
      im Zurüsten meiner Wasserpfeife, im Erdichten eines Tabakgemischs, im Stopfen des türkischen Rauchgeräts: Fertigkeiten, die gewiß nicht zu verachten sind ...

Wir zogen ungefähr vier Seemeilen flußauf und erklommen eine steile Felshöhe. Unser Führer schlug vor, in den vorhandnen leeren Rohrhütten zu rasten, uns mit Kaffee und Mangustanenfrüchten zu erfrischen, bis seine vorausgeschickten Leute den Standort des Wildes meldeten. Gern stimmte ich zu. Mein Mißtrauen hatte sich großenteils verflüchtigt, – ich sah keine verdächtigen Anzeichen mehr. Milch, Obst, Kaffee wurden gebracht. Beim Mokka war ich ein Feinschmecker; deshalb überwachte Aduh die Zubereitung des meinigen. Wir saßen in einem der Häuschen, um uns vor der Sonne zu schützen. Ich qualmte meinen Kallian, die andern aßen und tranken. Der Schulze hockte auf einer Matte zwischen mir und der Tür, die durch Javaner versperrt war. Eben wollte ich die Tasse zum Mund führen, als meine Hand vorsichtig von außen berührt wurde. Unbeweglich schaute ich nach der Spalte im Geflecht und sah das unverkennbare Auge Aduhs. Ich lehnte den Kopf zurück, und sie lispelte mir ins Ohr: »Nicht trinken Kaffee – rauskommen – böses Volk!«

Einige von uns hatten kaum den Abguß im Magen, als sie auch schon über Unwohlsein klagten. Wie war er mir vom Führer angepriesen worden! Vergiftet also! Glücklicherweise war ich nicht zu dem »Genuß« gekommen, – hatte ich doch das etwas langwierige Füllen und Anzünden der Wasserpfeife abgewartet. Der Schulze war nun an der Tür und wechselte bezeichnende Blicke mit den Seinigen, – alle starrten mich an. Ihr Getu war nur allzu beredt. Ich zog eine Pistole, sprang auf und suchte 
      den Eingang zu gewinnen. Der Häuptling hinderte mich mit dem Kris. Ich gab ihm Blei, stieß den arabischen Kriegsschrei aus und rief: »Verrat – mir nach!«

So plötzlich war ich vorgegangen, daß die verwirrten Eingebornen hanghinunter in die Dschungel hasteten. Meine Leute wollten hinterher. Ich hielt sie zurück und ließ das Bajonett aufpflanzen. Aduh hatte erlauscht, daß ihnen etwas Giftiges oder Betäubendes beigebracht worden sei und daß der Führer auf Zuzug wartete.


  
    Der rote Ritter.

Die erste Gefahr war vorüber, aber unsre Lage noch höchst bedenklich. Wir machten lange Beine und gelangten wieder an den Fluß. Hatte Furcht oder Überanstrengung die Wirkung des Gifts aufgehoben oder aufgeschoben, – war's zu schwach gewesen, – nach einer halben Stunde hörte ich nichts mehr davon. Das entscheidende Ziel, unser Schiff wiederzuerreichen, behielt ich fest im Auge; darum führte ich meine Staffel zunächst über den Fluß. Jetzt das Ufer lang! Die Verfolger waren uns dicht auf den Hacken oder in der Flanke, schleuderten ab und an ihre Speere, brannten Luntenflinten ab, schrillten unverständliche Drohungen und Flüche. Sobald sich einer zeigte, antworteten wir pünktlich mit einem Schuß. Sie mehrten sich, und als wir uns der See näherten, wurde die Dschungel dünner. Aduh sah Reiter vorn. Aber schon witterte ich den strengen Allerleigeruch des Strandes und rief: »Vorwärts, Jungs, – See voraus!« Sie setzten sich in Trab, – flotter, als ich sie je das Takelwerk hinaufflitzen sah, um 
      nach einer öden Fahrt einen Blick auf das Land zu tun. Als wir die Wimpel des Schoners aufleuchten sahen, brüllten wir Hurrah, gaben noch eine Lage ab und glaubten uns über den Berg.

Zu früh! Auf der langen Uferzeile zeigte sich eine dunkle Masse. Das Freudengejohl der Eingebornen, die sich uns wie Köter anhängten, bestätigte, was Aduh ersperbert hatte und wir bald alle erkannten: ein Trupp fast nackter, speerbewaffneter Reiter spritzte auf kleinen, aber hurtigen Pferden auf uns zu. Nun war ich auch hier mit meinem Latein zu Ende und überlegte krampfhaft, wie wir der Gefahr am besten die Stirn bieten könnten. Quer durch den Fluß streckte sich eine Barre von Schlamm und Sand. Zur Linken dehnte sich eine weite Ebne, hart an der See lag das Dorf, durchwachsen von Kokosbaumgruppen, die rechts die Aussicht auf den Schoner sperrten. Wir hatten keine Zeit, einen dieser Schläge zu nehmen, – schon hetzten die Reiter heran. Wir verzogen uns also ins Wasser und fußten auf der Bank. Hier hatten wir sichern Grund, die Flut reichte nur bis zum Knie. Der Damm mit dem Schwemmholz bot eine Brustwehr. Ich verfügte noch immer über meine vierzehn Mann; allerdings hatten zwei, drei was weggekriegt, konnten aber noch die Büchsen handhaben.

Mit betäubendem Geheul rückte die Horde vor. Schweigend duckten wir uns. An der Spitze der Fürst auf einem kleinen, hellroten Pferde. Von Kopf zu Fuß bekleidet und gerüstet, trug er als einziger den Turban. Sein geätztes, bemaltes Gesicht schien vor Blutdurst zu brennen. Er setzte ins Wasser, knallte die Pistole ab, warf die Lanze, tänzelte zurück, führte die Reiter herzu, schwenkte, 
      rief die am Ufer Lauernden an, fuchtelte die Fußkämpfer mit der Plempe in den Fluß, durchquerte ihn selbst, preschte zurück, war in ständiger rascher Bewegung. Ich legte auf einen Baumstumpf auf und schickte ihm mehrere Kugeln zu, – vergebens! Unsre Stellung war zwar so günstig, unser Feuer so sicher und kaltblütig, daß wir nicht herauszudrücken waren; aber wir hatten uns fast verschossen, zwei waren tot, ein paar kampfunfähig.

Der Augenblick war da, wo wir einen verzweifelten Versuch machen mußten, die Bucht wiederzugewinnen. Vorsichtig zog ich einen um den andern nach dem Gegenufer. Alsbald drängten die Feinde herab und kletteten sich an. Die tüchtig gelichteten Reiter galoppierten der See zu, um uns abzuschneiden. Leider, leider mußten wir zwei Verwundete zurücklassen. Dem ersten, der an Land trat, zertrümmerte ein Schleuderstein den Schädel; mit mir waren wir also nur noch neun.

Bis zum Meer hatten wir etwa eine Seemeile. Dicht aufgeschlossen räumten wir die Furt und arbeiteten uns, von hinten und von vorn belästigt, am Ufer vorwärts. Endlich sahen wir den Rumpf des Schoners; die erschöpften Männer fühlten neues Leben. Da tauchte aus einer Sandwolke vor uns der Satansprinz auf dem schäumenden Rotroß kentaurengleich auf.

Ein kleines Palmengehölz, das die entdachten Trümmer einer Erdhütte beschattete, erhob sich links; alles umher war wüst. Sie mußten wir erreichen. Wir rannten ums Leben, keuchend, fast berstenden Herzens, und warfen uns über das Gewände der Hütte. Einer der Verletzten hatte unterwegs schlapp gemacht. Ich hörte einen Aufschrei 
      und blickte mich um. Der Prinz überritt ihn, glitt herunter, schlug ihm mit dem Gewehrkolben den Kopf ein, sprang wieder auf und kam auf ungefähr sechshundert Schritt heran. Die Lanzer umkreisten die Hütte, bis sie nah genug waren, uns ihre Speere anzutragen. Drei der besten Schützen, darunter ich, nahmen den Prinzen aufs Korn. Wirklich machte sein Goldfuchs einen Satz und hoppelte unsicher davon; eine Paradiesvogelfeder stob aus dem Turban. War der Kamerad gerächt? Der Prinz stieg ab, schüttelte sich, untersuchte sein Roß, saß wieder auf. Er tummelte sich wie früher, schien aber etwas abgekühlt.

Wir hatten jeder nur noch ein bis zwei Patronen und waren vollständig umzingelt. Beinah »fertig«, bereiteten wir uns vor, durch einen Ausfall unser Leben teuer zu verkaufen. Die Eingebornen hatten sich dicht an die Rückwand der Hütte geschlichen. Es roch brenzlig. Mit den Bajonetten wuchteten wir ein Loch und sahen Schilf, Buschwerk in Flammen. Die Brandstifter fegten wir weg; Löschen ging über die Kraft. Murrend über die Patsche, in die ich sie gebracht hätte, folgte meine Rotte zögernd dem Befehl, sich draußen anzustellen, um den Feind, der uns nun im Nacken saß, mit aufgepflanztem Seitengewehr anzugehen.

Da grüßte uns das Gewumm eines schweren Geschützes. Der Schoner! Die Wirkung war zauberhaft. Meine gebratnen Leute schöpften Mut, warfen die Mützen hoch und gaben Hals wie 'ne Meute Jagdhunde. Zweiter Kanonenschlag! Die Wilden erstarrten bei dem Widerhall. Wir prellten dazwischen, fegten die Schreckgelähmten vor uns her und bargen uns unter den dornumfriedeten Palmen. Heiter, willig besetzten meine Kerle die Stellung, 
      schüttelten sich die Hände, schwuren, sich gegen jede Übermacht zu wehren. Aber noch immer wurden die Erfolgbetrognen vom Prinzen gegen uns gepeitscht. Mit ungemindertem Schneid zügelte er auf dem dampfenden Pferd von einem Punkt zum andern. War er, wie meine Leute schon lange dachten, wirklich der »Leibhaftige« und »gefroren«? Wir hatten zusammen nur noch fünf, sechs Ladungen. Da der Entsatz auf sich warten ließ, unser Feuer verstummte, machte sich der Feind dicht an die Hecken und versehrte einige durchs Gerank. Unsre Lage war trostloser denn je. Aber der Prinz vermochte die Reiter nicht mehr vorzureißen.

In dieser Umklammerung brachten wir ungefähr eine Stunde hin, – uns waren es tausend. Da wandten sich die Javaner plötzlich nach der See. Gleichzeitig hörte ich Rattern von Gewehren: mein Schiffsvolk, das uns zu Hilfe kam! Unser erster Einfall war, vorzustürzen und uns mit ihnen zu vereinigen. Wenn nur die Verwundeten nicht gewesen wären! Als wir die roten Mützen der Araber sahen, zeigte ich ihnen durch einen Schuß unsre Stellung an. Deutlich hörte ich ihren Kriegsruf. Der Prinz umplänkelte uns noch immer mit seinem zusammengeschmolznen Troß und machte den Unsrigen jeden Zollbreit streitig. Zuletzt aber näherten sie sich in unsrer Flanke, teilten sich und stießen vor. Wir bekamen Luft. Ich setzte über die Hecke und grüßte mit der Mütze mein wackres Volk. Aber noch halbwegs flog mir eine Gestalt mit flatterndem Gewand und Haar entgegen, – Zela! Sprachlos hielten wir uns umschlungen. Die rauhen Teerjacken vergaßen der Fährnis und schauten gerührt drein. Dann ging's: »Wie steht's, Käpten? Wo sind die Backsgenossen?« Bald 
      erhob sich ein wüstes Fragen, Brüllen, Fluchen gegen das Inselvolk.

Wir nahmen die Verwundeten auf, gewannen das Flußufer und marschierten, wenn auch immer wieder geneckt, in guter Ordnung nach dem Strande. Der Prinz uns vorauf, augenscheinlich um die Einbootung zu hindern oder die Boote vorher anzugreifen. Das zwang uns zur Eile; denn der Schoner lag zu weit, um uns zu decken. Doch sagte der zweite Maat, daß die Boote draußen ankerten und die Pinasse eine Haubitze führe. Wir waren ausgepumpt, von Hunger, mehr noch von Durst gepeinigt. Nur Zela, das Kind der Wüste, hatte an Wasser gedacht, das den Verletzten zuteil wurde. Vermutlich wurden die Boote am Anlegen gehindert; aber schon zog der Schoner die Segel auf. Da raffte ich meine Leute zusammen, lichtete das Gewühl vor uns mit einer Salve und schlug Bresche mit dem Bajonett. Die Boote liefen in die Flußmündung, – wir konnten die Verwundeten bergen. Die Pinasse saß mit ihren Leuten im Morast fest; es kam zum Handgemenge. Von Ordnung, Befehl war keine Rede. Es ging ums Letzte. Auf dem Boden des blutgefärbten Flusses konnten wir nicht fest stehen. Etliche fielen hin und wurden unter Wasser erstochen. Mit ein paar strammen Burschen hatte ich Zela ins Boot gebracht. Die Javaner, die sich am Dollbord anklammerten, brachten wir mit einer Kartätschenladung zur Ruhe. Eine zweite Auflage räumte am Strand auf und ließ uns flott werden.

Ich stand mit der Lunte auf dem Bug des Boots. Es hing auf einer Sandwächte, von der es die Leute herabschoben. Die Angreifer wichen vor dem unheimlichen Rohr. Tote, Sterbende säten den Strand. In unverkümmerter 
      Wut hatte sich der Prinz vor ein Halbdutzend Reiter gestellt. Als die aber das Ding, dessen Gebuller sie so fürchteten, auf sich gerichtet sahen, stockten sie. Der Prinz rief ihnen ein paar geharnischte Worte zu und raste mit wildem Geschrei, Hohn, Tollkühnheit auf der Stirn, schnurstracks auf das Geschütz zu. Ich blies die Lunte an und hielt sie ans Zündloch. Versager! Der Prinz klatschte mir seinen Turban ins Gesicht und drückte die Pistole ab. Während ich von der Erschütterung wankte, raffte Zela die Zündstange auf und brannte los. Jammergeschrei! Ein Pferd keilte aus und stampfte auf seinem Reiter herum, – nicht der Prinz! Etwas weiter lag ein ekler Klumpen: ein Menschen-, ein Pferdefuß, Hände, Hufe, das Gewand eines Mannes, das Reitzeug eines Pferdes, pulvergeschwärzt, blutbespritzt. Genügte es nicht, um das beste Roß zu erkennen, das je ein Kriegsmann bestiegen, – den heldenmütigsten Ritter, der es je zur Schlacht gelenkt hatte?


  
    Verwundet.

Der heransegelnde Schoner bestrich den Strand, – der Feind gab auf. Wir stießen ab. Ich fühlte mich schwer verletzt, wußte aber nicht, wo der Einschuß war. Die Beine waren unregsam, dumpfe Taubheit rann mir durch den Körper. Die Kleider waren rechts bis zur Hüfte zerrissen und von Pulver beschmutzt, die weiten Kattunhosen glimmten; Blut war nicht zu sehen. Ich streckte mich auf eine Querbank. Als die Empfindlichkeit wiederkehrte, setzte ein qualvoller Sterbenskampf ein. Man legte mich im 
      Achterboot nieder. Zela suchte mit linden Worten und Aufmerksamkeiten meine Pein zu erleichtern.

»Zela, mein guter Geist! Sag, war es unser böses Schicksal, das mir ans Leben griff? War es Azrael, der rote Engel des Todes?«

»Bei Allah, der gute Geist hemmte des Kriegers Arm, als er dir nach dem Leben zielte. Gott ist stark, wir sind schwach. Tod trifft den Stamm, nicht die Glieder.«

Die Kugel hatte unter meiner rechten Weiche eingeschlagen und sich abwärts gewandt; der Prinz war bei dem Schuß bedeutend höher gewesen als ich. Ich schweißte nicht, aber die Marter stieg; es war kein tröstlicher Gedanke, keinen Arzt an Bord zu haben. Man hievte mich an Deck und bettete mich in der Kajüte. Der Prinz war mir so nah gewesen, daß sich ein gut Teil Pulver hereingezogen und das Fleisch zerfetzt hatte, das schwarzblau angelaufen war. Zela strich rohes Eidotter auf, um's herauszuziehen, – ein bestimmt wirksames Mittel des Morgenlands. Nachher wurde die Wunde mit warmem Wein gewaschen und Brei aufgeschlagen. Vier, fünf Tage und Nächte war der Schmerz nicht zu stillen; nur brannte er, wie ich bei Schußverletzungen immer gefunden habe, von Mittag bis Aufgang der Sonne besonders heftig, – kein Sonnenanbeter ersehnte, verehrte ihren ersten Strahl inbrünstiger als ich. Zwölf Tage lebte ich nur als »Säugling«. Die Hingabe und Wachsamkeit Zelas prägte sich mir zutiefst ein; vermutlich litt sie im Gemüt mehr als ich am Körper. Und doch: könnte ich aus dem düstern Abgrund der Vergangenheit etwas haschen, um's noch einmal zu leben, – es wäre der Monat, wo ich siech, gefoltert dalag, weit liebevoller betreut als von der zärtlichsten Mutter ... 
      

Wir waren nordöstlich hinausgefahren, um möglichst schnell die Grab zu treffen und Scolpvelts Geschicklichkeit zu nutzen. Seitdem hat Erfahrung mich überzeugt, daß bei neun von zehn Schußwunden der geschickteste Feldscher wenig frommt. Sonde und Stopfer erübrigen sich. Gewöhnlich fließt Blut genug, um Entzündung zu verhindern. Erweichende Aufschläge, Sauberkeit, Verbände, – mehr braucht die Natur nicht. Bei einem gesunden Körper muß es ihr überlassen bleiben, ihre unergründliche, wunderbare Heilkraft zu wirken ... Nie werde ich vergessen, mit welchem Wolfshunger ich während der Genesung ein Stück Lammbraten futterte. Worte sind zu schwach für das Hochgefühl, womit ich sogar die Knochen zermalmte. Am nächsten Tage brachte Zela das geröstete Schulterblatt eines Zickels. Es war Mittag, den ganzen Morgen hatte meine Einbildung genießerisch nur bei der Tischzeit verweilt. Als sie's vor mich hinsetzte, rief ich: »Ist das alles? Nun merk ich erst, was ich an Louis verloren habe. Der hätt' mich nicht mit 'nem verhungerten Lamm abgespeist, sondern die ganze Mutter gebraten mit dem Jungen als Beilage!«

Mit der Eßlust stellten sich nach und nach die Kräfte ein. Ich übernahm meinen Dienst an Deck; Krücken liehen mir noch größere Würde. Ein Verwundeter verschied, – gewiß nicht an der Schramme, sondern infolge des verseuchten Kaffees. Auch seine Kameraden klagten noch lange über das Gift. Eine steife Brise, mäßige Hitze, die straffe Regelmäßigkeit des Seelebens brachten sie wieder auf den Damm.

Wie war uns damals so rechtzeitig Hilfe geworden? Zela war mit ihrer andern Dienerin in einem kleinen 
      Kahn, dem »Staatsboot«, strandentlang gerudert, um sich dem Lieblingsvergnügen des Schwimmens, unsrer täglichen Gewohnheit, hinzugeben. Während des Badens hörte sie plötzlich Gewehrschüsse, deren Schall durch den Landwind über die See getragen wurde, – fern, dumpf, verworren. Anfänglich schloß sie natürlich, wir seien auf der Jagd. Wenn nur diese böse Ahnung nicht gewesen wäre! Hastig warf sie sich in die Kleider. Zuerst wollte sie landen und dem Geräusch nachgehn; aber Überlegung machte sie andern Sinns. Sie ruderte auf die Mündung des Flusses zu, wo sie die Boote hatte liegen sehn, – sie waren nicht mehr dort. Der Flintenknall wurde deutlicher, – ihr überfeines Gehör unterschied meinen Stutzen. Bald vernahm sie schwach das Geschrei der Eingebornen, das sie kriegerisch anmutete. Sie eilte zum Schoner und äußerte dem Steuermann ihre Besorgnis. Der sichtete vom »Krähennest« die vorrückenden Reiter und die hastig aus dem Dorf quellenden Javanerhaufen. Zum Glück waren die Boote ausgeschwungen, die Pinasse mit dem Geschütz zur Deckung der Holzfäller an Bord. Schnell waren sie bemannt und bewaffnet. Zela, in der Kriegführung der Wilden bewandert, leitete die Matrosen mit untrüglichem Scharfsinn; sie wären sonst nicht zur Zeit angekommen.


  
    Rettung in Seenot.

Schon die Windstillen und -stöße, die sich im Gänsemarsch folgten, duldeten uns nicht auf der Bärenhaut. Dabei jagten wir noch die Schiffe, die sich als gesetzliche Prisen erweisen konnten, und drückten uns, wo wir nicht 
      gewachsen waren. Von den Räubereien des Schoners hallten der Golf von Siam und die chinesischen Gewässer lange wider. Wirbelstürme, Wasserhosen waren minder gefürchtet als unser langer, niedriger Rumpf. Doch dem Teufel gleich, waren wir nicht ganz so schwarz, wie man uns malte.

Unser Raum war hauptsächlich mit Beute vollgepackt, für Wasser blieb nur wenig Platz. Unsre Habsucht strafte sich oft bitter durch die grausame Folter des Verschmachtens. So auch, als wir Karamata anliefen. Hier winkte uns das lebenspendende Naß, Obst, Geflügel in Hülle und Fülle. Auf einer andern Insel, dem »Seepferd«, fand ich gemäß einer Vereinbarung mit de Ruyter einen Brief, der mich bis zur Küste Kotschinchinas schickte. Während eines Höllensturms kam ich mitten unter die heimsegelnde Kanton-Flotte, die zwei Kriegsschiffe deckten. Der Steuermann dachte schon an Fahrzeuge des Fliegenden Holländers; aber der verwitterte Quartiermeister am Ruder sah's anders. Er wischte sich mit der schwieligen Hand das Spritzwasser ab, das sich mit dem Tabaksaft seines Graubarts mischte, und meinte: »Kann sein, die Karline des ollen Neptun möcht heut morgen 'ne Tasse Tee und hat Wasser gekocht, und vielleicht will se sich aus den drei Kisten da bedienen. Drei! Ja, meine Altsche hat jedesmal drei Löffel voll ringetan: einen für mich, einen für sich, einen für 'n Pott.« In der Tat schien die See zu sieden, ihr Feim stöberte in der Luft wie Schnee.

Ein Fahrzeug hielt ich scharf im Auge. Segelschnitt, hohe Masten, rasche Wendungen wiesen es als Kampfschiff aus, aber – alles sprach dafür – kein englisches.

»Nehmt das Glas, Quartiermeister! Ich krieg nicht 
      spitz, was das für 'n Teufelskahn ist. Er ändert den Lauf und kommt auf uns zu. Wir müssen schwenken und ihm das Heck zeigen. – Na?«

»Je, haben Se in Indien nie drei solche Schratsegel gesehn wie das da? Ich lernte zuschneiden, als ich auf 'm New Yorker Lotsenboot diente, und de Leinwand da hab ich geschneidert, so gewiß ich Bill Thompson heiß!«

»Was, – die Grab?«

»Allemal!«

Die Kunde verbreitete sich, und Freude strahlte aus jedem Auge. In einer Stunde war die Grab neben uns, empfangen von Jubelrufen, die das Sturmgetöse übertönten. Kein Boot konnte sich bei dem Seegang halten; durch unser eignes Signalbuch verständigten wir uns, daß ich dicht an der Grab bleiben und mich nach ihren Wendungen richten solle. Der Sturm blies unentwegt aus dem Golf von Siam und fegte den Geleitzug nach Borneo hinab. Ich folgte de Ruyter, der langsam drauf zusteuerte. Tag und Nacht waren wir den schwer angekratzten »Teekisten« auf dem »Nacken«, um sie zu zersprengen und aufzuhalten. Bei Sonnenuntergang war uns de Ruyter zur Seite, der Flotte beträchtlich voraus. Er sagte: »In 24 Stunden wird der Sturm vorüber sein, inzwischen aber nicht die Bohne abflauen. Nachts wollen wir nochmal versuchen, das entmastete Schiff da abzuschneiden. Bis die Sonne weg ist, will ich die Fregatte hindern, ihm zu Hilfe zu kommen; später kann sie nichts mehr nützen. Nachts macht euch in ihr Kielwasser, und ihr sollt mich in der Nähe finden!«

Damit segelte er noch kühner in das Geschwader hinein, 
      um mit den größten Schiffen Schüsse zu wechseln. Durch seine schnellen Bewegungen hielt er die Fregatte ständig in Atem. Die Indienfahrer sahen aus wie chinesische Dschonken und waren großenteils mit Laskaren, ausgestoßnen, elenden Wilden, bemannt, – auch das entmastete Schiff, das wir schon als gute Prise betrachteten.

Es wurde stockdunkel, Regen schüttete herab. Nur zeitweise konnte ich etwas von dem Indienfahrer bemerken, wenn er seine Notzeichen gab. An meiner Leeseite waren Untiefen und Unterwasserklippen. Die Grab zeigte sich erst gegen Morgen. Das Wetter hatte etwas aufgeklart. De Ruyter fürchtete, der Indienfahrer sei verunglückt. Als er ihn zuletzt sah, war er trotz seiner Warnung zwischen die Klippen geraten. »Sie müssen unrettbar untergehn. Ja, jetzt feuern sie Notschüsse ab, – zu spät!«

De Ruyters Vermutung, er sei gescheitert, bestätigte sich bei Tagesgrauen. Ich gewahrte das mächtige Wrack, das auf einem Klippenbett lag, während die schweren Roller wie Riesenlawinen drüberfegten. Jede Sicht der Deckflotte war durch den Nebel verhängt. Schon waren wir den Klippen so nah, daß wir's mit der Angst bekamen. Dem Schiffsvolk hätten wir jetzt unmöglich helfen können, vorausgesetzt, daß überhaupt noch ein Lebender drunter war.

Um neun hatten sich die Sturzwellen so weit beruhigt, daß de Ruyter und dann ich ein Boot aussetzten. Der Untersteuermann und meine vier besten Matrosen nahmen das Walboot. Beide fuhren miteinander um die Untiefen; vermutlich wollten sie sich tollkühn dem Rumpf nähern. Der ritterliche de Ruyter, erster Seemann, erster in der Gefahr, ob's zu retten, ob's zu schlagen galt! Ich konnte, 
      kraftlos wie ein bettlägriges altes Weib, nur mein gelähmtes Glied verfluchen. –

Mittag war vorbei. Leute bewegten sich auf der Großrahe des Wracks. Die Boote waren so nahe ran, daß sich die Schiffbrüchigen in sie herabseilen konnten. Ich steuerte ihnen entgegen. Die See sänftigte sich immer mehr. De Ruyter kletterte zu uns herauf. Als er mir die Hand schüttelte, strahlte sein Gesicht in ungewöhnlichem Glanz:

»Hätte sich der dämliche Kasten da von den Klippen freigehalten, so wäre er unser gewesen, und ich hätte blanke vierzigtausend spanische Taler gewonnen. Aber ich weiß nicht wieso: daß ich vier seiner Leute geborgen habe, freut mich mehr, als wenn ich's gekapert hätte, mit Teekisten drin, hoch wie der Himalaja. Arme Kerls! Müssen hart sein wie Fischottern, um eine solche Nacht auf einer solchen Stange zuzubringen. Holt sie über, Jungs, zuerst aber Vater und Sohn!«

Ein Mann in einer zerfetzten roten Jacke mit gelben Aufschlägen und Silberstickerei, befleckt, triefend, wankte auf mich zu, kaum imstande, sich aufrecht zu erhalten. Ein dunkelfarbiger junger Mensch, nackt bis zum Gürtel, geschmeidig, sehnig, hielt ihn am Arm. Jener, zwischen Vierzig und Fünfzig, Hauptmann in einem bengalischen Regiment, kehrte nach 25 Dienstjahren verabschiedet nach Europa zurück; dadurch hatte er Anspruch auf den lebenslänglichen vollen Sold von 180 Pfund jährlich. Wäre seine Lebensweise oder das Klima gemäßigter gewesen, – er hätte den Bettellohn noch manches Jahr beziehen können. Aber in der Ofenglut Kalkuttas hatte sich seine Leber unnatürlich erweitert wie bei 'ner Straßburger Gans und durch dieselben Mittel: Hitze und Stopfen. Galle, 
      nicht Blut schien durch seinen Körper zu kreisen, vielmehr: drin zu stocken, und gab seiner Haut die grüngelbe Farbe sumpfenden Wassers. Sein Ruhegeld konnte kein halbes Jahr mehr laufen. Der Sohn war zwischen Sechzehn und Siebzehn, der wohlgeratne Sproß einer Eingebornen. Dies und andres erfuhr ich erst nachher. Gleich nach Ankunft gab ich ihnen eine eigne Kammer und sorgte für ihre Bedürfnisse. Von den beiden andern war einer der dritte Maat, ein kerniger Landsmann aus dem Norden, sturm- und schiffbruchgewohnt, – war er doch in einem Kohlenschiff an gefährlicher Küste aufgewachsen. Der zweite war der Serang oder eingeborne Bootsmann. Von dem tapfern Jüngling, der seinen Vater gerettet hatte, sprachen sie mit Bewunderung.

Sobald der Maat durch Schlafen und Essen wieder in Form war, gab er uns allerlei Einzelheiten aus dem Trauerspiel zum besten: »Der klobige Kauffahrer hatte Tee, Seide, Kurzwaren geladen. Weiber, Kinder, schwarze Dienstboten und andre waren dreihundert an Bord. Auf die Warnung der Grab hatten wir versucht, das Steuer rumzuwerfen; aber das Vorsegel fehlte, es gehorchte nicht mehr, – See und Sturm spielten mit uns. Jeder Brecher, jede Bö fegte Menschen von den Masten, von Bord oder wo sie sich sonst ein Fleckchen gesucht hatten. Drunten im Wasser schien alles lebendig, die Treibenden regten Arme und Beine wie Schwimmer. Der Anblick machte mich ganz krank. Ne alte schwarze Amme, 'n weißes Kind in den Armen, wirbelte immer wieder um die Klippen rum, als wenn sie's an Bord bringen wollte. Sooft sie dagegen flog, glaubte ich sie schreien zu hören. Ein Matrose neben mir auf der Rahe wandte kein Auge von 
      ihr. Plötzlich rief er wie verrückt: ›Ja, ja, alter Satan, ich komm, ich komm!‹ und jumpte dal. Nicht einen Schwimmstoß machte er, – sank zu Grund wie Blei. Der alte Hauptmann, der sich mit seinem Sohn auch an der Rahe festgebunden hatte, riet mir, nicht runterzusehen; denn mein Kopf ging rundum, als wär er überlastig. Dann kam der amerikanische Käpten und warf uns die Leine eines Senkbleis zu. Der erste, der sie haschen wollte, wurde weggespült. Dann bekam sie der Sohn des Offiziers zu packen, gelenkig wie 'n Affe. Ich zurrte das Ende eines Seils dran fest, und der Käpten zog's zu sich ran. Einer nach dem andern ließen wir uns runter und wurden rübergefiert.«

Die fünf hatten die Retter für 'ne Art Leichenfledderer gehalten, wurden aber bald eines bessern belehrt. Der Maat fuhr fort: »Gottlob sind einige Landsleute bei euch, wenn ihr auch nicht unter englischer Flagge geht; mehr verlang ich nicht. Und ist's auch 'n Yankee, ich muß doch sagen: ich hab nie 'n beßres Fahrzeug, musterhaftere Seeleute, gefälligere Kameraden gesehn!« –

Völkischer Stolz muß wie der Stolz einzelner gut geschmiert werden, um glatt zu laufen. John Bull ist mit seiner gerühmten Offenheit und Ehrlichkeit so eitel und leichtgläubig wie der »geschwollne« Ganter, wenn er mit Ölkuchen genudelt ist. Eine Anspielung darauf, daß der Ostindienfahrer durch zwei französische Kaper von seinem Geleitzuge abgezwickt worden sei, der von den allgewaltigen, unbesiegbaren englischen Schlachtschiffen behütet wurde, – noch dazu während eines Sturms, – hätte eine solche Andeutung nicht die Volkswürde verletzt? Denn die britischen Matrosen schmeicheln sich, sie allein 
      seien so verwegen, zugleich gegen Sturmesnot zu kämpfen und einen Feind anzugreifen. Verständlicherweise war denn auch die amtliche Verlautbarung über den Verlust – unvollständig ...


  
    Louis zum Gedächtnis. – Schabenstreiche des Medizinmanns. – Falsche Krankenbilder. – Glück im Winkel. – Das »lahme Dromedar«.

Wir steuerten die kleinen Inseln auf der Höhe Borneos an, bei denen wir früher geankert hatten, landeten die Kranken und nahmen frische Vorräte ein.

Ich hatte de Ruyter von allem berichtet, was ich gesehen, gehört, getan hatte, wogegen er mir von seinem Strafgericht an der Ostindischen Gesellschaft auf Seiten der Malaien Borneos erzählte. Der Tod unseres männlichen »Mädchens für alles« ging ihm sehr nahe. Mochte Louis äußerlich hartschalig gewesen sein wie 'ne Kokosnuß, – er trug jenen echten Stempel von Menschenwert, den man weder nachahmen noch auskratzen kann, und besaß ebensoviel gute Eigenschaften, wie er überhaupt verwendbar war. »Ich weiß nicht«, klagte de Ruyter, »wie wir ohne ihn auskommen sollen. Schon lange leitete er unsre Geldgeschäfte, – ein bewundernswerter Säckelmeister! Es wird schwer halten, einen gleich ehrlichen Mann hierfür zu finden. Die Berührung des Gelds ist giftig, nicht minder die Kenntnis der Zahlen; sie macht allzu geschickt, andern was abzuziehen und sich's selbst zuzuzählen. Was 
      bleibt also übrig, als seinen Dienst unter uns aufzuteilen?«

Aufmerksam lauschte er auch meiner Geschichte von den Javanern und rief: »So, so, Sie sind auf 'ne Wilde Gänse- oder Schweinsjagd gegangen, – wohl deshalb, weil's gefährlich und verdreht war! Keiner hätte sich, das stimmt, scharfsinniger aus der Schlinge gezogen; aber wer hätte sich auch in eine solche Torheit eingelassen?« –

Ungeduldig über die lange Krankenhaft und sehnsüchtig nach den alten Freunden, ging ich auf die Grab, begleitet von meiner Pflegerin Zela und de Ruyter, der sie wie eine Tochter liebte. Wir verbrachten eine heitre Nacht, schmausten, becherten unter dem Sonnensegel bis zum Morgen. Das Schiffsvolk tanzte und sang; ich hatte ihm ein Tönnchen Java-Arrak aufgelegt.

Scolpvelt fand ich so ziemlich, wie ich ihn verlassen hatte. Zuerst erspähte ich ihn durch die Scheibenluke in seiner Arzneibude, die aussah wie 'n Taubenschlag. An den Spalten und Fugen des Gebälks krabbelten Tausendfüßler umher, alle Schaben im Schiff suchten hier Unterschlupf. Van scherte sich nicht um sie, wenn sie ihm nicht grade beim Schlafen in den Mund krochen. (Das tun sie mit Vorliebe, wenn sie kein Wasser haben.) Es war ihm schnuppe, ob sie ihm in die Suppe oder in den Tee huppten. Vielleicht machte es ihm ebensolchen Spaß, sie totgebrüht zu sehen, wie Domitian das Gezappel der Fliegen, die er in ein Spinnennetz warf. Da saß der Alte, wolkte aus dem Meerschaum und polkte ein Musterexemplar von Kakerlak am haarigen Bein aus der Tasse. Der Inhalt war nicht heiß, das warme Bad hatte es nur angefrischt. Überrascht durch die Länge, vielleicht auch 
      aus Langerweile, hob er's gegens Licht, spießte es wissenschaftlich auf und beguckte es durch ein Vergrößerungsglas. Ich wollte ihn anrufen; de Ruyter hielt mir den Mund zu. Van hatte jetzt seine Schaulust befriedigt, warf das Vieh zum Bullauge raus und schlürfte seinen Sud. Aber sein Forscherdrang war geweckt, und er beaugapfelte das Gebälk. Mit oft erprobtem Kunstgriff preßte er den Kopf eines Tausendfußes fest gegen das Holz, während der Körper in einer Ritze blieb. Der Druck hinderte das Tier, sein Gift zu verspritzen. Der lange geringelte Leib mit den Zappelbeinen fiel in die offne Hand Scolpvelts, der sogleich mit Daumen und Zeigefinger eine Zange bildete und den zerquetschten Kopf packte. Er untersuchte die Beute gewissenhaft und stippte sie zu vielen andern in eine Flasche mit Weingeist; hier quirlte sie noch lange herum.

Endlich rief de Ruyter den Medizinmann an, der sein Pfeifchen frisch stopfte und heraufschlurfte. Er knöchelte mir die ungewaschne Flosse entgegen; obgleich noch das Gift dran klebte, schüttelte ich sie herzlich. Dann fragte er mich nach meiner Krankenliste und verschlang jedes Wort, das ich ihm von den Verheerungen des Javafiebers berichtete. Den Hintritt des armen Louis bedauerte er sehr, schmälte jedoch über dessen Halsstarrigkeit gegen Arznei und fragte eifrig, ob er nicht während der Schmerzen seinen Namen gerufen habe.

»Nein!«

»Nein? – Dann ist er als ungläubiger Heide gestorben. Nur ich hätt' ihn retten können!«

Als ich ihm die tödliche Blutvergiftung eines Arabers schilderte, fragte er, ob nichts Besondres aufgetreten sei. – 
      Nun, er sei leicht verletzt gewesen und habe über die Schmerzhaftigkeit der rötlich aussehenden Wunde geklagt.

»War's ein fressender, schuppender Schade? Oder hielten Sie's für 'ne rotlaufartige Entzündung? Was haben Sie angewandt?«

»Angewandt? Ich ließ ihn Reiswasser mit Zitrone trinken, die Wunde mit Branntwein waschen. Er aber wusch sich mit dem Branntwein die Kehle, mit der Zitronenlimonade die Wunde.«

»Wirklich? Da zeigte er mehr Grips als Sie. Er hätte das Leben verdient, Sie den Tod!«

Ganz besonders donnerte er gegen den Feldscher, der seinen Posten im Kampf verlassen habe; er, Van Scolpvelt, er hätte sich's zum höchsten Ruhm gerechnet, mit ihm für die Wissenschaft die Klinge zu kreuzen. Er bestand darauf, meine Wunde zu untersuchen, und meinte, die Ärzte würden insgemein schließen, es sei etwas von der Kleidung mit der Kugel eingedrungen, und die Vernarbung durch Sondierung stören. »Ich aber weiß aus überreicher Empirie, daß die Kugel immer einschlägt, ohne auch nur eine Faser mitzuführen, – es sei denn, daß sie bereits matt geworden ist; und eine solche kann natürlich nur eine oberflächliche Blessur verursachen.«

Schließlich wollte er untrügliche Symptome von Gelbsucht in meinen Augen und an der Haut bemerken.

Mein alter Quartiermeister riß den Mund auf bei den rätselhaften Fachausdrücken Scolpvelts und flocht dann und wann 'ne Bemerkung ein. Schließlich wandte Van sich um:

»Was hat der alte Knochen da zu brammeln? He? Er verfault am Skorbut, sehn Sie nur!« 
      

Dabei bohrte er seinen harten Daumen in den roten, behaarten Arm des Seemanns, zog die Klaue zurück und zeigte hin:

»Sehn Sie, der Eindruck bleibt, die kollabierten Muskeln haben ihre Elastizität infolge der Durchschwitzung des Blutes in den Venen verloren.«

Der Quartiermeister spürte nichts von dem Druck am Arm – wahrscheinlich war er nicht empfindlicher als meine Krücke – und sagte:

»Kollaboriert? Er meint, zum Henker, wohl 'n Koloß oder 'n Zyklopen. Sein das nich holländische Schiffe?« –

Van trottete fort, um zu sehen, was er von seiner Zitronensäure loswerden könne, und versprach, morgen die Kranken des Schoners zu besuchen. –

Die harten Züge des alten Reis wurden weicher, als er mich begrüßte. Zela, die ihn wegen seiner Güte liebte, küßte ihm die Hand, setzte sich neben ihn und schwatzte mit ihm von ihrem gemeinsamen Vaterland, ihren Stämmen. Mit wenig Pausen unterhielten sie sich lebhaft über die einzigartigen Schönheiten der Heimat, bis das Morgengrauen auf seine dunkle Gestalt und Zelas weiße Stirn fiel. Sie verweilte bei der Pracht der Stadt und des Flusses Yedana, seinen dunklen Bergen, klaren Wassern, seinem immerwährenden Grün, – bei den kühlen Winden aus dem Persischen Golf, den blauen Sohar-Eilanden, auf deren einem ihr Vater Scheich gewesen war. Der Reis ließ das alles gelten, widersetzte sich aber eifrig einem Vergleich mit den Reichtümern Kalats oder dem Glanz Rasalhads, – mit den Tor-Bergen, deren Gipfel den Himmel berührten, mit der Wüste, groß wie das Meer, wo er seine Jugend verlebt hatte. Leider endete 
      hier die Ähnlichkeit, – hatte sie doch in ihrem weiten Bereich nicht einen Wassertropfen. Er suchte Zela zu überzeugen, welch ein Paradies diese Wüste sei, ohne Wasser oder Quellen, – wie friedlich und ahnherrlich sie lebten, indem sie sich von den Karawanen nährten und alle besteuerten, die durch das unwirtliche Sandmeer kämen. Freilich wurde er durch einige Fragen gezwungen, die schauerlichen Qualen einzugestehen, die sie hin und her durch Wassermangel litten; allerdings pflegten sie anhand der eingetrockneten Leichen den Zügen nachzuspüren, die sie dann reich entschädigten, – Allah wisse, was am besten für seine Kinder sei! Als er immer wieder darauf zurückkam, kübelte ich ihm eine Wasserbütte über den Kopf, nahm Zela bei der Hand und kehrte zum Schoner zurück.

Bald umgaben ihn Nachen, derart beladen, daß eine Fregatte genug gehabt hätte. Auch wurden die vier Überlebenden des Wracks auf die Grab gebracht, wo sie's bequemer hatten; bei erster Gelegenheit sollten sie nach den englischen Niederlassungen verschifft werden. Der leberkranke Hauptmann litt weiter an den Folgen des Schiffbruchs. Ich setze gleich den Schluß seiner Geschichte her: Wir schickten alle kurz darauf nach Bombay in einem Prisenschiff, das wir geplündert, dann freigegeben hatten. Vater und Sohn traten die Reise nach England an. De Ruyter und ich hatten heimlich eine goldgespickte Börse in einen wohlversehenen Koffer gepackt, den sie bei ihrer Kleidernot hatten annehmen müssen. Der Vater starb unterwegs und ersparte der »Gesellschaft« sein Gehalt. Über den Sohn, diesen jungen Menschen voll edler Gefühle, reiner Kindesliebe, konnte ich trotz aller Bemühungen nichts erfahren. Auch der Untersteuermann kehrte 
      nicht nach England zurück; angeblich befehligte er ein Küstenhandelsschiff. Der Serang war wahrscheinlich bei ihm geblieben. –

Während unsers Aufenthalts setzten wir die Schiffe in den besten Segelzustand. Die Grab wurde durch Anpinseln und sonstige Verbrämungen wieder zu einem schwerfälligen, küstenschiffähnlichen Araber umgemodelt. Der Schoner erhielt seinen ursprünglichen Yankee-Schnitt mit breiten hellgelben Streifen.

De Ruyter machte mit dem Malaienhäuptling mehrere Ausflüge in das Innere, das den Europäern noch ganz fremd war. Ich besuchte mit Zela unsre alten Plätze. Dabei entwarf ich den Plan für ein Sommerhäuschen und steckte einen Garten ab. Sorgfältig überdachte ich eine Siedlung, die genug Korn, Reis, Wein liefern und das Paradies an Reinheit und Seligkeit weit übertreffen sollte; hier wollten wir den Rest unsrer Tage in ungestörter Ruhe verbringen. Inzwischen hatten wir eigenhändig eine Hütte errichtet, die aus vier Bambusstäben mit einem Dach aus Palmblättern bestand. Eines Tages – Zela briet Fische über der heißen Asche – storchte ich, geschwellt von meiner neuerlangten Wichtigkeit als Hausvater und Freisasse eines grenzenlosen Gebiets, auf meinem Besitz einher: »Liebseelchen, wieviel glücklicher werden wir unter unserm eignen wilden Rebstock und Feigenbaum sein als in dem Sarg von Schoner, wo wir vor Hitze vergehn, – zusammengepreßt, auf und nieder geschleudert wie die eingekisteten Datteln auf dem Rücken eines lahmen Dromedars! Wie glücklich ...«

Pause, – jemand kam durchs Gebüsch. War etwa mein alter Freund, der Orang-Utan, von den Toten erstanden 
      und wollte mir meinen Besitztitel bestreiten? Ich hatte nämlich auf den Resten seines Wigwams das meinige errichtet; ehrlich gestanden: es blieb an Baukunst und Standfestigkeit beträchtlich dahinter zurück. Aber nicht er erschien, sondern de Ruyter, der abermals in meine ländlichen Träume platzte und lebensgefährlich losprustete: »Kommen Sie, Jungchen! Die Malaien haben von ihrem Lugaus ein fremdes Segel nordwärts gesichtet. Kommen Sie, eilen Sie an Bord des – lahmen Dromedars – hahaha! Die Grab ist noch nicht ganz segelklar. Bekommen Sie erst 'n mal das Schiff zu Gesicht, dann kann's nicht entwischen. Wenn's anzuhalten ist, und das muß es, bringen Sie's hier ein!«

In zehn Minuten war ich an Bord, in weitern fünf hatten wir Anker gelichtet. Bald gewannen wir die offne See und zwangen den Gegensegler nach neunstündiger Hatz zum Beidrehen: ein Küstenhändler von Bombay, nach China unterwegs, – eine schöne kupferbeschlagne Brigg, die Baumwolle, ein paar Kisten Opium, Flinten, arabische Perlen, Haiflossen, Vogelnester und Öl von den Lakkadiven geladen hatte, außerdem vier oder fünf Sack Rupien (Silbermünzen). Die fette Prise tröstete uns über den Fehlschlag auf die China-Flotte und befriedigte unsre Mannschaft vollauf.

Stolz kehrten wir zum Ankerplatz zurück. Einen oder zwei Tage später schickte de Ruyter seinen Malaienfreund nach Pontiana, einer großen, reichen Provinz an der Westküste, die kurz vorher von einem mächtigen und klugen arabischen Fürsten gegründet war. In der Hauptstadt, die an einem schiffbaren Strom liegt, war ein Zweig der holländischen Handelsniederlage, mit der unser Malaie ausgedehnte 
      Geschäfte trieb. Er sollte einen Makler holen, die Ladung zu verkaufen, die für diesen Markt paßte; wir hatten nicht genug Leute, um die Prise weit wegzuschicken. Was sollten wir aber mit dem Schiff anfangen? Der Kapitän, Teilhaber der Fracht und Mitbesitzer, liebte es so sehr, daß er sich erbot, es leer auszulösen. Ich freute mich des Verzugs, konnte ich doch so mit Zela weiter bauen und bummeln.


  
    Ein geschäftstüchtiger Kaufmann.

Zwangsläufig verfügten wir erst nach geraumer Zeit über die Prise. So gab mir de Ruyter Anweisungen für seine Abwesenheit und segelte mit der Grab davon, um die chinesischen Gewässer abzugrasen.

Meine Zeit war voll besetzt durch die Überwachung unsrer mannigfaltigen Geschäfte. Mit der Aufsicht über die Prise wurde eine Abteilung Matrosen unter dem ersten Maat betraut. Sie schafften die Besatzung nach der kleinen Insel, auf der uns die Malaien Hütten gebaut hatten. Der zweite Maat war mit einer andern Abteilung dabei, gestreiftes, luftgetrocknetes Büffel- und Rehfleisch fertigzumachen, Wildschweine, Enten einzusalzen. Meine Muße widmete ich ganz meinem ländlichen Wirkungskreis und besorgte ihn mit dem Behagen der Neuheit, dem Eifer des Siedlers. Die kleine Lagune, wo ich mit Zela badete, wo wir auch den Waldalten getroffen hatten, erhob ich zur Kriegswerft und zeltete dort ausgiebig. Das Fleckchen war von der übrigen Insel durch eine Dschungel abgetrennt. Von einem Felsgipfel hatten wir einen weiten 
      Seeblick und behielten die Prise und den Schoner im Auge; mit ihm konnte ich mich jederzeit durch Flaggenzeichen verständigen. Gegen Sonnenuntergang kehrte ich an Bord zurück, um zu essen, zu schlafen, die Prisengäste zu unterhalten.

Eines Abends waren wir alle ungewöhnlich aufgelegt. Das Deck strotzte von Punsch, Kognak, holländischen Schnäpsen, Bordeaux, Curaçao und ähnlichen »Geistigkeiten«, die das Herz nicht verknöchern lassen. Den Indern ist der Saft der Mimose ein Gegengift des Kummers. Richtig, – aber gegoren! Wein kann das Gemüt heilen und »eine eingewurzelte Sorge aus dem Gedächtnis rupfen«. Das erwies sich deutlich an dem gefangnen Kommandanten. Zu Anfang des Abends hatte er noch gestöhnt über den Verlust des hochgepriesnen Kahns. Hätte ihn, so sagte er, die Vorsehung seines Weibs und seiner sechs Gören beraubt, so würde er sich dem schweren Schlage gefügt haben;

»doch das, woran er einst sein Herz gehängt,
      
 wo einzig ihm das Leben lebenswert, –
      
 von dort vertrieben sein ...«

(Damit meinte er seine kupferbeschlagne Brigg, nicht seine kupferfarbne Frau). Kaum hatte der trügerische Geist des Weins seine Seele bestrickt, als die Sorge wich und sein stockendes Geblüt wallte. Er schwatzte und sang ununterbrochen, schüttelte mir die Hand und schwur, ich sei sein bester Freund, der beste Kerl der Welt.

Unser Gelage wurde unterbrochen: »Boot ahoy!« Die Antwort »Hadschi« (Pilger), unsre Losung, kündete einen Freund. Eine Prau schoß längsseits, – der Malaie erschien auf dem Fallreep. Er mühte sich, mir mit Hilfe seiner 
      ausdrucksvollen Gebärdensprache zu erklären, wieso er so bald zurück sei, – was ich freilich wegen des Gebrülls, womit der Kapitän das »
      Rule Britannia« absang, nicht verstand – und schob einen kleinen, dicken, geschäftig aussehenden Mann auf mich zu. Ich stand auf, ihn zu empfangen. Die Würdigtuerei seines viereckigen, flachen Gesichts, ein Wanst, der vorschwellte wie ein windgebauschtes Toppsegel, – wer hätte da nicht gelacht? Seine Gliedmaßen waren unnatürlich kurz, »er segelte«, wie der Steuermannsmaat sich ausdrückte, »unter Notmasten«. Wenn wir wirklich alle mehr oder minder mit einem Vogel, einem Vierfüßler, einem andern Tier verwandt sind, – er gehörte unwidersprechlich zur Ordnung der Schaflaus. Mit gemeßnem Schritt, breitbehäbiger Feierlichkeit begrüßte er mich: »Wertester Herr, ich bin Bartholomäus Zacharias Jans, beglaubigter Geschäftsführer der Niederlassung der Holländischen Gesellschaft in Pontiana und Makler für Herrn Van Olaus Swammerdam. Ich vernehme, Sie haben über eine Prise zu verfügen, und bin hier, um derohalben mit Ihnen zu unterhandeln und abzuschließen.«

Der Kapitän schien den Braten zu riechen; denn plötzlich unterbrach er seinen Singsang vom »meerbeherrschenden Britannien«, stierte aufgesperrten Mundes den beglaubigten Makler an und ging in den gedehnten Klageton des »
      Poor Tom Bowling« über.

Der Holländer kam auf der Lukenöffnung nieder, ohne merklich an Höhe einzubüßen. Nachdem er sich den Rachen mit 'ner Schale Schiedamer geputzt hatte, die selbst Louis Bewunderung abgenötigt hätte, – angeblich, um die eingesogne Nachtluft zu vertreiben – beteuerte er, er habe nie 
      einen so süffigen Tropfen gefunden und wolle noch einen Mundvoll mit einem Häppchen Zwieback nehmen. Ich ließ seine Wünsche durch den Steuermannsmaat befriedigen. Der ging den Kajütenjungen wecken und knurrte: »Hab' doch nie was von so 'm verdrehten Kahn gesehn oder gehört, – alles Laderaum! Nich mal der Dreidecker Témeraire hatt' so 'n Speicher. ›Häppchen Zwieback‹! Haja! 'N ganzer Sack Zwieback würd in seinem nassen Dock umherschwimmen wie Erbsen im Schiffskessel. He Jung, raus da!« Als er ihn mit einem Tritt geweckt hatte, hörte ich, wie er alles Eßbare im Kasten aufzutragen befahl.

Alsbald erschien ein Stück kaltes Schwein, eine von den spickfetten Enten der Insel, ein halber holländischer Käse. Ich besprach mich mit dem Malaien, während der Makler in unerschütterlichem Schweigen den Hohlraum seiner Riesenwampe füllte. Als er die Schüsseln gesäubert und 'ne Kruke Wacholder nachgestürzt hatte, quäkte er: »Käpten, 's ist spät. Nach dem Abendbrot redet sich's nicht gut von Geschäften. Die Nacht ist nah. Ich will hier schlafen.«

Damit tat er sich nicht ohne Schwierigkeit auf dem Großsegel dal, das achter zur Ausbesserung lag, deckte sich mit 'ner Flagge zu und hieß den Jungen seine Pfeife stopfen. Bald hörten wir ihn schnarchen und noch im Schlaf an der Pipe suckeln. Unsre schwärmende Gesellschaft räkelte ebenfalls die müden Glieder zwischen leeren Flaschen und Gläsern und lehnte die schweren Köpfe zurück.

Nachdem Herr Bartholomäus Zacharias Jans am Morgen den Verlust an Wärme und Feuchtigkeit mit Pökelfleisch und holländischen Herzstärkungen ersetzt hatte, 
      gingen wir zusammen auf die Prise. Ich fand bald, daß ich's mit 'nem kaltschnäuzigen, ausgekochten Pfennigfuchser zu tun hatte; also alle Kräfte angespannt! In Geldsachen war ich unerfahren, verschwenderisch, soweit sie mich angingen; aber in Geschäftsdingen – das fühlte ich – hätt ich um »den neunten Teil eines Haars« markten können. Dieser Halunke verband mit den seinen Landsleuten eignen Zügen von Gewerbefleiß, listiger Berechnung, Ausdauer die schlaue »Griffigkeit« der schottischen Unterländer. Als der Kapitän mit Seemannsfreimut kam, um über den Rückkauf zu verhandeln, und von der besondern Härte seiner Lage sprach, zeigte er eine Fühllosigkeit gegen menschliches Unglück, schlimmer als ein Holländer, ein Schotte oder der Teufel selbst, – ich meine jenen Mißwachs der Natur: einen irischen Gutsherrn mit seinem Herzen von Granit, seinem Kopf von Holz. Er beglotzte den verarmten Schiffer mit der leeren, ertötenden Gleichgültigkeit, woran mich später einer jener schäbigen Rohlinge gemahnte, als er mürrisch die Bitten seiner schmutzigen, verhungerten Pächter anhörte. Er ging die Prisenpapiere, Warenrechnungen, Frachtenverzeichnisse abermals durch. Als ich die Verzweiflung des Kapitäns sah, tröstete ich ihn mit der Versicherung, daß er beim Verkauf nicht vergessen werden solle. Da fiel der Makler ein: »Ich protestiere gegen jedwede Abrede. Wenn der Kapitän anständig zahlt und einen sichern Garanten stellt, soll seine Offerte in Erwägung gezogen werden, – das heißt, wenn die Niederlassung Abnehmer wird oder ich Vermittler bin. Immer vorausgesetzt, daß Herr Van Olaus Swammerdam einverstanden ist.«

Damals war ich jung, wußte noch nicht, wie alltäglich 
      solche Naturen sind. Das quallige Vieh ekelte mich so an, daß ich nicht allein ablehnte, mit ihm zu unterhandeln, sondern nah daran war, ihn zu kielholen oder über Bord zu werfen und zu harpunieren. Mir wurde widerraten, und ich entließ den Schubjack mit Schmähungen und einer Verachtung, die ich seither viel öfter verdienen als verteilen gesehn habe.


  
    Die heiratslustige Witwe in Gelb.

De Ruyter kehrte mit einem aufgegriffnen kleinen Schoner im Schlepp zurück. Unverzüglich stachen wir in See. Vor Batavia legten wir an. Das Fieber hatte nachgelassen. De Ruyter, der außer dem Verkauf der Prisen noch manches von Louis her abzuwickeln hatte, mietete sich am Lande ein.

Wir hatten gute Tage. Oft flog ich mit Zela in den gebirgigen Teil des reichen und bevölkerten Eilands aus. Der Statthalter, General Jansens, de Ruyters alter Freund, war wieder sehr artig gegen mich. Die meiste Zeit verbrachten wir in seinem Landhaus.

In Europa sind oder waren goldhaarige Mädchen Gegenstand der Begeisterung; hier schwärmte man für goldige Haut. In dem Kaufmannshaus, worin de Ruyter wohnte, lebte eine schwerreiche eingeborne Witwe. Sie wurde viel bewundert und hatte durch ihre Reize alle Stutzer der Stadt gekirrt, die nun ihre Tür belagerten. Sie war hellgelb und etwa viereinhalb Fuß hoch. Ölgesalbt, spiegelte sie die Sonnenstrahlen wider wie der vergoldete Knopf auf einer Kuppel, der sie mit ihrer molligen Rundung ähnelte. 
      In einem Gesicht, prall wie 'ne Orange, blinkerten pechschwarze Äuglein. Die Nase war winzg wie der Schnabel eines Kolibris. Die Schnute beurkundete durch Masse und Umfang afrikanischen Ursprung. Die Haare auf dem kugligen Kopf hätten zahlenmäßig kaum meinen so gehätschelten Schnurrbart erreicht. Dennoch war sie so der Schönheitstraum Javas; Anbeter strömten von allen Enden der Insel herbei, ihr zu huldigen. In diesem begünstigten Erdstrich genießen die Frauen das unschätzbare Vorrecht, sich scheiden zu lassen, – ein Gesetz, das nicht so leicht veralten wird. Der unvergleichliche Goldfisch hatte bei seinen Vierundzwanzig allbereits mit mehreren Männern in gesetzlicher Ehe gestanden: einer war abgekratzt, zwei ermordet, sechs wegen Pflichtversäumnis abgedankt, einer vermißt.

Die Javaner sind ein auffallend knirpsiger Schlag, die Männer selten über fünf, die Weiber über viereinhalb Fuß hoch. De Ruyter und ich maßen jeder seine sechs und hatten die zugehörigen Muskeln und Knochen. Wir sahen aus wie Enaksöhne, wenn wir uns mit der freien, wiegenden Haltung von Seeleuten den Weg durch den Basar, die Gassen bahnten und die Menschlein rechts und links zur Seite warfen. Das mannfeste Auftreten beeindruckte tief das schmachtende Herz der Wittib. Hinfort behandelte sie die Inselzwerge mit Verachtung und äußerte laut ihre Neigung, sich mit einem »Mann« zu verbinden, nicht mit Bruchstücken von Männern, die nur zu Bettlern taugten. Nach reiflicher Überlegung: de Ruyter oder ich, ward der goldne Apfel mir zuerkannt, – war ich doch jünger, durch die Nachwehen der Gelbsucht weit falber als er. Sie zweifelte nicht im mindesten, daß ich begierig zugreifen würde, 
      und unterbreitete meinetwegen de Ruyter einen förmlichen Heiratsantrag mit dem Erbieten, ihre Vorzüge und ihre weitläufigen Besitzungen an Kaffee-, Zucker-, Reis- und Tabakpflanzungen, Häusern, Pachtungen, Sklaven und Dienern in Bausch und Bogen auszuliefern, – hinreichend, mich den mächtigsten Fürsten der Provinz Yug gleichzustellen. De Ruyter erwiderte angemessen und höflich, pries den Glanz, die Ehre eines so huldvollen Gunstbeweises und deutete nur das geringfügige Hindernis an, daß ich schon beweibt sei. Das faßte sie nicht! Allerdings hatte sie ein mickriges, kränkliches Püppchen gesehen, mit Turbanflechten, großen Augen und Lippen und einem lächerlich kleinen Mund: all das mußte doch einen Mann abstoßen! Pah! Als Meerweibchen mochte sie hingehn; sie sah ja aus wie 'n Fisch, – was sonst kann im Wasser leben! Sie entschleierte ihre anbeißlichen Reize und girrte: »Schaun Sie mich an!« De Ruyter gestand, daß sie grade das Gegenteil des »Meerweibchens« sei, bemerkte aber, die Männer hätten im Essen und Lieben einen eignen, launischen Geschmack; indes wolle er mir ihren Entschluß kundtun.

»Ja, schicken Sie ihn her! Seine Augen mögen über mich urteilen! Lassen Sie ihn kommen und Schönheit sehn, damit seine Seele sich erfreue, sein Herz sich entflamme!«

De Ruyter war ein Schalk, eine so seltne Gelegenheit, sich ganz seiner heitern Laune hinzugeben, ihm höchst willkommen. Unermüdlich uzte er mich mit jener Prinzessin von Yug, nannte mich nur noch Königliche Hoheit. Er warf sich zum Makler der Witwe auf und leitete ihre Verhandlungen. Er trug ihr sogar an, sie in meiner Vertretung zu ehelichen, und entfachte ihre Glut immer mehr durch 
      Anpreisungen meiner Verdienste. Der Schoner wurde mit Kaffee, Tabak, Kandiszucker, mit täglich neuen Sendungen von frischen und eingemachten Früchten, Blumen, Lebensmitteln überladen: alles drängte sie mir als Geschenk auf.

Derweil trafen wir uns häufig. Fast schmollte ich mit Zela: statt eifersüchtig zu sein, fand sie an dem Spaß ebensolches Behagen wie de Ruyter, half ihm dabei und leistete seinen derben Scherzen Vorschub. In ihrem schlichten, treuen Herzen keimte kein Argwohn. Das heiße Blut des arabischen Vaters floß ruhiger in ihren Adern, weil ihm das der georgischen Mutter beigemischt war.


  
    Geheimnisse des Meeresgrundes. – Die See als Weinkeller. – Die Seeschlange.

Zwischen den zahllosen Inselchen des Sundagolfs war de Ruyter einmal von Windstille überrascht worden. Beim Suchen und Loten hatte er den Rumpf eines kleinen auf einer Felsbank gescheiterten Fahrzeugs entdeckt, anscheinend von europäischer Bauart. Er trug die Stelle auf der Seekarte ein, verzeichnte Kompaßstrich und Peilung, um einmal einen Bergungsversuch zu machen. Das heitre Wetter reizte ihn jetzt dazu, vor allem, weil er noch in Batavia bleiben mußte und die Besatzung durch das Faulenzen übermütig, aufsässig wurde. Wir bereiteten das Nötige vor und musterten die gewiegtesten Taucher an, Burschen, die in ständiger Übung waren, weil sie nachts unter die Schiffsböden schwammen und die Kupferplatten stibitzten. Bei Windstille langten wir auf der Höhe der kleinen Gruppe von fünf Inseln, unserm Ziele, an. 
      

Wir schwangen die Boote aus und ruderten fast den ganzen Tag in einer solchen Sonnenglut, daß uns fast das Hirn schmorte. Noch vor Nacht stießen wir auf die Stelle, sandeten die Boote, aßen zu Abend und schliefen. Beim ersten Morgendämmer begannen wir mit der Suche und kamen wirklich zu dem Wrack. Das Wasser war glashell. Das Senkblei traf das Deck in nur zwanzig Fuß Tiefe. Da es auf Felsen ruhte, hatte sich wenig Treibsand angesammelt. Wir legten eine Boje fest, um den Ort kenntlich zu machen, und kehrten zu den Schiffen zurück. Von Langrudern getrieben, wohlversehen mit Leinen, Trossen, Dreggankern und andern Geräten, die Taucher nicht zu vergessen, nahmen sie uns an Bord, und wir fuhren wieder dem Rumpf zu. Jeder Teil war bei scharfem Hinsehen so vollkommen sichtbar, daß ich mich der Schiffsmodelle in Glaskästen erinnerte; die rauhe, zackige Unterlage sah aus wie ihre nachgeahmten Wellen. Selbst die Schalentiere, die jetzt das Verdeck überkrusteten, und die grünen Kräuter und Moose hätte man so deutlich unterscheiden und einteilen können, als wenn sie auf einem Tisch ausgebreitet gewesen wären. Als sich die schwarzen Taucher auf die Verdecke hinabließen, vervielfachte sie das glasige Element wie in einem zersplitterten Spiegel. Dämonen, die ihre Meeresfeste verteidigten?

Nach langer Plackerei brachten wir endlich eine Hebevorrichtung auf dem Wrack an. Wir versenkten Tonnen, vertäuten sie sorgfältig an den unten befestigten Kabeln und machten sie durch Lenzpumpen wieder schwimmfähig. Endlich brachten wir das Wrack von der Stelle und scherten starke Zugseile unter den Boden. Grab und Schoner wurden je auf einer Seite verankert, die Fässer vermehrt. 
      Dann zogen wir das Schiff mit umständlichen Hebevorrichtungen hoch, bis es frei schwebte und der Rumpf widerstrebend an die Oberfläche stieg, – ein riesiger Sarg, worin ein vorsintflutliches Seeungeheuer zur Ruhe gebettet war. Das Tageslicht schien seltsam auf den mit einer Rinde überzognen weißlichen, glibbrigen Körper. Seesterne, Krabben, Krebse krochen, hingen in und an ihm herum, fassungslos ob des Übergangs aus dem kühlen Reich zum Feuertod unter der Sonne. Einen Teil des Wassers pumpten wir aus. Der Kasten leckte stark, war aber nicht im Flach beschädigt. Das Verdeck und der Raum unter der Großluke waren geleert, sei es durchs Wasser, sei es durch Fischer Sumatras. Der Achterraum, sicher verschalkt, durch ein Doppeldeck geschützt, verschottet, war unberührt. Bei der Arbeit hatten wir eine mächtige Wasserschlange auf dem Boden des Raums aufgestört, die die Matrosen für ein Stück Ankertrosse ansahen. Schnell hatte sie alles verscheucht. Vereint griffen wir mit Piken und Feuerwaffen an; aber erst als sie zusammengehauen war, kamen wir weiter. Die Taucher meinten, sie hätte sie unten verschlingen können. Vielleicht; aber die Matrosen, blutdürstiger und gieriger als der Wurm, verzehrten ihn unverzüglich, nun er im Trocknen war.

Das Wrack schleppten wir zu einer der Inseln, wo wir es auf eine Sandbank laufen ließen und uns einen Weg zu dem Achterraum bahnten. Natürlich war er voll Wasser. Fäßchen, Tonnen schwammen herum und wurden herausgewunden. Nachdem wir wieder die Pumpen eingesetzt hatten, gelangten wir zu den beweglichen Sachen: Säcke verdorbnen Korns, Pulverfässer, ein Haufen andrer Dinge, die schwer anzugeben sind, da alles zusammengekeilt war. 
      Wir scharrten, wühlten und fanden endlich, wie de Ruyter vorausgesagt hatte, zwei verschnürte, versiegelte Kistchen. Sie belohnten uns reich für die Mühe, enthielten sie doch über achttausend salzwassergeschwärzte spanische Taler. Sonstiges Mitnehmenswertes fanden wir nicht außer etwa fünf, sechs geringen messingnen Drehbassen. Das Wrack ließen wir liegen und kehrten nach Batavia zurück.

Das aus Zedern- oder Teakholz gezimmerte Schiff war offenbar spanischer Machart. Es hatte sicher ein Halbjahrhundert, wahrscheinlich viel länger unter Wasser gelegen, war aber noch so hart, daß die Schneide der Äxte sich dran verbog. Als den besten Teil der Beute sah ich nicht die Taler an, sondern zwei Gebinde mit spanischem Wein und zwei mit Arrak. Ich lobe mir die See als Keller! Solch ein köstlich Gewächs hatte noch niemals die Lippen benetzt, den Gaumen geletzt, das Herz erwärmt, die Sinne bezaubert. Alle priesen beredt seine Vortrefflichkeit. Der alte Reis erklärte, der Wein gleiche dem Balsam von Koreisch, den die Mekkapilger mitbrächten; die Büsche, die den Saft schwitzten, entsprängen dem Blute der im Kampf erschlagnen Nachkommen des Propheten; er heile nicht bloß jedes Gebresten und lindere jedes Übel, sondern habe schon wahrhaft Gläubige wieder zum Leben erweckt. –

In Batavia wollte man wissen, wir hätten eine ganze »Bank« mit spanischen Talern entdeckt, worauf wir aufgefahren seien, außerdem etzliche Weinfässer mit der Jahreszahl 1.550 und mit lebigen Schlangen statt Reifen aufgefischt. Auf der Grab stießen sich die Besucher, die alle sehnlich den Wein und Arrak kosten wollten. Echtes Lebenswasser hätte nicht andächtiger verehrt, begehrlicher geschlürft werden können. Die feisten holländischen Krämer 
      verbrachten die Nacht mit Hallelujasingen, um ihrer Wonne Luft zu machen. Hätten wir nicht gleich anfangs andern Wein und starke Getränke untergeschoben, – der wirkliche Stoff wäre schon bei einem Gelage draufgegangen. So aber labte er uns noch während mancher schweren Nacht und schmeidigte unsre Glieder, wenn sie die Hitze spröde gemacht hatte.


  
    Polnischer Abschied von verlustigen Witwe. – Der Unglückstraum. – Französische »Seehelden«.

Unsre Prisen waren an den Mann gebracht. De Ruyter hatte dabei nicht den Vorteil seines Gefangnen, des Bombay -Kapitäns, vergessen: das vielgeliebte Schiff ward wieder sein zu einem Preise, der noch unter der niedrigsten Schätzung lag, und er wurde mit seinen Leuten freigegeben. Dann gingen wir abermals Anker auf.

Die Witwe von Yug war nicht schlecht erschrocken, daß wir den Hafen für unbestimmte Zeit räumten. Liebe überwand ihre Wasserscheu. Sie folgte uns in einem Boot, schrie, winkte und zerkratzte – Gottlob! – nicht mich, sondern sich selber. Als ich nicht beidrehte, wuchs ihre opernhafte Wut so, daß ihr greuliches Schnauben scheinbar den Landwind verstärkte. Durch den Kieker sah ich, daß sie einen Teil ihres Grimms an den Sklaven ausließ; kräftig schlug ihr Bambus den Rudertakt auf den nackten Rücken. Der Mann hat bei 'ner Frau, die mit den Schutz- und Trutzwaffen der Zunge, der Tränen, der Nägel, eines Knüppels versehen ist, nicht mehr Siegesaussicht als im Fluß bei 'nem Alligator. Aus dieser Überzeugung war ich 
      wenigstens einmal klug und drückte mich vor dem Strauß. Wahrscheinlich hätte mich die Schöne um die ganze Welt verfolgt, wäre nicht die schwere irdische Hülle Klotz am Bein gewesen. Sowie aber das Boot in die Dünung geriet und bald Kopf, bald Wappen im Wellenspiel war, entdeckte ich meine Prinzessin – oder vielmehr entdeckte ich sie nicht. Sie war im Boot niedergesunken, das gedreht und unverzüglich dem Ufer zugetrieben wurde, so daß ich von ihr sagen konnte:

Sie liebte und sie ruderte davon.

Dieser Drache, der mich heut mit Küssen und Kuchen überfütterte, morgen am liebsten mit den Krallen tätowiert hätte, hatte mich so geplagt, daß ich mir schwur, mich nie mehr in die Höhle einer Witwe locken zu lassen: die bösartige Wildheit einer gefangnen Tigerkatze ist nichts gegen 'ne abgelegte, brunstverkürzte Witwe.

Ich weiß nicht wieso: kaum hatten wir den Hafen Batavias mit seinem Schmutzwasser im Rücken, so überschattete mich das klare, tiefe Blau des Indischen Ozeans, das mich stets entzückt hatte, mit einer Trauer, die ich weder abschütteln noch unterdrücken konnte. Zum erstenmal umwölkten mich Zweifel und Furcht. Dabei war ich wohlauf, und auch Zela fühlte sich durchaus auf der Höhe. Was mochte es nur sein? Die Witwe nicht! Ihre »Liebe«, ihre Abschiedsflüche waren vergessen, eh das Boot sich verlor. Klammerte sich ihr Geist an mich wie ein Vampir? Ja, das war's: sie hatte zuletzt heftig gedroht, mich heimzusuchen, wenn ich sie verließe; nach Gerüchten, die ich verlachte, hatte sie andern eklig mitgespielt. Ein Menschenleben ist im Morgenland billig. Wenige Rupien erkauften in Java eines Meuchlers Dolch oder Gift, und Gift war 
      dort daheim: es rann von Bäumen, Sträuchern, und die Eingebornen wußten's zu gebrauchen. Mir schien allerdings keins beigebracht zu sein, und nun war ich ja außer seinem Bereich!

Eines Abends war ich früh auf dem Bett eingedröselt und wurde durch grauenhafte Träume geweckt. Zuerst liebkoste mich die Witwe. Ich schauderte vor der Umarmung. Sie verschwand. Da griff mich eine runzlige, gelbe Vettel bei der Kehle, hielt mich fest und suchte mir eine Frucht zwischen die zusammengeklemmten Zähne zu zwängen. Mit aller Kraft wollte ich mich den eisigen Fingern entwinden; aber ich erlahmte, und die Frucht war schon an meinen Lippen, als die treue Aduh erschien und sie wegriß: »Gift!« Dann kam der feurige Javanesenfürst auf seinem blutroten Roß. Es trat mir mit den Hufen auf Kopf und Herz. Da warf sich Zela in glänzendweißem Gewand über mich, geführt von einer nachtschwarzen Gestalt: »Ich will sterben, du sollst leben!« Das Gespenst entschleierte sich, – ich erkannte die fahlen, geisterhaften Züge der alten Kamalia. Mit der Feierlichkeit einer Drude redete sie mich an: »Fremdling, du bist eidbrüchig. Arabiens bestes Blut hast du geschändet. Dein Herz ist zermalmt, das meines Kindes hast du gebrochen!«

Ich wollte auf. Erwachte. Mir schwindelte, ich hatte Herzweh von der gräßlichen Erscheinung. Seither verfolgt sie mich. Vergebens suche ich sie zu vergessen. Im Schlaf jagt sie nach mir, wird bei jeder Wiederkehr furchtbarer, – ist sie doch der gewisse Vorbote einer bitterbösen Veränderung. Oft bin ich verstört, krank vom Bett aufgefahren, wo ich Qualen erduldete, wie nur Teufel oder Ketzerrichter sie verhängen könnten. – 
      

Wir trafen zwei schöne französische Fregatten und einen Dreimastschoner, die nach Batavia von einer Beutefahrt zurückkehrten. Die Ekel waren ganz aufgeblasen, weil sie eine englische Fregatte und eine Kriegsbrigg gejagt hätten. Bei ihrer Lottrigkeit und schlappen, unseemännischen Haltung hätten's jene ruhig auf ein Gefecht ankommen lassen dürfen. Der Beschreibung nach erkannte ich die Fregatte, von der ich ausgerissen war, und wußte recht gut, daß die »alte Quadratlatsche« mehr Freude am Bauern als am Kämpfen hatte. Wie 'n großmäuliger Zuhälter prahlte der französische Kommodore, nun der Feind außer Sicht war, was er getan hätte, wenn er an die Engländer gekommen wäre. Er fügte zu: »Als wir euch sahen, glaubte ich schon, wir hätten die Bulls geschnappt!«

De Ruyters gekräuselte Lippe verriet, wie er den Großsprecher einschätzte. Bei der Rückkehr bemerkte er: »Der Bursche ist das Fersengeld schon so gewohnt, daß es ihn ganz toll macht, einmal in seinem Leben jemand gejagt zu haben. Ein wahres Elend, daß die Franzosen, die alle im wissenschaftlichen Seewesen und praktischen Schiffbau übertreffen, keine Leute finden, um auf See zu kämpfen! Wie Flugfische sind sie 'ne Beute für alles, was schwimmt und fliegt. In den Büchern ihrer Flotte ist ein langes Dunkel mit nicht einer lichten Seite. Ein ausgestrichnes Kapitel der Weltgeschichte sind sie, ein unnützes Logbuch. Keine Stelle, worauf das Auge rasten könnte, – kein Stern als Leuchtturm oder Seezeichen, um den einsamen Lotsen zu leiten, den hochstrebenden Schiffsjungen anzuspornen!«

Jene große französische Fregatte, von einer der kleinsten englischen genommen, trägt jetzt die britische Gösch. Als sie zum erstenmal unter der siegreichen Flagge kreuzte, 
      erwarb sie unsrer Seemacht neuen Zuwachs: sie eroberte nach blutigem, tapferem Ringen eine andre der schönsten französischen Fregatten.

Wir segelten den Sundainseln zu und stießen nur auf die winzigen Fahrzeuge jener Inselgruppe. Mit solchen Kleinigkeiten gaben wir uns nicht ab.


  
    In Durstesnot.

Anhaltender scharfer Wind drückte uns gegen die Küste Neuhollands hinab. Ungeachtet des noch immer mächtigen Wogengangs steuerten wir ein kleines Fahrzeug an, offenbar in Not. Es dauerte eine Weile, bis wir die Leute rüber hatten: vier Matrosen, ein Steuermannsmaat. Ihre englische Fregatte hatte sie auf eine aufgebrachte Brigantine gesetzt, um sie zu führen. Durch eine Bö in der Straße von Sumatra waren sie südlich abgetrieben worden, da Takel und Masten stark beschädigt waren. In dieser Hilflosigkeit zerschmetterte ihnen eine gewaltige Welle den Spiegel. Das Wasser schoß so schnell ein, daß sie nur mit äußerster Behendigkeit ein plumpes Boot flott bekamen. Sie hatten nur Zeit, sich selbst zu retten; ein Junge und zwei Matrosen ertranken, als sie ihre Habseligkeiten bergen wollten. Das Boot war alt und morsch wie das Schiff. Bis es etwas zusammenquoll, schöpften sie es mit den Mützen aus und stopften mit Lappen die von der Sonne verursachten Risse. Zum Glück hatte es als Behältnis für altes Segeltuch, Ruder, Tauenden und dergleichen gedient. Unendlich wichtiger aber: es war noch ein Käfig mit sechs Enten drin, ein alter Ziegenbock und eine Henne, 
      die eben ihr Ei gelegt hatte. Sie dankten der Vorsehung für den lebenden Vorrat. Bis an die Knie standen sie im Wasser, trieften von Wasser, Wasser hatte ihr Fahrzeug zerstört, drohte nun, sie zu verschlingen. Um sie her war ein Meer von Wasser, und doch wurden bald die Schreckensworte laut: »Kein Trinkwasser im Boot!« Jeder Mund wiederholte in kaum mehr menschlichen Tönen: »Kein Trinkwasser!« Jedes Auge starrte wild umher, und wieder der verzweifelte Ruf: »Kein Wasser! Gott, wir sind verloren!«

Schon das Vorgefühl des Durstes dörrte die Lippen. Die tapferen Herzen bebten. Andre Gefahren: vergangne, gegenwärtige, – wer dachte dran! Ein geborstnes, ungestaltes Boot, kaum die Zusammengeschmolzenen fassend, umhergeworfen wie ein verendeter Wal, – nichts bedeutete es, wenn sie nur Wasser gehabt hätten. Der Maat war der jüngste, aber zum Glück fähigste, männlichste unter ihnen, wenigstens dem Geist nach; dadurch hatte ihm die Natur seine etwas schwächliche Gestalt reichlich entgolten. Er war schneidiger als der Breitbrüstigste, Muskelkräftigste. Mancherlei Unglück hatte ihn verfolgt, hatte ihn niedergehalten, aber nicht gebeugt. Er ermutigte und tröstete: sie seien dem Lande nahe, hätten Segel, Wind genug; das Boot sei leck, aber flott; sie seien nur wenige und der Durst lasse sich schon ein paar Tage ertragen; zudem hätten sie ja Tiere, deren Blut beinah so erfrische wie Wasser, und die Wolken verhießen Regen. Die Leute kannten ihn und vertrauten ihm. Seine gelaßne, furchtlose Haltung wirkte mehr als Worte. Die Hoffnungen, die er so zuversichtlich geäußert hatte, schienen sich zu erfüllen. Sie beruhigten sich, Vernunft, Gehorsam waren wieder da. 
      

Der Maat hatte das Boot so abgedichtet, daß man nur gelegentlich zu schöpfen brauchte. Nun galt es Segel zu schaffen. Er wählte einen alten Außenklüver, nahm als Mast eine abgebrochne Leesegelspiere und fertigte die beste, sicherste Form: die »Hammelkeule«, wobei der breitre Teil im Rumpf bleibt. Wurde sie in die Leere des südlichen Indischen Ozeans getrieben, so war das sicherer Untergang, – auf jede Gefahr mußten sie den Wind soviel wie möglich östlich anholen. Ein Riemen ersetzte das Ruder, forderte aber festen Blick, sichre Hand. Sie hatten weder Seekarten, Kompaß noch andre Geräte, nur Sterne und die Sonne, und die drückte mit ihrer Lichtfaust so, daß sie kaum hinblicken durften. Sie hofften eine Sundainsel zu erreichen, sonst die Küste Neuhollands, oder aber einem Fahrzeug zu begegnen.

So schanzten sie Tag und Nacht und netzten nur dann und wann die trocknen Lippen mit dem Bocksblut. Jedes glasige Auge belauerte abstoßend wachsam seinen Anteil, zählte offensichtlich die spärlichen Tropfen, welche die Vorgesetzten zumaßen. Das Tier wurde zerwirkt, die Eingeweide, die noch etwas geronnenes Blut und Feuchtigkeit enthielten, mit der peinlichen Sorgfalt abgewogen, womit der Geizhals seine Goldstücke prüft. Der Offizier sog nur den Saft aus und kaute das Fleisch, aß es aber nicht, auch suchte er die übrigen dazu zu bewegen. Einige bezwangen den grimmen Hunger, andre nicht. »Dies«, meinte er, »konnte mich, gemessen am eignen Leid, nicht wundern; aber der Erfolg gab mir recht: durch das Fasten hielt ich den Durst besser aus. Nach einigen Tagen verging sogar der Drang zu essen, – ich fühlte Linderung, wenn ich nur etwas knabberte; Tabak, wovon ein wenig vorhanden war, 
      wirkte am besten. Ängstlich beobachteten wir Bildung und Veränderung der Wolken. Jeder Fleck am Himmel wurde nach Form, Dichte, Höhe abgeschätzt. Endlich kam eine dunkle, schwere, offenbar regenhaltige Wolke auf uns zu. Als die ersten Tropfen unsre eingeschrumpften Lippen, glühenden Schläfen trafen, lechzte jeder keuchende Mund weit aufgesperrt dem Himmelsnaß entgegen. Inbrünstige Gebete wurden von Männern gemurmelt, die im Gefecht unter Gotteslästerungen verreckt wären. Aber sie frommten nichts: die Wolke, woran Leben und Tod hing, zeigte wie zum Hohn ihre Schätze, knauserte nur einige Tröpfchen auf uns nieder, eh sie weiterzog und sich an den salzigen Ozean verschwendete. Die Matrosen bedeckten verzweifelt die brennenden Augen mit den aufgesprungenen Händen, ächzten in Todespein.«

Wer könnte die Qualen all beschreiben? Jeder Augenblick steigerte sie, umschloß eine untragbare Ewigkeit. Dem Kalender nach dauerten sie nur sieben Tage, sieben Stunden: eine Zeit, die dem freien, glücklichen Menschen kaum merklich entflieht. Und doch wirkten sie bei ihnen wie siebzig Jahre! Die entzündeten Augen stierten blöd vor sich hin; die Wangen waren hager, schrumplig, hohl, der Mund eingesunken, die Lippen verschwollen, rissig, die Nüstern verzerrt; das Haar war dünn, weiß geworden, die Muskeln schlapp. Schwach, hinfällig, lallten sie nur Grabestöne.

Zwei stürzten sich im Wahnsinn über Bord, löschten den Durst in der Lauge und endeten unter ihrer kühlen Decke. Einer, der lange in dumpfer Unempfindlichkeit dagelegen hatte, sprang heulend auf, riß sich das Fleisch von den Knochen, saugte sein eignes Blut, legte sich 
      wieder und schlief für immer ein. Am siebten Tage waren außer dem Offizier noch vier übrig. Himmel, Ozean, Boot, – alles feuerrot, lodernd. Sie hofften nicht mehr, als wir sie am achten Tage retteten: eine irre, wilde, scheußliche Gesellschaft, mehr beurlaubte Leichen als lebende Menschen! Der Schwächlichste, der Steuermannsmaat, mochte allein noch die Besinnung behalten haben. An Deck gezogen, blickte er sich völlig gefaßt um: »Wir sterben den Tod der Verdammten, – gebt meinen Leuten Wasser!« Er deutete auf seine schaumigen Lippen, – sprechen konnte er nicht mehr. Der Kraftwille, der ihn in der Fährde gesteift hatte, mochte erlahmen, nun er seiner Dienstpflicht quitt war, – er sank wie tot nieder. Gewiß wäre er ebenso ungebeugt gestorben, wie er gelebt hatte, hätten nicht die Bemühungen de Ruyters und Scolpvelts den fliehenden Odem zurückgehalten. Nach langen schmerzhaften Zuckungen kehrte seine Kraft langsam wieder. Die ersten verständlichen Worte waren: »Wer seid ihr? Der Teufel? (Er meinte Van.) Wo bin ich?« Nach längerer Pause: »Wo sind meine Leute? Haben sie Wasser? Ich muß sie sehn, die armen Burschen!« Wiederholt versicherten wir, daß ausreichend für sie gesorgt sei. Erst dann bat er um Wasser für sich. Nur tropfenweise versetzten wir's ihm. Wie von den andern Flüssigkeiten, die man ihm und den Seinigen zuführte, wurde davon nur wenig geschluckt; das meiste kam blutvermischt wieder hoch, da die geschwollnen Halsdrüsen die Speiseröhre beinah abgeschnürt hatten. Brust, Schläfen wurden unaufhörlich mit Wasser und Essig befeuchtet; das linderte. Er wiederholte in einemfort: »Das ist die Hölle nicht, – in der Hölle gibt's kein Wasser!« 
      Aderlässe, Bäder erwiesen sich am wirksamsten. Gleichwohl konnten wir nur den Maat und zwei Mann durchbringen. Sie krankten lange an heftigem Erbrechen und Krämpfen, denen sie vermutlich dauernd unterworfen blieben. Von den übrigen starb einer in geistiger Umnachtung. Der andre hatte heimlich von der alten Henne gezehrt: durch eine Halsentzündung war ihm die Kehle zusammengepreßt worden und ein Blutgefäß gesprungen; auch ihm war nicht zu helfen.

Der Maat genas am schnellsten, vollständigsten. Darvell hieß er. Er blieb lange bei uns, und ich schloß mit der Unbefangenheit der Seeleute bald Kameradschaft mit ihm. Wir fanden Gefallen aneinander, wurden Freunde fürs Leben. Das seinige war nur kurz wie bei den vielen, denen ich mich gesellte. Als ich dreißig war, blieb mir nicht einer; Freundschaft kenne ich nur noch in der Erinnerung. Ein rastloser, kühner Geist trieb Darvell von Gefahr zu Gefahr. Seine Gebeine mögen noch jetzt auf Perus gelbem Sande bleichen. Dort strandete und zerschellte das kleine von ihm befehligte Fahrzeug, nachdem er ritterlich gegen zehnfach überlegne spanische Schiffe für ein freies Südamerika gefochten hatte.


  
    Farbige Sirenen. – Zu zweien auf den Spuren der Natur.

Seit einigen Tagen hatte der Sturm nachgelassen. Trotz der Windstille ging die See noch immer hoch, und wir kamen nicht vorwärts, etwa wie 'ne geschaukelte Wiege oder Soldaten, die auf der Stelle treten. Bei glatterem 
      Wasser und leichten Winden hielten wir dann nach Nordost und waren bald zwischen den Sundainseln. Als wir uns heranbooteten, bestaunten uns die müßigen Insulaner. Ob sie sich nicht den Kopf zerbrachen über die törichten Fremdlinge, die rastlos auf dem weiten Wasser umhergondelten, in Fahrzeugen aus Bäumen, unter denen sie die Zeit verträumten, von deren Früchten sie sich nährten, und die sie niemals fällten, um auch nur einen Nachen draus zu zimmern? Wir verständigten sie durch Zeichen, daß wir Wasser und Früchte wünschten. Sie deuteten nur auf den Strom und die Bäume.

Wir lagen bei der großen Insel Cumbava und hatten auf der Grab zu Abend gespeist. Ich kehrte mit Zela zum Schoner zurück. Die Nacht war wie gewöhnlich sehr hell und ruhig. Auf einmal hörte ich ein Schnaufen und Plantschen im Wasser dicht am Strand wie von einem Walroßzug; der Wasserspiegel war gebrochen und von Lichtfunken überrieselt. Zela sagte: »Schnell an Bord! Die Eingebornen schwimmen vom Ufer. Oft hat mein Vater gesagt, daß sie so die Schiffe ganz in der Stille überfallen.« Ich schrie der Grab, der ich noch nah war, eine Warnung zu, machte, daß ich an Bord kam und rief die Leute an die Waffen. Während ich noch am Fallreep stand, erkannte ich bald eine Menge dunkler Köpfe mit langem Schwarzhaar, die sich eilig näherten. Wir preiten sie nacheinander in einem Halbdutzend Sprachen, erhielten aber nur ein lautes Klatschen zur Antwort und ein schrilles Zirpen, das eher von 'nem Haufen Sturmschwalben herrührte als von vorrückenden Kriegern. Einige Matrosen wollten feuern. Ich verbot's aber, weil alle, wer nun auch dahinter steckte, unbewaffnet waren. Plötzlich 
      riefen Zela und ihre kleine Aduh: »Nanu, das sind ja lauter Frauen! Was die bloß wollen?«

Lautes Gelächter! Der Quartiermeister reichte mir ein Nachtglas und brüllte: »Seht, Käpten, 'n ganzes Rudel Seejungfern will zu uns!«

Ich war noch immer nicht im Bilde, ließ die Leute zurücktreten und winkte die Nixen rauf. Sie verstanden augenblicklich und kletterten in wenigen Minuten an den Ketten, dem Fallreep, dem Bug und dem Heck hoch, bis das Verdeck voll war. Das Geschlecht der Angreifer war nun nicht mehr zu bezweifeln, und die Kämpen nahmen sich mit ihren Pistolen, Entermessern, Piken putzig genug aus gegenüber Frauen, die weder Trutzwaffen besaßen noch einen Schuppenpanzer zum Schutz, sondern nur ihre natürliche Wehr und keine andre Bedeckung als eine Fülle langen, pechfarbigen Haars. Um der Gerechtigkeit willen gestehe ich, daß manche wenn auch nicht schön, so doch jung und mit glatter Haut und hübschen Gesichtern begabt waren. Aber ich war Zela so zugetan, daß meine Gedanken nicht einen Augenblick abdrehten. Freilich hatte ich knabenhaft fürwitzig die Witwe von Yug veralbert. Besser hätte ich mit dem Panther gespielt; denn was ist so unerbittlich und verstohlen-grausam wie ein lasterhaftes enttäuschtes Weib? Doch weg, verfluchter Rückblick! Pack dich, Erinnerung, zudringlicher Teufel!

Mit Tagesanbruch fanden sich die an Land und im Wasser heimischen Damen wie ein Schof Krickenten an Deck zusammen. Sie hatten sich mit den Angebinden der Matrosen: Knöpfen, Nägeln, Glasperlen, alten Hemden, Jacken und sonstigen Klunkern, neckisch herausgeputzt. Die Eitelkeit des Geschlechts war wachgekitzelt. 
      Als sie in dem närrischen Aufzug herumstelzten, der den Leib nur teilweise deckte: die eine im buntgewürfelten Hemd, die andre in einer weißen Jacke, einige bloß mit einem Strumpf oder einem Schuh, noch andre mit grellen Sacktüchern, die sie sich aus innerm Drang um den Kopf gewunden hatten, da schielten sie, wer wohl den schönsten Dank habe. Endlich überwältigte alle Staunen und Eifersucht: eine schreckliche Weibse hatte sich erfolgreich an den alten Quartiermeister gekätzelt und ihn so bestrickt, daß er ihr mit fürstlicher Gebelaune ein Ehrenkleid in Gestalt einer betagten Scharlachweste übermachte, – der nämlichen, die einst auf seiner Heldenbrust geprangt und eine so gewaltige Verheerung unter den hübschen Dirnen von Plymouth angerichtet, angeblich sogar ungezählte Anbeter bei einer berühmten Schönheit ausgestochen hatte. Alle Nymphen klatschten angesichts der strahlenden Frau, die, jeder Zoll 'ne Königin, unter ihnen einherschritt, mit einem aus Neid und Begeisterung gepaarten Gefühl in die Hände. Dann kreischten sie auf, kobolzten, um jedem Vergleich zu entgehen, mit ihrem wertgeminderten Putz ins Wasser, kakelnd und schnatternd wie Seemöwen, bis sie das Land erreichten. –

Um einer Wiederholung des Unfugs vorzubeugen, gingen wir unter Segel und wanden uns mühsam durch die Inselgruppen hin. Viele waren uns unbekannt oder doch auf keiner Seekarte verzeichnet.

Ob ich auf weitem Wasserfeld in schmuckem Schiff dahinflog, ob in der Wüste auf flüchtigem Roß, – immer empfand ich mit Wonne, wie mir das Blut schneller in den Adern kreiste. Aber wie alle solche Vergnügen dauerten auch sie nur kurz, wurden teuer erkauft durch die schmerzhafte 
      Ermüdung, die ihnen folgte. Reinstes Entzücken fühlte ich, wenn ich mit Zela unbekannte, unbewohnte Inseln im indischen Meer durchstreifte. In stummer Ehrfurcht staunten wir jede Frucht, jeden Strauch, jede Blüte an, – die Unkenntnis ihrer Namen und Eigenschaften steigerte noch die lustvolle Bewunderung; selbst die neuen kamen uns erlesener vor. In dieser erhabnen Feierlichkeit einer nicht von Menschenhand verfälschten Natur untersuchte Zela mit mädchenhafter Freude ein fremdes Blümchen. Ich stand in Staunen vor einem Riesenbaum, auf dessen weitgespreizten Ästen Affen, Papageien ihre Reiche begründet hatten, in dessen Schatten sich ein ganzes Kriegsheer bergen konnte. Oft hielten wir uns – vielleicht mit Recht – für die ersten, die in die heiligen Einsamkeiten gedrungen waren. Vögel und Vierfüßler schauten uns verwundert an, flohen aber nicht. Sie dachten (oder vielmehr: ich dachte für sie): »Wie! Kommt denn der Mensch auch noch hierher? Ist er nicht zufrieden mit seinen vier Erdteilen? Muß er seine Herrschaft auch über den fünften ausdehnen, worin noch einige Plätze nicht von ihm besetzt sind? Warum ist uns das Leben gegeben, wenn es uns – dem Menschen zum Zeitvertreib – geraubt und wir gequält werden sollen, um seine unersättlichen Begierden zu stillen? Er ist ein Ungeheuer, nur deshalb mit der Herrschaft über die Natur belehnt, um sie zu zerstören!« – – – 
      


  
    Plagegeister als Leckerbissen. – Der Arzt als Teufelsbanner. – Holländische Kolonialpolitik. – Zweikampf unter »Seeräubern«.

Wir ankerten vor der Feste Rotterdam bei Makassar, einer holländischen Niederlassung auf Celebes. Nach der langen, mühseligen, aufregenden Fahrt freuten wir uns, sicher in einem schönen Hafen zu sein, in der Nähe einer hübschen, europäisch gearteten Stadt, die all unsre Wünsche erfüllte. Mehrere Tage wurde die Mannszucht gelockert. Wir schwelgten in Überfluß und Ruhe. Bloß der kann das gebührend schätzen, der gehungert, sich abgeäschert hat wie wir.

Den geretteten Darvell und seine Leute brachten wir auf ein neutrales Schiff. Mit tiefem Bedauern schieden wir von diesem wackern Offizier.

Dann fuhren wir nach dem Golf von Boni an der Südküste. Hier flickten wir die Grab, überholten das Takelwerk des Schoners und fingen an, Ratten und ähnliche »Insassen« zu tilgen. Den Schaden im Schiff und an den Vorräten wogen sie einigermaßen auf, lieferten sie doch den Matrosen einen gar nicht unschmackhaften Imbiß. Außerdem schafften sie uns, die wir mit Speeren auf sie jagten, manche vergnügliche Stunde. Mich reizten ihre Hinterviertel damals ebenso wie Schnepfenkeulen und »angestochner« Rehziemer den maßgebenden Feinschmecker. Bald hatten wir freilich Fettlebe in den reichen Vorräten der Insel, und das langschwänzige Wildbret ekelte uns an. Wir leerten den Schoner, um uns davon, aber auch von Tausendfüßen, Skorpionen, Kakerlaken 
      und ähnlichen Eindringlingen zu befreien. Unser Scolpvelt schuf eine wüste »Komposition«, deren Dämpfe nach seiner Versicherung alle Teufel in der Hölle zähmen würden, wenn er ihre Pforten luftdicht schließen könnte. Wir verteilten die Satanspappe an verschiedne Stellen, legten Feuer dran, verrammelten die Luken und beseitigten so mit einem Schlag alles lästige Geschmeiß.

Inzwischen machte ich häufig Ausflüge an Land und unterhielt einen freundschaftlichen Verkehr mit den Eingebornen von Boni, dem Volk, das ich nach den kriegerischen Malaien am meisten liebte. Sie waren freundlich, offen, gastfrei, rechtschaffen, unternehmend, tapfer. Die Holländer gingen hier ebenso vor wie die Engländer in Indien: sie zettelten Kriege unter den heimischen Fürsten an, um ihre eignen Besitzungen zu sichern und »abzurunden«. Überdies schöpften sie hierbei nochmals den Rahm ab: sie erhielten die Kriegsgefangenen als Sklaven, die sie nach Java und den Gewürzinseln ausführten.

Bei einer Streife um die große Bucht hatte ich ein Netz und Jagdwaffen mit. Am Südufer kamen wir an eine kleine hufeisenförmige Bai. Ich hielt sie für sehr fischreich und ließ mich durch die Strömung einschleusen. Wir liefen auf dem Strand auf, dessen Seitenwände steil aufragten wie bei 'nem Waschbecken, und luden die Geräte, dazu ein kleines Zelt aus, das ich immer für Zela mitführte. Die Leute ruderten tiefer hinein, um eine günstigere Stelle zum Ziehen zu finden. Ich spazierte indes mit Zela den weichen Uferteppich entlang und sammelte herrliche Muscheln. Die Züge lieferten eine gar nicht zu bewältigende Strecke. Jeder schleppte mehr, als die ganze Gesellschaft verzehren konnte. Alle spielten Koch. Wenn 
      der Nimrod prahlt, er waidwerke nicht für den Topf, – hier wurde er Lügen gestraft. Gierig verschlangen wir die Beute und überfütterten uns gründlich.

Ich ließ Zela mit ihren Malaienmädchen zurück und erkrauchte, auf den Eberspeer gestützt, mit einem arabischen Matrosen die Felsschroffen, um einen Blick hinabzuwerfen. Wir gelangten ziemlich müde etwa in halber Höhe zu einer vorspringenden kleinen Plattform. Hier setzte ich mich, zündete die Pfeife an und überschaute das ganze Becken zu meinen Füßen. Sein Spiegel erschien hier oben ungekerbt. Die malerischen Prauen der Eingebornen glitten mit dem letzten Seewind dahin. Auf dem hellen Sandstreifen, der sich um den Golf schmiegte wie ein Goldrahmen um ein dunkles venetianisches Rundgemälde, ruhte unser kleines Boot. Das Netz war drübergezogen, die Enden spreiteten sich über den Strand: eine schwarze Spinne in grauem Gewebe.

Der falkenäugige Araber zeigte auf eine Linie dunkler Flecke, die rasch in die Bucht traten. Kieloben treibende Boote? Der Araber war andrer Meinung: »Das ist die Haifischbai. Daß sie von der See reinkommen, zeigt untrüglich Schlechtwetter an.« Im Taschenfernglas waren's wirklich acht große Blauhaie; Flossen, spitze Rückenfinnen zackten hervor. Stattlich steuerten sie im Kielzug buchthinauf bis zum Ansatz einer kleinen Erweiterung. Ein Bombenkerl schob sich wie 'n Admiral an die Spitze. Schon hatte er mit den andern den Eingang erreicht, da schoß ein Ungetüm unfern des Ufers aus der Tiefe und widersetzte sich dem Vorgehen. Augenblicks begann der Zweikampf. Der verwegne Angreifer war – jetzt erkannte ich's – ein Schwertfisch oder See-Einhorn, der 
      reisige Ritter des Meers, der alles anfällt, was ihm vor die Klinge kommt. Der Schädel ist felshart und -rauh, die obre Kinnlade längt sich wagrecht in einen elfenbeinernen Speer, weit fester als eine Lanze. Als de Ruyter auf einem Küstenschiff war, wurde es von einem dieser Wegelagerer so gewaltsam gerammt, daß seine Harpune den Bug durchdrang, – vielleicht hielt er's für 'nen Wal, dem er oft zuleibe geht. Durch den Stoß abgeknickt, konnte sie nur mühsam herausgewuchtet werden. Sie maß sieben Fuß; etwa ein Fuß zunächst dem Kopf war handgelenkdick und hohl, der Rest voll und schwer. Sie liefert das Elfenbein für die schönen Schachfiguren Ostindiens.

Der Hai hat ein noch stärkres Gefräß und einen geräumigeren Rachen als das Krokodil. Mit dem Schwanz, den er ebenfalls mit furchtbarer Kraft und Geschwindigkeit schwingt, verwirrt und betäubt er den Feind und wehrt so jeden Angriff ab. Dann legt er sich auf den Rücken, – nur so kann er die Schnauze brauchen.

Unser Urian wagte es nicht, sich umzukehren und seine verwundbaren Teile dem Degen des Feindes auszusetzen. So dreschflegelte er mit der gewichtigen Fluke nach ihm und molkte das Wasser. Inzwischen lagen – vermutlich aus Hochachtung und Anstandsgefühl – die sieben Kameraden beigedreht und mischten sich nirgends in den Waffengang. Oft konnte ich aus den Wirbeln schließen, daß der Hai sich auf den Boden geflüchtet hatte.

So ging's eine Weile hin und her. Offensichtlich zog der Hai den kürzern; denn kann ihn der Feind beim Tauchen fassen, so bringt sein Stoß Verderben. Vermutlich hatte ihn der Schwertfisch derart getroffen. Der Hai 
      arbeitete sich nach dem Hintergrund des Beckens, hämmerte die Flut wie unsinnig, rollte, stampfte wie ein entmastetes Schiff. Einige Minuten verfolgte ihn der Sieger, dann wendete er, verschwand. Der Totwunde streckte sich auf den Sand und wühlte ihn nur noch schwach mit der Schwanzflosse auf. Die sieben Fahrtgenossen schwenkten anscheinend ganz gleichgültig, flößten langsam die Bucht hinab und kehrten durch die Enge zurück, bei der sie herein waren. Als ich zum Kampfplatz hinabeilte, sah ich keinen mehr. Meine Mannschaft sammelte sich und feuerte auf den Goliath, nun er im Trocknen lag. Ehe ich hinkonnte, hatten sie ihm den Fang gegeben. Er lastete am Ufer wie ein gestrandetes Fahrzeug. Ich ließ alles im Stich und hastete strandentlang, ungefähr eine halbe Seemeile, Zelas Zelt zu.


  
    Hyänen des Ozeans.

Schon hörte ich Wehklagen und Jammern im Zelt. Ich bückte mich beim Eingang und sah Blutspuren im Sand. Ich drang ein. Zela lag wie eine Leiche. Ihr triefendes Haar hing blutig, wirr über den Busen wie ein dunkles Sterbehemd. Augen, Mund waren halb geschlossen. Sie war ohne Bewußtsein und Empfindung. Die malaiischen Mädchen knieten zu beiden Seiten, schluchzten, rauften sich das Haar, zerrissen ihre Kleider. Ich wollte näher treten – sprechen; aber im Herzen getroffen, wankte ich und wäre gefallen, hätte ich mich nicht an die Zeltstange gehalten. Ich sammelte meinen Blick, – bewegte sie nicht die Lider? Bald drang mir ihre Stimme durch und 
      durch und brachte mich zur Vernunft, – dabei waren es bloß unverständliche Laute. Ich kniete nieder und lockerte ihr das Kleid, legte ihr die Hand aufs Herz und spürte, daß es noch klopfte. Ich drückte meine Lippen auf die ihrigen; sie waren weiß, aber lebenswarm. Ich hob ihr den Kopf und rieb ihr die Hände. Nun füllten sich die bläulichen Adern auf Stirn und Hals, eine leichte Röte überflog sie. Verstört schlug sie die Augen auf. »Zela, Zela mein«, stammelte ich, »was ist dir?«

Sie schaute mich an, als ob sie ihren Geist sammeln müsse, und antwortete langsam, leise, aber deutlich: »Nichts, Liebster, du bist ja da! Mir geht's gut, ganz gut. Aber du bist krank, – sehr krank siehst du aus!«

Dann suchte sie sich auf die Seite zu legen, wimmerte, sank ohnmächtig zurück. Eine Minute hielt sie die Lider geschlossen, blickte wieder auf: »Ach ja, nun weiß ich – ich bin gefallen – hab mich ein bißchen zerkratzt – sonst nichts. Wo ist Aduh? Sie ist auch gestürzt, sieh doch nach ihr! Mir wird bald wieder wohl sein.«

Nun erst sah ich nach dem Mädchen, das sie stützte. Gesicht und Hände waren blutüberströmt. Ohne einen Gedanken an sich bewachte sie ihre Herrin ebenso ängstlich wie ich. Sie trocknete sich die Augen mit dem Haar, ihr dunkles Gesicht hellte sich auf, als sie von ihr erkannt wurde. Ich fragte sie nach Zelas Verletzungen. Sie deutete auf den Kopf und verschiedene andre Stellen. Ärgerlich, auch nur einen Augenblick versäumt zu haben, zugleich gespornt von frischer Hoffnung, untersuchte ich die Wunden mit bebender Hand. Ich ließ sie etwas Wein mit Wasser trinken. Sie bat mich – zum ersten Male vergebens –, zunächst für Aduh zu sorgen. Aber selbst 
      wenn ich hätte gehorchen wollen, – die treue Wilde wäre lieber klaglos verblutet, als daß sie mir erlaubt hätte, ihr Blut zu stillen, solange das ihrer Gebieterin floß. Die Schäden an Zelas Körper, an Haupt, Beinen, Armen waren zahlreich, doch – soweit ich's verstand – ungefährlich. Schuld an der Bewußtlosigkeit war der Stoß an den Kopf und der Blutverlust. Starke Quetschungen an Seite und Rücken schmerzten sie heftig, ließen mich vor den Folgen zittern. Nun war sie aber wieder ganz bei sich und mühte sich, geistesgegenwärtig wie immer, mich zu ermutigen.

Ich beschäftigte mich mit Aduh, auf die Zela weinend deutete. Die arme Kleine, die ich kaum beachtet hatte, knickte betäubt zusammen. Die Beine und eine Hand waren fast durchschnitten, der Sand unter ihr durch das verlorne Blut breiig. Ich zerfetzte den Rest meines Hemds, verband sie und brachte das Blut zum Stehen. Erst nach langer Mühe gab sie Lebenszeichen.

Schon eine ganze Weile drängten sich die Matrosen besorgt um das Zelt. Sie hatten die Haie längs der Bai verfolgt, wußten nichts von dem Geschehenen. Ich trat hinaus und befahl, ungesäumt das Boot zur Rückfahrt zu rüsten. Der Führer zeigte auf die See: »In solch Wetter kann sich das Boot nicht halten!«

»Wetter? Was? Es ist ja Windstille!«

Ich schaute nach der Bucht: eine Tropenbö war aufgesprungen! Rasend über das neue Mißgeschick und die schrecklichen Weiterungen des Verzugs, lief ich zu der Landspitze. Beim Anstieg wäre ich um ein Haar von dem ersten Windstoß runtergeschleudert worden, – knapp daß ich mich mit den Händen festhakte. Ein richtiger Wirbelsturm! 
      Die Sonne hatte sich verhüllt. Die Nacht brach vorzeitig ein. Der schwarze Himmel hing tief herab. Die See war eine schäumende Fläche.

Wir konnten uns unmöglich hinauswagen. Das Gewölk schien mit Donner und Regen überladen. Ich eilte zurück. Mit vereinten Kräften zogen wir das Boot vollends ins Trockne und befestigten das Zelt, so gut wir konnten: Segel, Tauwerk wurden herumgehäuft, der Sand mit Abflußrinnen versehen, Felsbrocken auf die Pflöcke gelegt, dürres Holz für ein Feuer gesammelt. Zum Glück hatten wir ein Tönnchen Wasser und Zwieback mit, einige Gebrauchsgegenstände, ohne die ich das Schiff nie verließ, und eine Laterne. Mit der Dunkelheit nahm der Sturm zu und toste die Bucht herauf mit einer Gewalt, daß die Hügel zu schwanken schienen.

Nachts blieben wir munter, damit nicht unser Obdach vom Sturm entführt und wir in die See gespült würden. Laut, ununterbrochen rumpelte der von den Hügeln gefangballte Donner; es war wie der Zündschlag gesprengten Gesteins in einem Tunnel oder tiefen Bergwerk. Schwermütig wandelte ich am Ufer auf und ab und wünschte, die Blitze spalteten die Felsen auf beiden Seiten, bis sie niederbrächen, die Bucht füllten, uns alle begrüben. Den Anruf hab ich nie zurückgenommen, – hätte er sich doch erfüllt!


  
    In den Kiefern des Todes.

Der Regen dämpfte den Sturm. Um Zela nach Möglichkeit vor dem feuchten Sand zu schützen, lehnte ich mich sitzend gegen die Zeltstange und barg sie in den Armen. Gegen Morgen erzählte sie: 
      

»Zwei Stunden nachdem du weg warst – ach, hättst du mich nicht verlassen! Ich fühle es: nicht dein Schicksal hängt an dem meinigen, wie du mir so oft gesagt hast, – nein, mein Schicksal hängt an dem deinigen. Warum hast du mich denn nicht auf den Berg mitgenommen? Du hast mich schon klettern sehn und gesagt: Nur die Eidechse kann dir folgen.«

»Ja, – aber damals warst du vogelleicht! Jetzt bist du schwer durch die Bürde unter deinem Herzen. Unser erstes Kind hat noch vor der Reife das Leben eingebüßt durch die waghalsige Anstrengung, womit du seinen Vater rettetest.«

»Durfte ich zögern? In der Waagschale der Frau wiegt das Leben des Kindes federleicht gegen das Leben des Gatten. Ein Wesen, das selbst verwaist ist, – wie könnte das freudig ein Geschöpf in diese grausame Welt setzen, wo es so verlassen sein müßte wie die Mutter – und so hilflos!«

Sie überließ sich ihrem Herzeleid. Endlich fuhr sie fort: »Ich ging längs dem Ufer hin bis zur Felsenspitze vorn an der Bucht. Da kam ich zu einem schattigen Platz. Das Wasser war so glatt und kühl. Ich wollte mit Aduh baden. Die andre hieß ich aufpassen. Du freust dich doch so sehr an Korallen! Dort wuchsen sehr schöne. Aduh mußte tauchen, um ein Ästchen zu holen. Sie waren spröde. Es dauerte lange, bis wir ein unversehrtes hatten. Da hörten wir dichtbei starkes Geräusch im Wasser. Aduh mit ihrem guten Auge meinte: ›Es sind Bennetfische, die verkünden Unwetter.‹ Gleich drauf sah sie dich die Bucht entlangkommen und sagte: ›Ich schwimm am besten und will ihn zuerst begrüßen.‹ Sie war schneller als ein Fisch. Ich 
      schalt: ›Du bist so schlecht und beschämst deine Gebieterin. Ich hab doch gelobt, zuerst am Strand zu sein!‹ Dennoch neckte sie mich weiter, bis sie einen Felsen erreichte, der schwer zu ersteigen war. Er ragte steil aus der Flut und war mit schlüpfrigem Moos überzogen. In dem Augenblick kreischte die andre: ›Haifische! Haifische!‹ Ich nahm's für Scherz, bis ich ihr ansah, daß sie wahr sprach. Nun wollte ich landen wie Aduh. Das laute Klatschen der Haie war hinter mir, – die Matrosen schrien. Aduh beugte sich herab und bot mir die Hand. Hastig packte ich zu, wollte mit aller Kraft hoch. Aduh faßte meine rechte Hand, mit der linken griff ich etwas Seegras. Die Angst machte mich schwerer. Das Seegras riß ab. Aduh wollte mich nicht loslassen. Aber ihre Füße konnten sich nicht halten. Wir stürzten beide ab. Doch fiel sie nicht auf mich, – ich hätte sonst sterben müssen – die Ärmste warf sich kopfüber auf die niedrigen Klippen. Ich rutschte auf die Seite. Korallenklippen sind scharf. Ich wär liegen geblieben, hätten nicht die beiden – wie, ahne ich nicht – mich herausgeholt. Ich wußte von nichts mehr, bis ich hier unter starken Schmerzen erwachte. Dann kamst du. Seitdem ist's besser, viel besser.«

Sie wiederholte »Viel besser« und sank in einen unruhigen Schlummer, erschöpft durch Blutverlust und Qualen. Ich wischte ihr den Schweiß von den Schläfen. Das Ächzen schnitt mir ins Herz. Offenbar war der innre Schaden schlimmer, als ich besorgt hatte, – äußre Wunden konnten solche Krämpfe nicht erzeugen. Trübe Vorgefühle verleiteten mich beinah, ihren Hintritt zu beschleunigen, – an den ich doch wieder nicht zu denken wagte, – und meine Furcht und unser beider Leben zugleich zu enden. 
      Die Pistolen lagen griffbereit. Da kam einer an die Zelttür: »Die Bö hat ausgetobt, es klart auf.«

Noch eine Stunde, und die See ging nicht mehr so hohl. Inzwischen wurde das Boot so bequem wie möglich hergerichtet und das Zelt abgebrochen. Ich trug Zela, nachher Aduh, die sich nur von mir berühren lassen wollte, an Bord. Die Matrosen strengten sich beim Rudern aufs äußerste an, um ihre Teilnahme für ein Wesen zu bekunden, das nur freundlich mit ihnen sprach und sich nie unter ihnen zeigte, ohne ihnen Gutes zu erweisen. Noch immer rollten die Wogen schwer in die Bucht. Das war ein Vorteil: das zur Waljagd gebaute Boot huschte leicht wie eine Seeschwalbe drüber hin. Damals freilich schien's mir nicht so. Abwechselnd löste ich die Leute an den Riemen ab. Angst und Ungeduld wichen der körperlichen Anstrengung. Wir bewältigten die fast drei Seemeilen in zwei Stunden. Das Deck der Grab füllte sich, als wir vorüberflogen, und de Ruyter fragte, was es gebe. Ich bat nur, unverzüglich mit dem Arzt nachzukommen. Auf dem Schoner standen die Leute am Fallreep. Im Augenblick waren wir längsseits. In einem Sessel wurde Zela an Deck gehievt. Stumm trug ich sie in die Kajüte.

Schnell waren die zwei von der Grab da. Als sie die Veränderung gewahrten, die vierundzwanzig Stunden Zelas Antlitz und Körper aufgeprägt hatten, schauderte de Ruyter und bedeckte sich das Gesicht mit den Händen. Der unerschütterliche Van, der außer bei der Nachricht von Louis' Tode nie das kargste Mitgefühl bekundet hatte, nahm die Brille von den Augen und trocknete sie. Dann löste er ungewöhnlich sanft die Hüllen und untersuchte. Keiner fragte. Während des Verbindens berichtete ich kurz. 
      

Der beste Gedankenleser hätte niemals Vans verschloßne Züge enträtselt. Er prüfte noch umständlich die Quetschungen, gab Opium und ging. Ich folgte und mühte mich eifrig, ihn auszuholen. Mußte er nicht staunen, wie ausgewechselt ich gegen ihn war? Sooft ich an Krankheiten oder Wunden daniederlag, – immer hatte ich meine spöttelnde Art bewahrt und ihm oft unerträglich zugesetzt. Jetzt war ich klein. Auf seiner Geschicklichkeit ruhte all meine Hoffnung. Ich war demütig und gehorsam wie der getretenste Sklave. Die treue Dienerin Aduh, die man neben Zela bettete, wurde nicht minder sorgfältig gepflegt. Offenbar war sie kräftiger oder litt weniger: ihr Gesichtsausdruck hatte sich nur unmerklich gewandelt.


  
    Der »Teufel« als rettender Engel.

Zela schlief. Ich ging an Deck, wo de Ruyter auf mich wartete. Ausführlich erzählte ich das Widerfahrnis. Es 
      mußte ja traurig ausgehn! Seine Gegengründe konnten meinen Kleinmut nicht heben. Allzu fest hatte es sich in mir eingewurzelt, daß die Flut, die mich auf den Gipfel unbeschränkter Erfüllung getragen hatte, der Ebbe gewichen sei, um mich als Wrack zurückzulassen. Um die überspannten Saiten zwischen Herz und Hirn herabzustimmen, suchte de Ruyter abzulenken: er habe sichre Kunde, daß der Oberstatthalter Indiens endlich einen Kriegszug unternehmen wolle, um Isle de France den Franzosen zu entreißen; die Einzelheiten kenne er:

»Mein Berichterstatter, ein armenischer Kaufmann in der Regierungshauptstadt, hat mir die Meldung übermittelt 
      und daneben Wege gefunden, jeder Beratung dort auf den Grund zu kommen. Der Zug war schon lange erwogen; die Ausführung hat man erst jetzt beschlossen. Das ändert meine Pläne wesentlich. Wir dürfen keine Zeit verlieren, müssen unsre Schiffe schleunigst aufmöbeln und aufrüsten.«

Sonst wär ich bei einer solchen Nachricht hochgegangen, und hätt' ich am Sumpffieber gelegen. Nun, an der lebhaftesten Stelle, wo mir die See- und Landmacht und die Namen der verschiednen Befehlshaber hergezählt wurden, beschlich mich eine todähnliche Erstarrung, zog's mich nieder wie Blei. Zuletzt schlossen sich meine Lider, – ich tauchte in grabtiefe Vergessenheit. De Ruyter hatte mich, ich erfuhr's später, sorglich mit Flaggen zugedeckt und eine Wache gegen Störungen hingestellt. Seit Zelas Unfall hatte ich nichts gegessen. Er hatte mir eine Tasse starken Kaffee eingeflößt, – angeblich, um mich wachzuhalten. Opium war drin, um eine Erschlaffung herbeizuzwingen, ohne die ich vor die Hunde gegangen wäre. Erst abends erwachte ich, erstaunt, wie ich so lange und so ruhig schlafen konnte.

Ich fand Van bei den Kranken. Beide saßen durch Kissen gestützt. Aduh ging's erheblich besser. Bei Zela schien sich nur das Gemüt erholt zu haben, ihre körperlichen Beschwerden waren ungemindert. Ihr sonst so rosiges Gesicht war mißfarben, die Augen matt, die Lippen kalkig. De Ruyter und Van weilten in der Kummernacht bei uns. Ich war fast ständig unten und hielt Zela in den Armen, wo sie allein Linderung zu finden schien.

Am folgenden Tage tat ich wieder Dienst, – de Ruyter wollte uns ja bald segelfertig sehen. Freundlich bot er mir 
      an, mich freizumachen. Aber triebmäßig erfüllte ich meine Pflicht wie immer, – das beste Mittel, meinen Körper aufrecht zu erhalten, der sonst unter der Herzenslast zusammengebrochen wäre. Aber nicht wie sonst war ich über Schicksal und Außenwelt erhaben, also glücklich, – dumpfe Bangnis, frostiges Grauen beklemmten mich und quälten mich noch mehr, weil ich sie unterdrücken mußte. Am dritten Tage wurden Zelas Schmerzen so schlimm, daß sie ein nahes Ende androhten. Ich war meiner kaum noch mächtig; nur dämmerte es mir, daß der Tod das wünschenswerteste Ziel sei. Als die Zuckungen und Wehen sie durchwüteten, als sie in Starre sank und für entseelt gelten konnte, stand ich mit einer grimmigen Fassung neben ihr, die sogar den gepanzerten Arzt erschreckte. Ich rief: »Es ist aus!«

Van hatte eben das schmächtige Handgelenk zwischen seinem dürren Zeigefinger und Daumen: »Sie sind nicht klug! Sie lebt, – die gefährliche Krise ist vorbei. Sie ist nicht toter als ich, – sie schläft!«

Das war Balsam! Die ernste, leidvolle Härte gefaßter Willensstärke, wozu ich mich durchgerungen hatte, klang in das weiche Gefühl der Entspannung ab. Gleiche Erleichterung spürte Zela. Wie neugeboren ging ich an Deck und sah die Welt wieder in dem Zauberschimmer, den nur die Freude darübergießt. Nun eilte ich auf die Grab, um de Ruyter und dem alten Reis das Glück zu künden. Sie teilten meinen Überschwang. Zelas Herzensgüte, ihr Mut, ihr Liebfrauentum hatten die Herzen der rohesten Matrosen im Sturm genommen.

Nun war ich wieder stramm im Dienst und kein teilnahmloser Zuschauer mehr. De Ruyter wiederholte mir 
      seine Neuigkeiten und fand jetzt einen aufmerksamen Lauscher ...

Als alles vierkant stand, stachen wir in See. De Ruyter wollte möglichst schnell nach Isle de France zurück. Als wir durch die Sundastraße kamen, hatte er eine Unterredung mit General Jansens, dem Statthalter Batavias, und ließ sich das auf Celebes Gehörte bestätigen.

Zela war noch immer so hinfällig, daß ich mich fragte, ob sie nicht doch unterliegen werde. Vans Geschick hatte in höchster Not gesiegt; wenn er ihr das Leben gerettet hätte, – ewig würde er mich verpflichtet haben. Bislang war ich von seinen ärztlichen Kenntnissen wenig überzeugt; jetzt verehrte ich sie als eine übermenschliche, nur ihm eigne Gabe. Wir beschlossen zusammenzubleiben, solange uns nicht ein übermächtiger Feind verfolge.


  
    Die Büchse Pandoras.

Lange vermochte ich vor Schwäche nicht auf das zu achten, was sich vor meinen Augen abspielte, geschweige denn es zu behalten. Alle Einzelheiten huschten vorüber wie die blitzende Furche unsres Kiels im Wogendunkel. Die Schwingen meines Geistes wollten mich nicht fürder tragen, meine Einbildung blieb an Zelas Krankenbett gefesselt. Keine alltäglichen Bande verknüpften uns. Sie war wie der Vogel, den der Sturm vom Land gescheucht hatte, und der nun Zuflucht an meiner Brust suchte. Und sie glich wirklich einem holden Vögelchen; zu zart für andre Hände, wurde sie von mir erwärmt und gehegt. Immer noch versprach der Arzt, der seine Zeit zwischen beiden Fahrzeugen teilte, sie ganz wiederherzustellen; freilich heische 
      der Stoß, den ihr zarter Leib erlitten habe, Zeit und Sorgfalt. –

Wir waren nun fast einen Monat auf See. In Zelas ganzem Wesen zeigte sich unverkennbare Besserung. Wie gewöhnlich hatte ich die ganze Nacht an ihrem Lager verbracht und schlief nun unter dem Zeltdach des Verdecks. Noch quälte mich ein Angsttraum von der Witwe auf Java, – da weckte mich Aduh, die von ihren Verletzungen nahezu genesen war. Ihren bewegten Gesichtszügen nach war etwas geschehen! Eh sie ein paar zusammenhängende Worte heraus hatte, war ich an Zelas Bett. Sie wand sich in furchtbarster Pein und klagte, der Magen verbrenne ihr. Augenblicklich rief ich den Steuermann an, er möge den Doktor von der Grab heranwinken. Die lag aber unglücklicherweise außer Sicht, überdies war es beinah windstill. Ich fragte Aduh nach der Ursache der Verschlimmerung. Sie deutete auf einen Topf auf dem Tisch. Da die Gebieterin lange nichts genossen, habe sie mit ihrer Gefährtin die Vorratskammer durchstöbert, um etwas zur Anregung der Eßlust zu finden: »Wir entdeckten das Gefäß mit eingelegten Früchten. Die Herrin liebt ja Süßigkeiten. Sie nahm ein gut Teil und gab auch der andern. Die wurde von den nämlichen Schmerzen befallen. Ich sah, die Früchte mundeten meiner Frau, und versuchte auch. Aber nur eine. Schon die hat mich krank gemacht. Gewiß ist Gift drin!«

Gift! Das Wort drang mir wie ein Pfeil ins Gehirn. Ich langte aus der Kruke, die sorgfältig durch Gummiharz verschlossen gewesen war, einige Früchte: sehr schöne grüne, gelbe Muskatnüsse, mit weißem Kandiszucker eingemacht. Hätte die schlimme kleine grüne Java-Schlange 
      den Kamm daraus hervorgereckt, es hätte mich nicht so erschüttert. Ich besann mich nämlich, oft bei der Witwe von Yug aus einem ganz ähnlichen Hafen solche Nüsse genascht zu haben. Ihr diente eine vertraute Sklavin, deren Herz ich dadurch gewonnen hatte, daß ich ihr ein am Arme zu befestigendes Silberbüchschen schenkte. Drin war ein aus Mekka stammender Papyrusstreifen mit einer Zauberformel in Zeichenschrift, und ich offenbarte ihr, dieser Freipaß werde sie als einzige ihres Geschlechts ins Paradies bringen. Die Frau nun sah mich damals fest an und fragte: »Habt ihr meine Gebieterin schon erzürnt?« Ich lachte. In dem Augenblick trat die Witwe aufgeräumt ins Zimmer, tätschelte mir die Backen und lief wieder hinaus, um Kaffee zu machen. Kaum war sie draußen, fing die Alte wieder an: »Ich wollte sagen: Wenn meine Gebieterin aufgebracht ist und ihr Muskatnüsse verzehrt habt, die von ihr zubereitet sind, würdet ihr das Schutzwort besser für euch behalten, das die Pforten des Paradieses öffnet. Ihr seid zu jung und zu glücklich, um schon dorthin zu gehen. Ich hab einmal einem Ehemann das gleiche geraten. Er war ein guter Mann und schenkte meinem Sohn die Freiheit. Ich warnte ihn, Muskatnüsse zu essen, als – ach – als –«

»Und warum nicht?«

»Er wollte dasselbe von mir wissen. Aber ihr Männer seid alle Ungläubige. Ihr nehmt nichts an, was die Frauen euch sagen, wenn sie alt sind; was aber noch schlimmer ist, – alles, wenn sie jung sind. Meine Herrin sah einen andern, der ihr besser gefiel. Einmal hörte ich, wie sie bittre Reden über meinen Herrn führte. Folgenden Tags merkte ich, wie sie ihm derlei Süßigkeiten vorsetzte, 
      worauf er erkrankte. Bald trug man ihn aus dem Haus. Ein andrer kam rein, der sich seine Pantoffel und seinen Turban antat. Aber ich kann in den Gedanken meiner Herrin lesen: bis jetzt liebt sie euch noch und will euch nichts Übles. Ich behalte also den Zauber, – ich werd ihn bald brauchen. Aber hört gut zu: reizt meine Gebieterin nicht; denn dann ist sie ebenso tödlich wie das Gift des Schietikbaums, der in der Dschungel wächst und niemals von der Sonne beschienen wird!«

Wir wurden abermals durch die Witwe und ein Halbdutzend Sklaven unterbrochen, die Kaffee und kaltes Wasser brachten. Die Warnung machte damals einigen Eindruck auf mich: ich ließ die köstlichsten Leckereien der Welt stehen. Sie war mir, bevor ich abfuhr, durch viele noch überzeugendere Geschichten bekräftigt worden. Später hatte ich mich oft beglückwünscht, jenen Klauen entronnen zu sein. Nun aber blitzte der Schreckensgedanke auf, das geile Weibstück habe mit Hilfe des Teufels den Arm über den Indischen Ozean gereckt, um die Pandorabüchse auf unser Schiff zu schmuggeln; keine Nachforschung führte darauf, wie sie hergekommen sei.

Während ich so der höllischen Latwerge nachsann, halb unwissentlich, wo ich sei, – war mir, als hörte ich das abgründige Hohngelächter der Vettel. Ich meinte sie zu sehen, wie sie hinten in ihrem Boot stand, drohend, fluchend, als ich den Hafen Batavias verließ. Laut und wild verwünschte ich sie, – da vergaß Zela, erschreckt auch durch meine Blicke und Gebärden, einen Augenblick ihrer Todesangst, nahm mich bei der Hand, zog mich aufs Bett und versicherte mir in den sanftesten Tönen, es werde ihr wieder besser. Sie bat mich, den Kopf auf ihre Brust zu 
      legen, um ihn zu streicheln. Sie sah die angeschwollnen Adern: »Jeden Schmerz kann ich ertragen, nur den nicht, dich leiden zu sehen.«

Ihre Ruhe täuschte mich flüchtig; aber der überanstrengte Geist zermalmte fast den gebrechlichen Körper. Bald sprach sie fahrig, unzusammenhängend, – ihr zerrütteter Verstand war ein Vorbote des nahen unseligen Ausgangs. Jeder Muskel, jeder Nerv zuckte wie in eignem Krampf. Mit dem Erdenklichen suchte ich ihren Schmerz zu erleichtern. Das Gift nagte an ihrem Lebensmark, – die Geisteslähmung war noch eine Linderung.

Als der Arzt endlich kam, versagte auch sein Können. Er untersuchte das Gefäß, verglich die beiden Kranken und erklärte meinen Verdacht für begründet. Welche Verheerungen richtete das Gift Schritt vor Schritt in Zela an! Sie schwand mit jedem Tage mehr dahin, bis sie beinah ein Schatten war. Ich wich nicht von ihr. In den wenigen lichten Minuten schmiegte sie sich zärtlicher an mich als sonst. Unsre Tränen flossen dann ineinander, und wir erneuerten das Gelübde, uns nie zu scheiden. Treffender hat kein Dichter gesungen: »Liebe ist wahr wie das Leid, woraus sie geboren wird.« Leid war der Vater unsrer Zuneigung. Als wir einst gesund und selig in unsrer Hütte auf Borneo weilten, hatte sie mir offenbart: »Ich sah dich in das Zelt treten, worin ich gefangen war. Alle flohen. Es war das Haus des Todes. Du kamst wie ein rettender Engel. Meinem Vater hast du nicht helfen können. Aber du hast ihn gerächt. Du hast ihn im Tode getröstet. Mußte ich dich damals nicht bewundern? Du wandtest dich mir dann zu. Meine Bewunderung wurde im Nu zu Liebe. Noch weiß ich nicht, durch welchen Zauber. Du nahtest 
      dich mir. Du schenktest mir Zärtlichkeiten: die kleinen Glieder der unsichtbaren Kette, welche die Liebe ewig mit Entzücken trägt.«

Woher Worte nehmen, um den Tod derjenigen zu schildern, die so gefühlt, geredet hat! Könnte ich die Sprache in ein Wort bannen, das meine Gefühle ausdrückte, – es würde mir den Verstand rauben, wollte ich's von mir geben.

Sie suchte jetzt ständig die Kerne der Granatäpfel heraus und bildete rubinrote Buchstaben auf dem Bett. In glücklicheren Tagen, wo einer des andern Zunge nicht verstand, hatten wir so unsre Gedanken getauscht. Dazwischen summte sie Bruchstücke arabischer Lieder. Während einer Nacht wurde sie in ihrem wirren Gesang vom Verdeck herab aufgeschreckt, Isle de France sei in Sicht. Da rief sie: »Wie froh, froh ich darüber bin! Nimm mich, Liebster, ich bitt dich einzig darum, trag mich an Land! Ich bin zu schwach, um zu gehn.« Hierauf warf sie sich mir mit ihrer letzten Kraft in die Arme, der ich neben ihrem niedrigen Lager kniete, umschlang meinen Nacken mit den abgemagerten Händen und sagte: »Jetzt bin ich wohl und glücklich. Ich leb in seinem Herzen!« Ihre Lippen preßten sich auf die meinen, – sie tat ihr Sterbliches ab.


  
    Heilige Flamme.

Wollte ich schildern, was ich damals gefühlt habe, noch jetzt fühle, wo Zeit und Kummer mich abgestumpft haben, – hieße es nicht einem Schatten nachjagen, mich zwecklos 
      ängstigen? Mahomets Bekenner werden von klein auf angehalten, die geheimen Regungen des Herzens nie vor andern zu enthüllen: morgenländisches Pflichtgebot, Gesetz der Selbsterhaltung! Und wir? – Hatte ich die letzte Kummerträne vergossen? War es Betäubung? Überpeitschung? – Gleichgültigkeit kam über mich, vermehrt durch reichlichen Genuß von Opium, das ich damals rauchen lernte, und schnell eignete ich mir eine gelaßne Miene an, worum der ernsteste Türke auf seinem Polster, der stocksteifste Lord mich beneidet hätten. De Ruyter mit all seiner Menschenkenntnis konnte sich einen so befremdlichen Wandel nicht erklären. Meinem Benehmen nach schien ich an einem Tage um das Dreifache gealtert. Er hätte mich für wahnsinnig halten können oder doch nahe dran; aber meine Handlungen bekundeten eine Genauigkeit und zielstrebige Regelmäßigkeit, wie ich sie nicht in meinen Glückstagen gezeigt hatte. Dem Scheine nach trauerte ich nicht, nie weinte und klagte ich. Meine Lebensgewohnheiten, bisher schon mäßig und nur gelegentlich ausgeufert, – der Vernünftigste hätte sie loben müssen. Pflichtbissig erfüllte ich die einförmigsten Obliegenheiten. Der Umbruch trat seltsamerweise ein, als Zelas Kristallseele mich verließ.

Der Leichnam war noch an Bord. Ich sagte de Ruyter, wie ich's damit zu halten gedächte, und schickte den größten Teil meiner Leute auf die Grab. Sie steuerte nach Port St. Louis, ich fuhr nach Port Bourbon an der Südostküste, wo wir schon früher angelegt hatten. De Ruyter wollte die von Java mitgebrachten Briefschaften abliefern, sich mit dem Statthalter besprechen, dann mit dem Arzt und dem Reis zu mir herüberreiten. Auf dem Schoner hatte ich nur die unbedingt nötigen Leute behalten, 
      hauptsächlich Morgenländer, – den treuen Stamm eines jetzt führerlosen Hauses. Noch in derselben Nacht ging ich in Port Bourbon vor Anker.

In der kurzen Spanne, die in einem so heißen Klima Tod und Verwesung trennt, hatte ich mir den Kopf zerbrochen, wie mit der Leiche am wenigsten abstoßend zu verfahren sei. Natürlich dachte ich zuerst an die allgemeine Herberge des Todes, die Erde, – an jene blumenduftende Laube, die wir zusammen in de Ruyters Garten angelegt hatten. Als ich mich jedoch der ungezählten ekelhaften Würmer und Käfer erinnerte, die wir ausgegraben hatten, verbannte ich schaudernd den Einfall. Das helle, tiefe Gewölb des schönen Urstoffs, den ich liebte, auf dessen Dach wir beiden unser Leben verbracht hatten, – was konnte sie dort stören? Aber meine Einbildung kehrte zu dem grauenhaften Auftritt nach Louis' Versenkung zurück. Dann fiel mir ein, den Leichnam einbalsamen zu lassen und zeitlebens mitzuführen. Dagegen erhoben sich so viel Schwierigkeiten, daß ich mir's versagen mußte. Zuletzt kam mir die heidnische Feierlichkeit in den Sinn, den Körper durch Feuer zu vernichten, vielmehr in die Form zu gießen, woraus er in seine Grundbestandteile übergeht. Der Scheiterhaufen, die Läuterung durch die Flamme, die einfachen rührenden Bräuche, die Beispiele gottähnlicher heidnischer Weiser, deren Vergängliches so geopfert wurde: all das wirkte auf mein Gemüt und festete meine Entscheidung. De Ruyter billigte sie, der Arzt wollte gern das Nötige herbeischaffen und bei der Ausführung helfen, die ihm aus Beschreibungen geläufig war. Deshalb hatte ich auch in Port Bourbon, dem abgelegensten Teil der Insel, geankert. Hier gab's keinen Handel, außer vier, fünf elenden Katen 
      kein menschliches Obdach. Die Holländer hatten eine Stadt gründen wollen, – sie war längst verschilft.

Beim Morgendämmern sandte ich einen Zug meiner Araber weit nach dem Hintergrund des Hafens, um ein Zelt aufzuschlagen und dürres Holz zu sammeln. Dann schloß ich mich in die Kajüte und verbrachte hier den ganzen Tag, – den letzten, wo ich die betrachten durfte, die mir gewesen war, was die Sonne der Erde ist.

Das Malaienmädchen, das auch von den Giftfrüchten genossen hatte, siechte noch immer und wurde nach einem andern Teil des Schoners geschafft. War es nun ihre derbe Natur, hatte sie weniger geschluckt, – dazu das Gegenmittel des Arztes: sie lebte; es bestand sogar die schwache Hoffnung, sie ganz gesund zu machen. Ich hatte kein Mitgefühl für sie übrig. Aduh hatte sich in eine dumpfe Betäubung hineingeweint und -gestöhnt und nahm nur gezwungen Nahrung. Ich betrachtete auch sie ganz gleichgültig; ihr Schluchzen beeinflußte mich nicht stärker als der Sturm, der in den Wanten heult.

Meine einsamen Betrachtungen unterbrach nach Mitternacht der Ruf, vom Ufer werde ein Signal gegeben. Das mit de Ruyter verabredete Zeichen! Die Boote waren bereit. Ich sandte eins für ihn und seine Begleiter ab und bemannte die Pinasse der Grab, die er mir geborgt hatte. Zela hatte ich in die reichste Tracht ihres Landes gekleidet: das gelbe Leibchen war mit kleinen Rubinen benäht, das Überhemd, die weiten Beinkleider aus meergrünem indischem Krepp, mit Gold verbrämt; das Oberkleid aus feinstem indischen Musselin; die Pantoffel und die gestickten Tücher, womit sie ihr Haar aufband, Brust und Untergesicht verhüllte, mit Perlenschnüren und einzelnen 
      Perlen besetzt. Nur eine Flechte behielt ich und barg sie auf dem Herzen. Ich hüllte Zela sorgsam in einen weiten arabischen Mantel aus weißem Kamelhaar und trug sie ins Boot. Ich war nur noch eine Maschine.

Als de Ruyter sagte, an Land sei alles bereit, fürchtete ich, nicht das Boot entlanggehen zu können; dennoch sträubte ich mich gegen jede Hilfe. Ich stieg über die Backstag in die See, preßte meine köstliche Bürde an die Brust, sorgsam behütete ich sie vor dem Wasser, trug sie durch die Brandung ans Ufer. Die Kühle stärkte mich. Ich wankte auf den Scheiterhaufen zu. Mehr erkannte ich nicht. Ein Totentanz huschte hin, her, hielt, mich anzureden. Ein schwarzer Eisenkessel – oder war's ein Sarg? – stand auf dem Holzstoß.

Ich legte den Leichnam in die Höhlung so sanft, wie die Mutter das schlafende Kind in die Wiege. Dann zog man mich einige Schritte weg und hielt mich fest. Öle, Gewürze, Moschus, Kampfer, Ambra wurden, man hat mir's nachher gesagt, körbeweise aufgeschüttet. Dürre Bambusstäbe, Binsen deckten alles zu. Als es angezündet wurde, nahm ich nur eine undurchdringliche Rauchsäule wahr. Ich suchte zu sprechen, – der Hals war mir ausgetrocknet. Ich beschwor sie durch Zeichen, mich loszugeben. Sie ließen nicht locker. Durch einen plötzlichen Wirrwarr, den ich damals nicht begriff, – Aduh hatte sich in die Flammen gestürzt, wurde herausgezogen – war ich frei. Um ein Gleiches zu tun, sprang ich vor, strauchelte aber so nahe beim Feuer, daß meine vorgestreckten Hände stark verbrannten. Was folgte, – ich weiß es nicht. Ich erwachte in einer Hängematte an Deck des Schoners. 
      

Was Menschennatur ertragen, überleben kann, – ich habe es. Ich fluchte meiner Körperkraft, die dem Todesdrang zutrotz den Geist des Lebens bannte. De Ruyter hatte dringende Geschäfte in Port Louis, kam aber häufig nachts zu mir. Ein Kästchen mit Zelas Asche wurde mir überreicht und war immer in meiner Nähe. Man setzte mir zu, de Ruyter nach der Stadt oder in sein Landhaus zu begleiten, – ich wollte den Schoner nicht verlassen.


  
    Trennung von den Schicksalsgefährten.

Fast ein Monat später. De Ruyter fand mich eines Abends ruhiger, aufmerksamer. Er erzählte, der Statthalter dringe in ihn, Eilpost nach Europa zu schaffen. Das »Europa« schreckte mich zuerst; ich hatte gelernt, es zu hassen, das Morgenland als meine Heimat zu betrachten. Nun lag alles anders! Ich fieberte, mich von meiner Umwelt zu trennen. Gern hätte ich das entgegengesetzte Ende der Erde aufgesucht, – gleichgültig, wie – konnte ich nur durch Tätigkeit, Abwechslung meine Gedanken verscheuchen, das Gewesne auslöschen. De Ruyter begriff diese Gärung und gab mir Zeit zum Überlegen. Ich antwortete, ich sei unfähig zu denken und könne ihn nicht beraten. Ich bekannte aber meine Wünsche und ersuchte ihn, unbedingt seinem Urteil zu folgen.

»Wie ich urteile, – leicht zu sagen. Die Engländer werden offenbar eine Weile das Übergewicht in Indien behaupten, alle andern europäischen Völker aus ihren Niederlassungen auf den indischen Inseln rausgesetzt werden. Unser Bleiben kann den Lauf der Dinge nicht hemmen. 
      Merkt ein Kluger, er sei fehl am Platz, geht er woanders hin. Die Schwachen, Furchtsamen plumpsen wie Gimpel der Klapperschlange in den Rachen. Bringen Sie den Schoner nach Port St. Louis und machen Sie ihn dort seeklar! Die Grab taugt bloß für die indischen Gewässer. Ich werde sie losschlagen oder hier lassen. Wir nehmen dann beide den Schoner. Es brennt; drum fahren Sie am besten sofort mit diesem Landwind aus!«

Das tat ich und schminkte mir wieder den beherrschten Starkmut an, der mir zeitweilig abgeblättert war. In Port St. Louis begannen die tausend Vorbereitungen für eine lange Fahrt. Um sie zu beschleunigen, wurden Vorräte, Handwerker und Seeleute der Regierung auf Befehl des Statthalters verschiedentlich beansprucht. An Essen, Schlafen fand ich keinen Geschmack mehr, verließ das Schiff keinen Augenblick. So war nach wenig Tagen alles fertig, – wir konnten jede Stunde fort.

Mein Kummer machte mich nicht so eigenliebisch, die zu vergessen oder zu vernachlässigen, die von mir abhingen. Ich beriet mich mit de Ruyter, wie am besten für Aduh und das noch immer leidende Malaienmädchen zu sorgen sei, ebenso für die auf ein Dutzend zusammengeschmolznen Araber aus Zelas Stamm. Er sprach zuerst mit dem Reis und ließ ihm großzügig die Wahl zwischen einer ganzen Pflanzung auf seinem Inselgut als freier Spende für sich und die Seinen und dem Geld für ein Koffardeischiff oder für die Rückkehr nach seiner Heimat. Der alte Seemann war ein Sohn der Wüste, hatte aber ein Herz und einen Kopf, die Jahre und Mühsale nicht vergreisen konnten. De Ruyter stellte fest, daß er in das Land seiner Väter zurückzukehren wünsche. Zelas Araber und ihre zwei Dienerinnen 
      sollten ihn begleiten, – die Araber in freier Wahl folgen, die Mädchen von ihm förmlich an Kindesstatt angenommen werden.

Jeder einzelne wurde reich belohnt; dabei kamen weniger seine Verdienste in Betracht als die Treue gegen die Herrin. Wären sie auch filzig gewesen wie Priester, so hätten sie meine Gaben durchaus zufriedenstellen müssen. Aber mochten diese schlichten Leute andern Lastern hörig sein, – die Habsucht, die schändlichste aller Untugenden, war vielleicht in ihr Herz gedrungen, den ersten Platz darin hatte sie nicht. Das letzte Reis ihres Geschlechts war dahin; einer der reinsten arabischen Stämme, dessen Ahnenreihe Jahrtausende bis zu den Vätern des Menschengeschlechts hinaufreichte, war erloschen. Darüber machten sie ihrem Kummer in lauten Klagen Luft; ich, »des eignen Herzens Kannibale«, nährte den meinen im Stillen.

Aduh hätten wir nie von der Notwendigkeit überzeugt, mich zu verlassen. De Ruyter mußte sogar bei mir alles aufbieten, mich von dem letzten Gliede zu trennen, wodurch ich mit der Vergangenheit zusammenhing. Seine Gründe waren so schlüssig, daß ich mich endlich dreingab. Er ersann eine List, uns zu scheiden. Ich widersetzte mich; aber sie wurde ausgeführt. Die traurigen Folgen füllten den Becher meines Elends zum Überfließen, schwimmen wie vergiftetes Öl immer obenan.

Die indischen Matrosen wurden abgemustert, die Grab verkauft, die Europäer auf den Schoner versetzt. Es hielt nicht schwer, die Mannschaft zu ergänzen, – so viele wollten nach dem Vaterland zurück! De Ruyter bedachte seine ältesten Leute verschieden: einigen schenkte er Ackerstücke auf seinem Gut, wovon er einen Teil samt dem 
      Hause verkauft hatte; die Freigelaßnen wurden in die öffentlichen Bücher eingetragen.

Sonst hätte mich die Verwandlung gewurmt, die ich nun mit mir vornehmen mußte. Es war nicht die der Raupe zum beflügelten Falter, sondern die des Falters zur Raupe. Kurz: ich tat die freie, anmutige Tracht des Ostens ab zugunsten der abscheulichen, lächerlichen Mode des Westens. Lieber die Beine im Block als der Hals! Galeerenfesseln schnüren die Glieder eines Mannes nicht schlimmer als Steifleinen, Stärke und die modische Knappheit des Anzugs. Den Übergang zu der Jacke und den langen Hosen des Seemanns hätte ich klaglos ertragen, wär es nur dabei geblieben.


  
    Treue bis in den Tod. – Die Rückfahrt nach Frankreich.

Ein Jahr später ward mir die Trauernachricht über Aduh. Es war ihr nicht entgangen, daß der Schoner mit der Asche ihrer Herrin den Hafen verlassen hatte. Ganz gegen ihre Gewohnheit lauschte sie mit der Verschlagenheit und Entschlossenheit ihrer Natur auf alles, was der gutherzige Reis zu ihrem Troste sagte. Sie schien zwar nicht befriedigt, aber wenigstens in die Umstände ergeben, und es gelang ihr, den Argwohn des Pflegevaters einzulullen. Nachts stahl sie sich weg, schwamm zu einem Küstenfahrzeug, löste die Fangleine des Kahns, nahm sie zwischen die Zähne und glitt mit dem Landwind aus dem Hafen. Sobald sie sich sicher vor Entdeckung wähnte, stieg sie ein und ruderte hinaus in die See, einzig aufs 
      Entkommen bedacht und offenbar der törichten Hoffnung, den Schoner zu überholen.

Morgens bemerkte der Reis ihre Abwesenheit und spürte den Diebstahl des fremden Kahns aus. Er bemannte ein großes Boot, hielt sich ein gutes Stück in unserm Kielwasser und kreuzte ungefähr zwei Tage, um sie zu treffen. Vergeblich. Er achtete genau auf die Richtung, die Flut und Strömungen seit der Flucht genommen hatten, wandte zurück zur Insel, fuhr die Ostküste ab und fragte auf den Fischerkähnen und am Lande. Auch das umsonst! Als sie die eine der zwei kleinen »Rundinseln« östlich von Isle de France ansteuerten, bemerkte er den von der Brandung auf die Felsen geworfnen Kahn, leck und vollgelaufen. Das Eiland war ohne Süßwasser und unbewohnt. Sie durchstöberten jeden Winkel, jeden Felsen, jede Höhlung, ohne die geringste Spur von Aduh zu finden, ebenso die Nachbarinsel und die zunächst liegende Küste. Ihr Tod schien gewiß, das Wie blieb ein Geheimnis.

Die Botschaft empfand ich wie ein Schwert durch den Leib, wie eine Sonde in schon verharschter Wunde. Doch zeigte es wenigstens, daß die Saiten meines Herzens wieder zu schwingen begannen. Für jenes Ereignis mußte ich doch wohl de Ruyter verantwortlich machen; es war der einzige Fall, wo ich bereute, meinen dunklen Drang seinem Verstand untergeordnet zu haben. Von nun an nahm ich mir vor: welche Ketten auch meinen Gliedern angelegt würden, meinen Geist sollten sie nicht fesseln! –

Über unsre Abreise von Isle de France und unsern Heimweg habe ich nichts Bemerkenswertes zu berichten. Mehr als einmal wurden wir gejagt; aber wer konnte es mit unserm Sturmvogel aufnehmen? Im Kanal lagen 
      britische Kreuzer um uns her wie einst die Koralleninseln im Sulu-Meer. Der einen Gefahr entgingen wir wie der andern. Nach einer beispiellos schnellen Überfahrt ankerten wir im Hafen St. Malo, der von französischen Kapern und Orlogschiffen wimmelte.

Noch keine Stunde dort, – schon eilte de Ruyter mit Postpferden nach Paris, um der Regierung seine Briefschaften zu übergeben. Ich blieb als Befehlshaber auf dem Schoner.

Wir hatten eine kleine Ladung feinsten Tee und Kaffee, Gewürze und zufällig auch einige Tonnen weißen Kristallzucker. Der stand damals in Frankreich so hoch, daß wir ihn mit einem Riesenaufgeld verkauften, der beinah die Reisekosten deckte. Die andern ostindischen Erzeugnisse wurden wir fast zum gleichen Preise los, und ich sah, daß Handel, nicht Krieg der geradeste, einzig sichre Weg zum Reichtum sei; im übrigen war mir dieser nach wie vor gleichgültig. Meine Gesinnungen mögen sich in manchem geändert haben, – darin sind sie zur Stunde noch dieselben.

Die Fahrt, mehr noch: die hinter uns liegenden Anstrengungen, die Entbehrungen auf einer so langen Strecke, in einem so kleinen Schiff mit so starker Besatzung, – all das hatte meine erschlafften Muskeln gestärkt, mich am Leben erhalten. Doch war ich noch immer schwach und ausgemergelt. Mein Gesicht war eingefallen, für meine Jugend unerhört abgehärmt. Ich hatte nämlich kaum das Alter erreicht, wo uns das Gesetz wie zum Hohn erlaubt, frei zu handeln, während es uns hinausstößt, damit wir unser bittres Brot im Schweiß des Angesichts erwerben wie Kain, männiglich gegen uns; dabei hatte der 
      buchstäblich die ganze Welt zum Garten, während wir jeden Fleck besetzt finden! In solchem Kampf ums Dasein muß jeder gegen jeden die Hand erheben.


  
    Zwei Herrscher.

Nach einer Woche kehrte de Ruyter zurück. Lange Unterredungen hatten zwischen ihm und Napoleon stattgefunden. Nach de Ruyter war er so darein verrannt, seine Macht in Europa zu mehren, daß er andres kaum beachtete: »Könnte ich den ostindischen Handel in eine Hand bringen wie die Engländer, – ich tät's nicht. Einige wenige würden sich bereichern, zuletzt das Volk als Ganzes zu Grunde gehen. Die Engländer werden's noch lernen!«

De Ruyter stimmte zu; doch sei der Handel die Grundlage ihrer politischen Macht, daher ihre Achillesferse, wo man angreifen müsse. Auf Isle de France seien zwei treffliche Häfen, außerdem einer auf der Insel Bourbon –

»Wie! Soll unser Gut und Blut diese unnützen Inselpyramiden im Indischen Ozean behaupten, den Namen eines verfluchten Herrscherhauses erhalten, das man mit Stumpf und Stiel aus dem Buch der Geschichte tilgen müßte?«

De Ruyter (mit seinem gewöhnlichen furchtlosen Freimut): »Was besagt ein Name? Es mag sein –«

»Ein Name? Ein Name? Name ist alles! Jene winzigen Felsen sind wertlos, – mögen die Engländer sie schlucken! Sie werden sie schätzen wegen der Rechtmäßigkeit ihrer Benennungen. Sagen Sie mir, – an Sie bin ich verwiesen – läßt sich in Indien was machen? Was 
      meinen Sie? Wir haben von Ihnen gehört, – Ihr Name hat Klang. Lange hat er geschlafen; doch heißt es, sein Geist sei wieder in Ihnen aufgelebt. Ich will Ihnen Bahn brechen, um seine Wertgeltung zu erhöhen. Sie haben an Holland, Ihrem Vaterland, ein Beispiel, daß ein Handelsvolk rasch groß werden kann. Doch das hat nie Dauer gehabt, – kann nie Dauer haben. Um zu bleiben, muß ein Volk auf eignem Boden bauen. Es ist nicht schwer, Führer für unsre Soldaten zu finden. Sehen Sie (er deutete auf ein Garderegiment, das vor den Tuillerien aufgezogen war): nicht einer ist drunter, der nicht ein tüchtiger General werden könnte; bei vielen wird's dazu kommen. Doch vergebens hab ich im ganzen Land nach einem einzigen de Witt, de Ruyter oder Van Tromp umgeschaut. Ich würde sonst den Untergang eines Staates beschleunigen, dessen gerühmte Hölzerne Wälle nur so furchtbar sind wie die Chinesische Mauer, – solange nämlich die Nachbarstaaten weniger furchtbar sind. Unser gallischer Stamm ist durch und durch gallsüchtig. Zu Land ist das ein Sporn; draußen werden alle seekrank. Ich wär Seemann geworden, hätt's meine Leber erlaubt. Nie bin ich in ein Boot getreten, ohne daß das Geschunkel mich hilflos machte wie 'n plärrendes Kind. Unsre Admirale taugen noch weniger. Zweien der ältesten, die mit mir in Boulogne waren, wurde schon vom Anblick der Schiffe speiübel, die im Hafen stampften und rollten. Ein Engländer, der's ganze Jahr auf dem Meer fährt, wird in einer Woche landkrank. Unsre Zukunft aber liegt auf dem Lande, – dreißig Millionen Menschen im Herzen Europas werden, müssen fest stehn wie der Mittelpunkt der Erde.« 
      

Er fragte aufs genaueste nach den eingebornen Fürsten Indiens, ihrer Macht und Bevölkerung, nach ihren Zerwürfnissen, Einkünften, ihrem Glauben, ihrer Wesensart, noch mehr nach ihrem Mut, ihren Fähigkeiten. An die Auskünfte knüpfte er kurze leise Bemerkungen, als sei's ihm gleich, ob sie gehört würden oder nicht.

Er schloß: »Seltsam, daß nur die Türken und Chinesen – siegreich oder besiegt – das einzige Ziel des Siegs erreicht haben: eine wirkliche Vermehrung ihrer heimischen Macht. Wenn Unduldsamkeit, Frömmelei dazu führten, hätten die Engländer ebenso erfolgreich sein müssen; denn sie sind unduldsamer, frömmelnder als jene zwei. Sie können sich mit keinem andern Stamm vertragen, selbst nicht mit ihren nächsten Nachbarn, den Schotten und Iren. Sie ziehn aus, das Seitengewehr in der einen Hand, den Hängestrick in der andern; nie legen sie die beiseite. Nach Jahrhunderten sind sie nicht einen Schritt in der Meinung und Neigung der Welt weitergekommen. Daher müssen lieber heut als morgen die Eingebornen Indiens vom Himalaja bis zum Meer ihre langverhaltnen Flüche zum einstimmigen Aufschrei werden lassen, in wildem Aufruhr ihre hochmütigen Unterdrücker, jede Erinnrung an ihre schmachvolle Knechtung ausrotten.« –

In wiederholten ausgedehnten Empfängen äußerte der Kaiser, war er allein mit de Ruyter, rückhaltlos seine Meinung, freute sich über die nämliche Offenheit. Seine durchdringende Menschenkenntnis sagte ihm, daß er's mit einem gleich starkgeistigen Mann zu tun habe wie er, – einem Mann, den weder eitler Hofprunk noch die Hoheitszeichen der Willkürherrschaft blenden oder einschüchtern könnten. Napoleon war der einzige Herrschaftsträger, den 
      de Ruyter nicht ganz verachtete; er haßte ihn ob seines ichkranken, machtbesoffnen Ehrgeizes: »Allerdings hat er 'n paar verkalkte Greise von Gottes Gnaden ihre wurmstichigen Throne runtergeschüttelt, ihnen den Purpur abgezogen, sie dem Marktgelächter preisgegeben; aber dabei ging er arglistig drauf aus, sie durch soldatische Gewaltmenschen zu ersetzen, die Veruntertanung zu verewigen. So hofft er sich zu sichern, die Ehrgeizhälse durch Dankbarkeit oder Eigennutz zu fesseln, – als ob Ehrgeiz für etwas andres Sinn hätte als fürs liebe Ich! Im ganzen kann, wird manches Gute draus entspringen. Aber wir schulden ihm nichts: er hat nur Böses im Schilde geführt.«

De Ruyter erzählte noch, Napoleon habe ihn wiederzusehen gewünscht und angedeutet, daß er ihn bediensten möchte; als Handgeld habe er weniger als einen Schilling geboten: das Band der Ehrenlegion: »Er hätte mich dadurch herabgewürdigt, daß er einen ›Ritter‹ aus mir machte. Da schon lieber Glücksritter! – Wir wollen unsre Ladung vollends abstoßen und unser Geschäft beenden. Gedient hab' ich nur einem Mann: Washington! Damals war ich Knabe. In Frankreich, während der Revolution, suchte ich meine Freiheitslehrzeit abzuschließen. Manche gaben sich für Lehrer aus; aber ich hatte bei meinem ersten Meister genug gelernt, um sie als Quacksalber zu erkennen. – Politik beiseite! Wollen Sie, Freund, klug handeln, – wollen Sie in Ihr Vaterland zurück? Sehn Sie nach, was sich in Ihrer Familie verändert hat! Sie ist starkzählig, hat hübsches Vermögen. Sicher verdienen einige Ihre Liebe. Töricht, wenn Sie sich mutwillig menschlichen Bindungen entfremden! Zudem 
      hat Ihre Kraft und Gesundheit bedauerlich gelitten. Eine Winterreise nach Amerika würde Sie aufreiben. Versuchen Sie's einige Monate mit der Heimatluft! Dann bin ich zurück. Sollte ich durch unvorhergesehne Ereignisse verhindert sein, so können Sie in Amerika oder wo immer zu mir stoßen.«

Der Entschluß fiel mir schwer. Endlich entschied ich mich, – aber erst, als de Ruyter St. Malo verließ. Der Augenblick nahte bald. Seine Mannschaft bestand jetzt im Austausch gegen Franzosen und andre Ausländer zumeist in Amerikanern. Amerikaner sind begreiflicherweise in keinem Lande gern außer dem ihrigen.


  
    »Auf Wiedersehn!«

England und Frankreich lagen sich damals in den Haaren. De Ruyter erkundete, wie ich am besten über den Kanal besorgt werden könne. In St. Malo war's nicht allzu schwer. Die Jersey- und Guernseyinseln, die zu England gehören, sind fast nur von Franzosen oder deren Stämmlingen bewohnt. Da sie sich fast in der Mitte des Kanals zwischen den breitesten Teilen der englischen und französischen Küste befinden, sind die Einwohner politisch ganz farblos. Wenn die gewöhnlichen Verbindungen durch Krieg abgeschnitten sind, – diese Leute bringen's immer noch fertig, die ihren weiterzuspinnen. Während des letzten Waffenganges waren sie offenkundig; vermutlich hatten beide Regierungen sich ihrer bedient, um sich Kenntnis von den gegenseitigen Bewegungen zu verschaffen. Der Bootsmann, den ich heuerte, 
      war bestimmt von den französischen und englischen Zwischenträgern gebraucht worden. Die letzten hatten ihn mit einem versiegelten Paß versehen, den er vorzeigen mußte, sobald er von einem königlichen Beamten gestellt wurde, und abzuliefern hatte, eh er sein Geld bekam.

Nun war's so weit, daß ich mich von de Ruyter trennen sollte, – dem Mann, den ich unsagbar liebte. Die Sonne sank, der Abend muß kalt gewesen sein. Ich erschauerte, vermochte mich kaum aufrechtzuhalten und krampfte mich an das Eisengeländer der Steintreppe, die vom Hafendamm zu meinem Boot führte. Als wir unten waren, merkte ich gar nicht, daß ich bis an die Kniee im Wasser stand. Ich war erschöpft wie nach einem Wettrennen; doch waren meine Gebärden feierlicher als die des Hauptleidtragenden bei einem Begräbnis. De Ruyter war ebenfalls gerührt, sein Bronzegesicht fahl. Vermutlich sprach er ruhig und deutlich; aber ich konnte mich nachher keines Worts entsinnen, bloß: »Leb wohl, Herzensjunge!« Dann suchte er einen heitern Ton anzuschlagen und tröstete: »In sechs Monaten sehn wir uns wieder.«

Seine Hand winkte mir ein letztes Ade zu. Mein Herz – ich hatte geglaubt, nichts mehr könne es bewegen – wollte springen; meine Lider, die seit Zelas Tod trocken waren, feuchteten sich. Das Herz ist der Sitz der Weisheit, hat Seherkraft, blickt in die Zukunft. Das »Wir werden uns wiedersehn« umschloß eine so natürliche Voraussage, daß der Verstand nichts dagegen einwenden konnte. Und doch sträubte sich mein Innres, das nie eine Verheißung de Ruyters angezweifelt hatte, die Worte zu unterschreiben, – es fügte hinzu: »Lebe wohl, für immer!« 
      

Mußte ich nicht an de Ruyter hängen? Ich knotete mich an ihn wie einer, der an einem Tau über einer Klippe schwebt. Meine Gefühle waren jetzt genau so, wie wenn man ein solches Tau nachgeben sieht, oder wie wenn ein nächtens über Bord gestürzter Matrose in steigender Todesangst sein entschwindendes Schiff zum letzten Mal ins Auge faßt. Ich glaube fest, daß Liebe, Freundschaft bei feurigen Naturen jenen Bäumen der heißen Zone gleichen, die nur einmal fruchten, dann absterben. –

In der Abschiedsnacht reiste de Ruyter wieder nach Paris. Der Kaiser, den seine vornehme Art, seine ausgebreiteten Kenntnisse sichtlich gepackt hatten, beschloß, ihn für seine Zwecke zu verwenden. Er bot ihm allerlei an: Aufstieg in der Kriegsflotte, Befehl über die Küste und die Seemacht im Kanal, – eine Gesandtschaft auf einer westindischen Insel oder Rückkehr nach Ostindien. Napoleon dachte, handelte selbst. Alle Vorschläge unterbreitete er de Ruyter persönlich; die Ablehnung, durch keinen Minister vergiftet, verschnupfte nicht. Napoleon merkte wohl, daß de Ruyters Geist durch Ruhm und Ehrgeiz anzuregen, aber nicht blindlings anzustacheln sei. Er überließ es ihm daher, selbst zu entscheiden, suchte nur seine Kraft für die Pläne einzuspannen, die er eben verfolgte. Endlich wurde de Ruyter bewogen, den Schoner unter seinem ersten Steuermann nach Amerika zu schicken; hierbei tauschte er vorsorglich seine französischen Papiere durch den amerikanischen Geschäftsträger in Paris in nordamerikanische um.

Seine erste Leistung im kaiserlichen Dienst war eine geheime Sendung nach Italien. Nur ich kenne den Hauptzweck: er richtete sich gegen den »Stellvertreter Gottes«. 
      Als de Ruyter sich mit seinem Auftrag befaßte, wurde er in einer dunklen Ecke bei dem Palast eines Kirchenfürsten hinterrücks mit einem Messer angefallen. Geistesgegenwärtig wie immer, stieß er dem Mörder seinen Dolch ins Herz. Er kam mit einer leichten Wunde davon, beschleunigte sein Geschäft und eilte nach Paris zurück.

Ich erfuhr nur noch, daß er sich bald darauf in Toulon auf einer französischen Korvette einschiffte, nach Korsika, Sardinien, von da nach der Küste der Berberei im Golf von Kabes ging. Bei einem Angriff auf Tunis begegneten sie unerwartet einer englischen Fregatte. Der Offizier der Korvette, der de Ruyters Aufsicht, nicht seinem Befehl unterstand, war tapfer, aber eigensinnig. Bis zuletzt und bis es zu spät war, hatte er aufgetrumpft, das englische Fahrzeug sei eine Korvette, nicht, wie jener behauptete, eine Fregatte; dabei hatte er ihn gereizt durch prahlige Anspielungen auf sein Vaterland, seine Pflicht, seinen Ruf, die unbefleckte Ehre der großen, unüberwindlichen Nation.

De Ruyter befand sich an einem sehr gefährlichen Standplatz. Eben versenkte er seine Briefe, als die französische Flaggenleine abgeschossen wurde. Er und der Kapitän wollten sie wieder aufziehn. Da wurden beide von zahlreichen Kugeln durchbohrt, welche die kartätschengeladnen Geschütze in voller Breitseite auf das Verdeck spieen.

Man fand ihn eingehüllt in das Dreifarb, unter dem er so lange siegreich gefochten hatte. Nun war es sein Leichentuch. 
      


  
    Die Sandbank des Lebens.

»In sechs Monaten sehn wir uns wieder!« – so klang's mir im Ohr, als mein Boot den Kai herunter längs den Stadtmauern anluvte. Der Hafen versank, die Stimmen auf dem Schoner, die mich beim Vorüberfahren grüßten, erstarben. Ich mußte mir einen Ruck geben, um meiner Steuerpflicht zu genügen. Ein Mann und ein Junge bildeten die Besatzung des Liliputkahns. Nachts machten wir bloß eine kurze Strecke. Ein leichter, aber stetiger Nordwest blies uns in die Zähne. Wir hielten uns dicht am Lande, südwärts auf Cherbourg zu, kamen aber mit unsern zwei Riemen nur langsam vorwärts. Sieben Stunden arbeiteten wir gegen den Wind. Dann ließen wir den kleinen Anker fallen. Mann und Junge schliefen bald ein. Ich blieb auf Lugaus und bemerkte, wie Fischerboote und ein Kaperlugger in die See hinausschlichen; unser winziges Boot konnten sie aber nicht sichten. Ne echte Teerjacke pennt in einem Zug nie länger als vier Stunden. Es wurde hell. Der Alte sprang auf, zog eine wasserdichte, erbsgrüne Flauschjacke ab und schüttelte sich wie ein Kettenhund. Den Jungen scheuchte er mit einer Ladung Flüchen und Rippenstößen aus seinem Loch unterm Bug hervor. Nun tauchte er zwei Finger ins Wasser und rieb sich die Augen, – Kaperwäsche! Hob ein Fäßchen, tat sich's auf den Schoß und hielt's wie ein Wickelkind. Der Junge gab ihm eine Schöpfkelle, und er zapfte sie zu einem Drittel mit Branntwein voll. Ob ich nich auch 'ne »Doktersuppe« wolle? – Er kippte sie runter wie Milch, gab dem andern auch einen Tropfen 
      und verstaute das Tönnchen wieder. So erfrischt, fischte er einen Kieker aus der Tasche, hielt Umschau, bezeichnete die Küste als klar und hieß den Jungen den Anker aufholen, während er selbst den Mast aufrichtete. Mit einem kleinen Sprietsegel und einem Klüver rissen wir eine gute Strecke ab und legten erst um, als die Flut aus dem Kanal uns luvwärts trieb.

Bei meinem Verkehr mit vielen Völkern hatte ich mir angewöhnt, mich in die Eigenarten ihres Wesens zu vertiefen. Der Bootsmann war eine Nummer für sich. Als alter Seebär war er überaus wortkarg. Weder dem Äußern noch der Rede nach war er als Engländer oder Franzose zu bestimmen. Er bediente sich wahllos beider Zungen und sprach sie gleich schlecht. Das Gesicht glich einem Felsbrocken, das ungekämmte Haar dunklem, salzbekrustetem Seegras; Kinn und Hals waren mit einem Wochenbart bestoppelt, die Gestalt kurz, auffallend stämmig. Mit seiner roten Kappe, der bis an die Knie reichenden Jacke, den geteerten Hosen sitzlings auf einem Felsen in Indien, – ich hätte wahrscheinlich als auf ein häßliches Musterstück von Walroß auf ihn geschossen. Nach und nach brachte ich heraus, daß er auf Guernsey geboren, jedoch nach Jersey ausgewandert sei und hier die Witwe eines ertrunknen Schmugglers gefreit habe. Ihr war als Erbe ein nettes Hüttchen im Winkel einer sandigen Bucht zugefallen, und er war stolzer als ein Lord auf die Gerechtsame seines Gutes, obwohl's nur aus Sand bestand. Von der Überschwemmung des Meeres hing sein Wohlstand ab wie der Ägypter von dem Austritt des Nils, der Inder des Ganges. Hochfluten nämlich sind im Kanal oft Vorboten von Stürmen. Stürmen folgen 
      Schiffbrüche. Durch die Strömungen, die sich gerade die Bai aussuchten, wurden Fässer und sonstiges Strandgut hineingeführt, die sein Gespons, mit ihren Falkenaugen immer auf Wacht, als rechtmäßige Prise ausschlachtete. Neben dem Schleichhandel im kleinen leistete er auch den Schmugglern im großen als Lotse Vorschub. Dabei war er nicht heikel: er leitete, mit beiden Küsten gleich befreundet, ebensooft französische Kriegsschiffe wie englische.

Die kühnen Bootsgasten nutzten die Flut und die Strömungen aus, ohne die wir nichts geschafft hätten. Vor Nacht sagte der Alte: »Wir müssen nu jene 
      rochers luvwärts ansteuern, eh die Gezeit einsetzt, und das Boot unter ihrem Schutze festlegen bis drei Uhr morgens, 
      demain matin, wenn sie zu unsern Gunsten umspringt. Morgen abend sollen Sie 
      sans être aperçu in meine Bucht einlaufen und dorten so lange bleiben, 
      comme il vous plaira.«

Demgemäß hoben wir den Mast aus und zogen das Boot die Felsen hinauf. Ich erkletterte den höchsten, während der Lotse äußerte: »Ich legen häufig bei diese 
      rochers an, um einige Rotröcke von Hummer aufzugabeln, 
      parce que ma chère femme verteufelt 
      goût für ihn hat; und es sein viel 
      ici.« Darauf harpunte er Aale und Hummern, wovon es wimmelte. Der Bube messerte Austern, Muscheln und andere Schaltiere los. Unser Abendbrot bestand in Fischen. Dann entriegelte der Lotse durch wiederholten Fäßchenlupf seine Kiefern und verteilte mir lange Wundergeschichten von Seeabenteuern mit Engländern und Franzosen, einschließlich des Fliegenden Holländers, den er mit vielen Eiden beteuerte. Zuletzt gab er mir das Bootssegel zum Bett, streckte sich auf den Felsen 
      und sank in einen so gesunden Schlaf wie ein Weltkind in einem bequemen Kirchenstuhl.

Auch mich störte damals die Härte meines Lagers so wenig wie das vogelgleiche Gehock auf einem einsamen Meerfelsen. Ich saß und brütete über mein seltsames Schicksal und war neugierig auf das Ende.

Es gibt hilflosere Wesen als Waisen, deren Triebe wie gefrorne Wasserfälle schlummern, bis ihnen die Liebe lenzsonnengleich aufgeht und sie aus dem Hindämmern weckt. Weit grausamer ist das Los derjenigen, deren hartherzige Eltern von ihren Kleinen Unterwürfigkeit erpressen; dabei schenken sie ihnen nicht einen freundlichen Blick und ersticken so die Liebe, die den Kinderherzen entströmt. Zu dieser verlornen Schar gehörte ich. Die harsche Behandlung und Preisgabe durch meine Eltern hatte schwer an meinem Herzen genagt. In jahrelanger Trennung lernte ich dann: Die schlimmste Knechtschaft ist dort, wo man jegliche Freiheit denen unterwerfen muß, die man weder achten noch lieben kann. Angeborner Stolz spornte mich, die unerträgliche Fron abzuschütteln. Als die Stunde der Freiheit schlug, erwarb ich, was weder Reichtum noch Rang erkaufen kann: die Freundschaft wahrhaft edler Naturen und die weit teurere Liebe der Einen, des holdesten Erdenbildes, eines Wesens, dem ich blind vertrauen durfte. Ich sonnte mich in den Strahlen ihres Daseins. Ich konnte, kann unsere Liebe nicht für eine kindische Leidenschaft erachten, an ihrer Dauer zweifeln. Um zwei füreinander bestimmte Herzen zu binden, hatte Natur unsre Seelen gleich besaitet. Ob beisammen, ob getrennt: immer der gleiche Ton! Uns blieb auf Erden und im Himmel nichts zu wünschen. Es ging uns wie dem Kinde, das nach 
      einem Ast greift, aber den ganzen Baum über sich herzieht und nun, überlaubt davon, unter einer Fülle goldner Äpfel steht. Ach, damals ahnte ich nicht, daß ihr Grabstein so nahe an ihrer Wiege stand! Das Licht, das Liebe mir für einen Augenblick lieh, erlosch, wird nie mehr angesteckt. Mein Dasein wurde eine quälende Öde. Schwer ist die Fülle des Kummers. Wieviel schwerer dessen Leere! Ich wähnte in dem Ozean um mich her die Trümmer meines Lebens treiben zu sehen. Da erhob ich mich und sprach laut: »Wann wird Wogenschwall und Sturm ersterben und die Ruhe des Todes über dieses Welt-Meer hereinbrechen? Wann werde ich aus seinen Tiefen emportauchen, um auf seiner stillen Brust an die fernen, friedlichen Gestade der Ewigkeit getragen zu werden?«

 


Ende.





 


  
    Nachwort des Übersetzers und Bearbeiters Dr. Karl Konrad:

Trelawny und sein Buch »Ich war Pirat«.

 


Adventures are for the adventurous.

 Wagnisse sind für die Wagemutigen.


Beaconsfield.


 

Edward John Trelawny kam ungefähr drei Monate nach Shelley, am 13. November 1792, in London zur Welt. Seine Mutter, Maria Hawkins, war spanischen Blutes. Das erhellt nicht nur manches in der leidenschaftlichen Wesensart des Sohnes: seine Neigung, von einem Gegensatz in den andern zu fallen, seinen Hang zur Schauspielerei, seine Beweglichkeit, sondern auch seine »Lust zu fabulieren«. Sicher war er ein entfernter Vetter jenes Ritters, der auf seiner Rosinante immer nach neuen Gefahren pirschte, wunderlich geschunden und geschoren, und doch glücklich, unbeschwert die Welt durchabenteuern zu dürfen. Nicht minder aber auch ein Vetter jenes Marquis Posa, der von einem Philipp II. »Gedankenfreiheit« forderte. Der Vater, Charles Brereton, war Oberstleutnant und zweimal Mitglied des Unterhauses. Er entstammte einer vornehmen altcornwallischen Familie, die Heer, Flotte, Kammer vollwichtige Vertreter gestellt hat. Von dessen Seite erbte Edward John Trelawny die »Statur«: die Starrköpfigkeit wie die Rücksichtslosigkeit, gelegentlich sogar Klobigkeit des Auftretens. Die Entschlossenheit, »zu erlangen, was er wünschte, und wenn er durch Himmel und Hölle gehen müßte«, war nach eigenem Geständnis sein schlimmster Feind. Er war wie 
      sein Vater der 
      zweite, d. h. ein »jüngerer Sohn«, dessen Sonderstellung in den hochbürtigen Familien er in seinem Roman dick unterstrichen hat.

Damit ist's heut nicht wesentlich anders als zur Zeit des Verfassers, und die vielen Freunde von Burnett's »Kleinem Lord« sind einigermaßen im Bilde. Die adlige Herrenkaste hat noch immer fast den ganzen Großgrundbesitz in Händen, herrscht, aber arbeitet nicht, treibt Jagd, Sport, Politik. Der Besitz ist familienpolitisch fest gebunden wie ein Fideikommiß oder Stammgut, – nicht rechtlich, aber tatsächlich. Der Stammhalter wird nur dann zum Erben ernannt, wenn er sich verpflichtet, den Besitz ungeteilt dem eignen ältesten Sohne zu vermachen. Die jüngeren Söhne werden auf Geldvermögen gesetzt, müssen die staatsmännische, soldatische oder geistliche Laufbahn einschlagen, in den Überseedienst treten oder sich in Handel und Großgewerbe betätigen. (Dibelius.) Mit Recht sagt Jack London: »Den steinigen Weg muß der jüngere Sohn wandeln, eh er sich selbst Herd und Sattel verdient«. – Unter diesem Druck eines Spätlings hat auch Trelawny gestanden.

Sonnig kann seine Jugend nicht gewesen sein; sonst hätte er schwerlich in seinem Roman den Helden eine Kinderzeit durchstehen lassen, deren Trostlosigkeit an »Nicholas Nickleby« oder »Oliver Twist« von Dickens erinnert. Die Schulbildung war sehr dürftig. Für die ersten zwanzig Jahre seines Lebens ist dieses Buch einzige Quelle. Mit nicht ganz Dreizehn kam er zur Flotte, im Oktober 1805 ist er an Bord der »Superb«. Die Lorbeeren von Trafalgar verpaßte er angeblich dadurch, daß sein Admiral Duckworth sich geschlagne drei Tage in Plymouth mit den fraglos 
      für ein Schlachtschiff unentbehrlichen Hammeln und Kartoffeln eindeckte. Die »Superb« hat er am 29. Dezember mit einem befriedigenden Zeugnis verlassen. Nun besuchte er die Seeschule Dr. Burneys in Greenwich und ging auf ein nach Ostindien bestimmtes Kriegsschiff. In Bombay scheint er davongelaufen zu sein, vermutlich, weil die Behandlung alles andere war als anständig und gerecht und weil seinen quirligen Geist der eintönige Dienst anödete. Es ist kein Zufall, daß der Held seines Buchs als junger Kadett in erwachendem Lesetrieb die Erzählung des Kapitäns Bligh von seiner Fahrt nach den Südseeinseln um 1790 und der Meuterei seiner Mannschaft fast auswendig lernt; des Kapitäns parteiische Darstellung täuscht Trelawny nicht, und er verabscheut Bligh wegen seiner Gewaltherrschaft und Leuteschinderei: Christian, der die Qualen der Männer mitfühlende Offizier, der Anführer ihrer Meuterei, ist Trelawnys Vorbild; er wünscht, Christians Schicksal hätte ihn getroffen, und brennt, ihm nachzueifern. (Das Buch ist unten erwähnt.)

In der Marine hat Trelawny nachweislich weder Unteroffizier- noch Offizierrang bekleidet. Vermutlich hat er dann auf einem Kaper(
      nicht Seeräuber-)schiff in den indischen und malaiischen Meeren angeheuert. 1811 soll er an der Küste Javas gewesen sein. Ob er wirklich unter dem »lustigen Roger« der Kaperflagge, gegen eigne Landsleute gefochten hat wie der Titelträger seines Buches? Schwer anzunehmen, daß man ihn nicht später daheim zur Verantwortung gezogen und wegen Landesverrats hart bestraft hätte. Die sogenannte Gerichtsbarkeit der Engländer ist noch bis tief ins 19.Jahrhundert 
      von einer Unsinnigkeit und Scheußlichkeit gewesen, die in Europa wettbewerbslos war. Mit dem Tode wurden geringfügige Diebstähle bestraft, wobei das Entwendete noch nicht eine Mark Geldwert hatte. Man kann sich ausmalen, wie Hochverrat gesühnt wurde! Erst 1814 wurde die darauf stehende höchst vielseitige Todesstrafe dahin »gemildert«, daß der Verurteilte »nur« gehängt und gevierteilt wurde.

Trelawnys Held, der mit den Franzosen gegen John Bull kämpft, wenn auch nur unter einem mit französischen Kaperbriefen versehenen amerikanischen Kapitän, ist also hierin kaum mit dem Verfasser gleichzusetzen. Ein abenteuerreiches Leben hat er trotzdem jedenfalls geführt, und sein Erinnerungsschäfchen hatte er schon damals im Trocknen; sonst wären seine Schilderungen kaum so saftig-anschaulich ausgefallen. Indes vermischt er Späteres mit Früherem, und ganze Jahresreihen lassen sich überhaupt nicht mehr lebensgeschichtlich festlegen. Vermutlich hat er vieles absichtlich im Zwielicht gehalten. 1813 scheint er nach England zurückgekehrt zu sein und sich zum erstenmale (unglücklich) verheiratet zu haben. 1820 ist er allein in der Schweiz und wird auf Shelley aufmerksam. 1821 ist er wegen des Todes seines Vaters wieder in der Heimat. Ende des Jahres begibt er sich mit Hunden, Flinten, Netzen nach Toskana, um in den Maremmen zu waidwerken.

Um die Zeit trifft er mit 
      Byron zusammen: eine folgenschwere Bekanntschaft. Die Annahme, er sei das Vorbild für Byrons »Giaour« oder »Korsar« gewesen, geht fehl; die Dichtungen sind nämlich schon 1813 geschrieben. Ein fahnenflüchtiger Napoleonischer Offizier, 
      Lafitte, der in Westindien Freibeuter geworden war, hat hier vielleicht Modell gestanden. Äußerlich hätte das der Engländer Trelawny auch gekonnt. Er maß seine sechs Fuß, trug einen Schnurrbart, hatte (wie Frau Shelley bekundete) ein orientalisches, nicht aber asiatisches Aussehen: rabenschwarzes Haar, gekräuselt, kurz, dicht wie ein Mohr, – dunkelgraue, ausdrucksvolle Augen, – so (nach Byron) dazu geschaffen, den Othello zu spielen. 1822 begegnet er auch 
      Shelley in Pisa. Schon im Juli nahm er in Byrons Gegenwart die schwärmerische Verbrennung des Ertrunkenen bei Viareggio am Tyrrhenischen Meere vor (ihr Nachklang ist in einem der schönsten Kapitel des Buches: Heilige Flamme, enthalten) und setzte die Asche im folgenden Jahre auf einem von ihm gekauften Platz des neuen protestantischen Friedhofs in Rom bei. Am 23. Juli segelte er mit Byron auf dessen Yacht »Herkules« nach Griechenland, um, ein umgekehrter Peer Gynt, dessen kindseliges, vom Leben so grausam entblättertes »philhellenisches« 
      Abenteuer zu teilen. Byron hatte über zehntausend Pfund in der Tasche, Trelawny fünfzig; in gleichem Verhältnis mag ihre Zuversicht und Begeisterung gestanden haben. Für sich und den Begleiter hatte Byron zwei Helme homerischen Ausmaßes entworfen, ähnlich dem, der im 6. Gesange der »Ilias« das Knäblein Astyanax so sehr erschreckt: wallende Federn, breite, drohende Schuppenketten. Aber Trelawny lehnte ab, und sie blieben in Genua.

Auf Cephalonia trennte Trelawny sich von Byron, ungeduldig über dessen Saumseligkeit, fuhr nach dem Festland und schloß sich dem Häuptling Odysseus an, 
      der eigne Wege im Gegensatz zur Regierung ging. Trelawny unterstützte ihn im Banden- und Kleinkrieg sowie bei allerlei Zettelungen. Dabei trug er die malerische suliotische Gewandung und soll sich (nach Byrons italienischem Beispiel) in Athen einen Harem beigelegt haben. Die Hoffnung, Byron nach Salona, Athen zu ziehen und die Akropolis zu halten, wurde durch Byrons Tod am 19. April 1824 vereitelt. Trelawny hat ihn nur noch auf dem Totenbett gesehen. Später heiratete Trelawny in zweiter Ehe Tarsitsa, die zwölfjährige Halbschwester des Odysseus, und verteidigte Ende 1824 in dessen Auftrag die Festung auf dem Parnaß. Der Verteidigungsausschuß in Athen ließ den verdächtigen, unbequemen Odysseus ermorden. Trelawny wurde im gleichen Auftrage im Mai 1825 in seiner Bergfeste von zwei auf Odysseus' Schätze lüsternen Raubmördern und Verrätern – einem Schotten und dessen Werkzeug, einem schwachsinnigen jungen Engländer – überfallen und lebensgefährlich angebleit. Die Kinnlade wurde ihm zerschmettert, Rücken, Nacken, Brust, rechter Arm versehrt. Er hatte viel von den Wunden auszustehn; nur seine unverwüstliche Körperkraft trug – wie er höchst anschaulich beschreibt – den Sieg davon. (Auch sein Roman weiß von solch einer schweren Verletzung des Helden zu berichten.) Der eine Angreifer wurde von einem Wachtposten auf der Stelle erschossen, der andre nach drei Wochen von Trelawny begnadigt. Trelawny entkam schließlich mit seiner Frau im September 1825 nach Cephalonia in den Schutz britischer Kriegsschiffe.

Die Eroberung Missolunghis durch die Türken fällt noch in diese Zeit. Im gleichen Jahre gebar Tarsitsa eine Tochter 
      Zella, das Urbild Zelas in dem Roman. Sie, die nach dem Urteil des Vaters eine »Feuerseele« hatte, begleitete Trelawny nach Italien und heiratete später glücklich. Auf den Jonischen Inseln blieb Trelawny bis Ende 1827. Wie er Shelleys Witwe Mary schrieb, hielten ihn Fieber und ein »niederträchtiger Prozeß« dort zurück. War es die Scheidung? (Hierzu genügte dort freilich die einfache gegenseitige Zustimmung, und Trelawny hat das abgekürzte Verfahren nicht genug loben können. – Tarsitsa ist später eine zweite Ehe eingegangen.) 1828 ist er in England, im folgenden Frühjahr wieder auf dem Festland und verkehrt mit Walter Savage Landor, Kirkup, den Barings, Charles Armitage Brown, dem Freunde Keats', und anderen Berühmtheiten.

Marys »Korb« enthielt zwar die Ablehnung seines Heiratsantrags, barg aber wegen seiner treuen Dienste Ersatz in dem Angebot einer lebenslangen Freundschaft. Sie hat das von Trelawny geplante Lebensbild des Gatten verhindert, dafür seine inzwischen entstandene 
      Lebensbeichte 1830 auf seine Bitte dem Verleger Colburn übermittelt und mit ihm verhandelt. Landor und besonders Brown haben das Werk Trelawnys auf Rechtschreibung, Zeichensetzung u. ä. durchgesehen. Von Mary wird dasselbe behauptet, doch, wie aus Briefen und einem Aufsatz Trelawnys hervorgeht, zu Unrecht. Auf ihre Veranlassung sollen ferner ein paar allzu handfeste oder sonst anstößige Stücke ausgemerzt worden sein. Auch das stimmt nicht. Sie hat ihn auf verschiedne, für weibliche Leser untragbare Stellen hingewiesen, aber soweit sich beurteilen läßt, erfolglos. Auch der Verleger wünschte Striche. Ein Brief Trelawnys beweist, daß er auf Marys Vorschlag den Dichter Horace 
      Smith als Schiedsrichter für das einsetzte, was »unbedingt« zu unterdrücken sei. (Mary sollte und hat Abschriften davon behalten.) Darin war der Dichter fest; denn er wußte, daß in dem ausdrücklich 
      für Männer geschriebnen Buch nichts geglättet oder fortgelassen werden dürfe, wenn nicht »eine indische Dschungel in einen verschnittnen französischen Park verwandelt werden« sollte.

Vor allem wollte er den Anschein vermeiden, als sei das Buch um der Veröffentlichung willen geschrieben worden. Er wollte weiter unbedingt geheim bleiben, sogar dem Herausgeber. Wenn nur nicht die Mutter überall die Absicht des Sohnes ausgeplaudert hätte! Das Buch ist allerdings 1831 namenlos erschienen. Die erste Auflage brachte die 300 Pfund Schriftsold nicht ein. Bald aber erschien eine wohlfeilere Ausgabe (wofür nochmals 100 Pfund gezahlt wurden), und seitdem gehört das Werk zu den anerkannten Klassikern Englands.

Der vom Dichter so gefürchtete persönliche Nachteil ist ausgeblieben. Die Urteile waren freilich geteilt. Man stieß sich in der Kritikergilde vor allem an dem so ganz unenglischen Sturm und Drang, an der Kraßheit der Charakterzeichnung, den teilweise allzu »derben« Schilderungen, der deftigen Sprache, – sicher doch auch an den schroffen Ausfällen gegen die heimische Kolonialpolitik und das urenglische Wesen, an den wilden Ergüssen gegen »Despotismus« und »Orthodoxie«, wie an dem Jubel über die französische Juli-Revolution im Schluß. Dem Künstlertum eines Unbekannten, Ungenannten stand man befremdet, verständnislos gegenüber.

Das Leben Trelawnys verläuft weiter im Zickzack. Europamüde, hatte er 1831 den »tollen Plan«, nach 
      dem Osten zu gehen, das Festland für immer zu verlassen. Er besann sich eines andern. Der für die Zwischenzeit erhoffte Umsturz in England war nicht erfolgt. Trotzdem kehrte er 1832 hierher zurück. Die Reformbill war durchgegangen, und doch fand er weder den erhofften Sitz im Unterhaus noch »einen Platz unter den Demagogen«. Gjellerup kennzeichnet in dem unten angeführten Roman treffend Trelawnys Haß »gegen den Staat, der jede freie individuelle Bewegung unterdrückte, jeden Funken genialen Strebens zerstampfte, – und vor allem gegen dies Albion, das seit Pitts Tagen unentwegt an der Spitze der Reaktion ging, das seine größten Söhne verbannte, seine beiden Dichterdioskuren (Byron und Shelley) geächtet hatte, das zu dem gemeinen Egoismus aller Staaten auch noch die Heuchelei seiner feigen, unter der Flagge der Zivilisation segelnden Krämerpolitik hinzufügte ...«. So schüttelte er wieder den Staub der Heimat von den Füßen.

Im Januar 1833 nahm er Kurs auf die Nord- und Südstaaten der amerikanischen Union. Die großartige Natur der endlosen Wälder und Flüsse, von Cooper verherrlicht, die weiten Flächen mit ihren spärlichen Siedlungen haben seinen ungebundnen Sinn gewaltig beflügelt. Die vielen Geistlichen haben ihn freilich ebenso verschnupft wie die Scheindemokraten. In zwei springlebendigen Briefen lesen wir, wie er am 5. August die Stromschnellen oberhalb des Niagaras durchschwommen hat. (Warum auch nicht, wo doch Freund Byron einst den Hellespont durchquert hatte!) Halb bewußtlos ist Trelawny durch die Hölle ans andre Ufer gelangt. (Ist er das Vorbild für Armand-Strubbergs Roman »Der Sprung vom 
      Niagarafall« (1864), dessen Held freilich umkommt? Der deutsche Dichter, Sohn einer Französin, weist manche Ähnlichkeit mit dem englischen auf.) Im Süden wollte ein Sklavenbaron Trelawny seinen ganzen Besitz übereignen, wenn er sich darauf niederlasse. Ausgerechnet Trelawny, der in seinem Buch den Sklavenhandel, die Sklavenwirtschaft als Schande der Menschheit angeprangert, – der (was freilich erst nach seinem Tode bekannt wurde) damals einen Sklaven losgekauft hatte!

1835 tauchte Trelawny in England auf, um es nicht mehr zu verlassen. In der »Gesellschaft« fiel der »Kapitän« durch sein hübsches, fremdartiges Aussehen, seine nervige Erscheinung auf. Was von ihm bekannt, mehr noch: unbekannt war, umwob ihn mit dem Zauber des Geheimnisvollen, und er zeigte sich nicht abgeneigt, diesen »romantischen« Ruf durch romanhafte Erzählungen zu heben. Alles in allem: der rechte Londoner »Löwe«, der »interessante« Mann. Bulwer, der neben andern Größen zu seinem Freundeskreis zählte, hätte ihn für eine seiner geheimnisvoll spannenden Erzählungen nur abzuschreiben brauchen ... 1837 hört der herzliche Briefwechsel mit Mary auf. Trelawny hatte sich abfällig geäußert, daß sie bei der Herausgabe der Werke ihres Gatten in der »Königin Mab« Verschiednes fortgelassen habe.

Von nun ab verlief sein Dasein in stillen Bahnen, – seltsam genug bei dem wanderhaften Mann, der damals erst Mitte Vierzig war. Der Sturmgeselle wird geruhsamer Bürger. Ob das seine dritte Vermählung bewirkte? Auffällig bleibt ja, daß der Freiheitsapostel den Nacken dreimal unter das verhaßte Ehejoch gebeugt hat. Vielleicht erklären sich daher die teilweise drollig anmutenden 
      

Angriffe gegen Hymens Bande in diesem Roman ... 1846 wohnt Trelawny in Putney Hill, dann zehn oder elf Jahre auf einem Landgut in Usk in Monmouthshire. (Sein Held sehnt sich allerdings auch nach einem friedlichen Bauerntum, obwohl er dem Ruf des Lebens immer wieder folgt.) Wie Trelawny mit Genugtuung erklärt, ist es ihm gelungen – damals etwas Ungewöhnliches –, aus seinem Besitz etwas herauszuwirtschaften. Seinen Nachbarn erwies er viel Gutes. Leider war sein häusliches Leben zerrüttet; hier erfolgte der hoffnungslose Bruch mit seiner dritten (und letzten) Frau. Für seine Kinder hat er redlich gesorgt. Seine zwei Söhne (beide hat er überlebt) ließ er in Deutschland »praktisch« ausbilden. Seine Tochter Laetitia heiratete 1882 einen Oberstleutnant.


1858 erscheinen auf eigne Kosten in London (und Boston) seine »
      Erinnerungen an die letzten Tage Shelleys und Byrons«, die seine Gattin klug beeinflußt hat. (Neuausgabe von E. Dowden 1906.) Wenn er einst seinen Roman als 
      ersten Teil seiner Lebensbeschreibung hinstellte, – diese »Erinnerungen« sind beim besten Willen 
      nicht als die 
      Fortsetzung anzusehen, von der er Mary 1831 geschrieben hatte.

Nur ein echt künstlerischer Sinn konnte Shelley dieses Denkmal der Ein- und Nachfühlung setzen. Byrons Verehrer werden weniger zufrieden gewesen sein. Die mitunter maßlosen Schroffheiten gegen ihn erklären sich aus dem Streben, das im Schatten des Titanen zu kurz gekommene Werk Shelleys ins rechte Licht zu stellen, dessen mißdeutete Artung und falsch aufgefaßten Grundsätze gegenüber dem reichlich vergötterten Zeitgenossen klar herauszuarbeiten. 
      Dann hat es Byron selber durch sein ständiges Gehabe und seine Flausen dem Zeichner erschwert, seine Züge richtig zu erfassen, – »der Großtuer mit Lastern, die er nicht hatte«. Wo er natürlich ist, ist Trelawny verständnisvoll. Bei aller Gleichheit der Ansichten lag doch eine Gegensätzlichkeit vor, die sein Urteil getrübt hat. Shelley tritt uns »wirklich« entgegen wie sonst nirgends, sein Schatten ist der Begleiter Trelawnys gewesen bis an sein Ende, die Erinnerung an ihn »die einzige Leidenschaft seines Alters«. Geliebt, verehrt hat er beide, mag ihn auch seine Sprunghaftigkeit zu starken Widersprüchen verleitet haben. Als ihn in Griechenland die Kunde von Byrons Tod ereilte, brach er in die Klage aus: »Die Welt hat ihren größten Mann, ich meinen besten Freund verloren!« Einen Rest von Shelleys »Herz der Herzen« (Cor [cordium]) hat er aus dem von ihm und Byron geschichteten Scheiterhaufen gerettet, die Asche und die gebleichten Knochen hat er in einer Urne geborgen, Byron in die Familiengruft nach Hucknall geleitet. Lesefrüchte aus ihren (und Keats') Dichtungen hat er jedem Kapitel dieses Romanes und seiner »Erinnerungen« vorgedruckt. Einem oft geäußerten Wunsche gemäß wurde er, in Gotha eingeäschert, an Shelleys Seite in Rom beigesetzt.

Über die Natur des seltsamen Dreiblatts hat im Anschluß an Trelawny André Maurois neuerlich im Roman »Ariel oder das Leben Shelleys« und im »Leben Byrons« Einleuchtendes geäußert. Der Seebefahrene wurde von beiden Dichtern ebenso bewundert wie sie von ihm. Sie trösteten sich mit ihren Schöpfungen darüber hinweg, daß sie »nicht leben konnten«; der »Mann der Tat« war 
      ihnen ein »seltsames, beneidenswertes Naturwunder«. Shelley trieb allerhand Seestudien mit ihm und beklagte sich als Berufsverfehler: Seemann hätte er werden sollen! Des Freundes Warnung: aus einem Menschen, der weder rauche noch fluche, könne man keine Teerjacke machen, schlug er in den Wind. Seine Ahnungslosigkeit im Steuern und Segeln hat er beim Schiffbruch seines »Ariel« mit dem Tode bezahlt. Der »Pilgrim« Byron wiederum wollte nicht bloß eingebildeter Seeräuber sein, nicht nur »Korsaren« schreiben, sondern auch einem »echten« Piraten hinter die Schliche kommen, Verwegenheit, Gefühlsroheit herausbeißen. Im Reiten und Pistolenschießen suchten sie einander zu übertreffen. »Tre« bat Byron, in seinen Werken für Shelley einzutreten, und rügte, daß der arme Kerl von dessen Freunden geflissentlich übersehen werde. Byron entschuldigte spöttisch sie und sich damit, daß Shelley »kein Christ« sei. Trelawny aber meinte: »Wenn ich den Teufel bei Ihnen am Tisch sähe, ich würde ihn wie jeden andern Ihrer Freunde behandeln.« Was Byron wieder den Geistesblitz entlockte: »Der Teufel hat Königsrang!« Ist wirklich eine boshafte Bemerkung Byrons schuld gewesen, daß Trelawny ihn »haßte«, wie Maurois unterstellt? Eine geistige Verwandtschaft mit den »Dioskuren« ist jedenfalls in seinem Roman unverkennbar. Wenn Childe Harold »Abscheu vor seinem Vaterland« hegt, – auf Schritt und Tritt begegnet man dieser Grollstimmung auch in dem Roman. Solche und ähnliche Beispiele ließen sich leicht häufen, wenn man den »Korsar« ins Auge faßt, »Lara« oder »Christian und seine Gefährten«. Auch das hat Trelawny mit den beiden Dichtern gemeinsam, daß haltlose Verleumdung sich an 
      seine Fersen heftete. Eine Besprechung seines Romans im »
      Military Review« nennt sie sogar ein »feuriges Teilchen der Satanischen Schule«, als deren ruchlose Propheten ja Shelley und Byron galten.

Nach einem kurzen Aufenthalt in London und Brompton geht Trelawny, 78 jährig, um 1870 in einem kleinen Landsitz in Sompting, einem Dörfchen bei Worthing, vor Anker. Hier hatte er sein »Wahnfried« gefunden. Er machte lange Spaziergänge, ritt, fuhr, schwamm, rauchte, hackte Reisig, gärtelte. Besonders freute er sich der geernteten Feigen, die den italienischen an Größe nichts nachgäben. Lebensregel war: »Harte Arbeit in freier Luft ist der beste Arzt. Wer einmal gelernt hat, die entsprechenden Werkzeuge zu gebrauchen, verliert den Geschmack am Spiel.« Allmorgendlich, winters, sommers badete er kalt. Die Nahrung bestand nach der Byron-Shelleyschen Erneuerungsreligion vornehmlich in Pflanzen, wie er als halber Südländer überhaupt sehr einfach, mäßig lebte. Bis ins hohe Alter blieb er körperlich und geistig rüstig, von Krankheiten verschont. Ein schneller Tod war sein Wunsch, nicht das zollweise Absterben. Shelley und seinen mitertrunknen Freund Williams pries er glücklich, weil ihr Tod nur eine Minute gewährt habe. Überhaupt sei ein Leben über die Dreißig hinaus nicht viel wert! Von seinen Verwandten wollte er nichts wissen. Ein paar alte Bekannte genügten ihm, mit einigen briefelte er. Zwar »zog er eine Spitzhacke der Feder vor«, wie er 1873 schreibt; aber seine Briefe sind in ihrer Art ebenso ein Stück seines Selbst wie seine Bücher. Auch von ihnen gilt das treffende Wort: »Er brauchte seine Feder wie seinen Degen, ohne lange Überlegung, mit äußerstem 
      Freimut, unbiegsamer Kraft.« Seine kleinen Eitelkeiten und sein unstetes Wesen verloren sich ebenso, wie seine ausschweifenden Freiheitsgedanken einige Tonlagen herabgestimmt wurden. »Gläubig« im kirchlichen Sinne war er nicht, ja, er haßte alles, was irgend nach Priestertum roch. In die Erde und in die Grundstoffe wollte er sich auflösen, denen er entstamme. Ähnlich hatte er einst getönt, als er die Brandfackel, Öl, Wein in Shelleys Flammengrab warf. Das jüngere Geschlecht wallfahrtete zu ihm als zu einem Freunde der beiden Dichter, deren Ruhm sich langsam verbreiterte. Die Jahre schienen ihn vergessen zu haben. So wurde er nach und nach der einzige bemerkenswerte Überlebende aus jenem romantisch verklärten Zeitalter. Es gibt Aufzeichnungen aus seinen geistvollen, oft stachligen Gesprächen, in die sich bisweilen der unverlierbare Hang zur »Dichtung« (lies: Erdichtung) einschlich. Rauhgestruppter Humor, wohlwollende Grobheit blieben ihm treu. Großer Naturfreund, brachte er sich oft ein Lieblingstier von seinen Wanderungen mit, das er mit Adlerblick erspäht hatte. Einmal steuerten zwei Jäger sein Grundstück an und baten, einen dorthin verflognen Vogel abknallen zu dürfen. Die immer noch ungebeugte Riesengestalt donnerte sie an: »Ich geb Ihnen nur die Vollmacht, sich gegenseitig totzuschießen!« Mehrfach zog er sich unterwegs den Rock aus (Mantel, Unterkleider kannte er nicht), um ihn mit gewohnter Freigebigkeit einem Bettler zu schenken. 1878 erschienen in London in zwei Bänden seine »
      Berichte von Shelley, Byron und dem Verfasser«. Sie brachten einiges Neue über Shelley, milderten die Anwürfe gegen Byron. Im übrigen werden die Änderungen keineswegs 
      als Verbesserungen bezeichnet, (3. Ausgabe 1887, Neudruck 1905.) Darwins Lehre beschäftigte seinen regen Geist, der Dichtkunst eifriger Schüler blieb er bis zum Tode. Noch zuletzt prägte er sich Seiten aus dem ihm bis dahin unbekannten, nun bewunderten »Seeschüler« William Blake ein, die er schwungvoll vorzutragen wußte. Er starb am 13. August 1881 mit fast 89 Jahren nach etwa einmonatigem Krankenlager an Altersschwäche.

Hier sei auch noch der Schlüsselroman Disraelis »Venetia« (1837) erwähnt, der das Leben Byrons und Shelleys in romantischer Verbrämung liebevoll nachzeichnet. In das Bild des Captains George Cadurcis sind auch Züge Trelawnys eingefügt: er begleitet seinen Vetter Plantagenet auf seiner Seereise nach dem Orient bis nach Konstantinopel und Athen und steht nach dem Untergang der beiden Freunde in der stürmischen Bucht von Spezia Venetia und Lady Annabel als hilfreicher Freund zur Seite; hier hat sich der Dichter genau an den Bericht Trelawnys in seinen »Erinnerungen« gehalten.

*

Bei Trelawnys Begeisterung für die Dichtkunst ist es verwunderlich, daß er sich 
      mit zwei Büchern begnügt hat, zudem grundverschiedenen. Gehörte er zu den Dichtern, die sich mit einemmal verströmen? Die den künstlerischen Werderuf nur in dem Wogenprall tatsächlicher Erlebnisse vernehmen? Sich aus seelischem Wirrsal in das holde Gaukelspiel der Phantasie retten, durch eine »Konfession« im Goethischen Sinne befreien müssen? Wer 
      will das nachprüfen? Wer das Rätsel seines Ichs lösen? Jedenfalls ist er so klug gewesen, das Ansehen seines einzigen so hochragenden Romans nicht durch Werke vielleicht zweiten Rangs zu gefährden. Ein Romanschriftsteller war er ebenso wenig wie ein Schöngeist und Literaturgeschichtsschreiber.

Fünfzig Jahre eher geboren, wäre er (wie der unten erwähnte Herausgeber Garnett meint) wirklich ein Freibeuter und Abenteurer von Maß geworden, vielleicht auch ein großer Volksheld. Mit Recht hat man ihn einen geistigen Nachfahren Drakes, Raleighs genannt. Mag er menschliche Schwächen gehabt haben, – er war ein Dichter und – nicht umsonst hatte er im Bannkreis zweier Gipfelmenschen gelebt – ein wackrer Soldat im Freiheitskampf der Menschheit.

*

Gjellerups schöner indischer Roman »Die Weltwanderer« zeichnet in seinem Haupthelden Trevelyan ein keckes Phantasiebild, »Der Schiffbrüchige« (
      The Castaway), ein Byron-Roman von Hallie Rives, angeblich ein Zerrbild von ihm. (Deutsch unter dem Titel »Der Verstoßene« von C. Richard, Leipzig um 1830; mir leider nicht zugängig gewesen.) Stevenson hat in seiner (übrigens neuerlich glänzend verfilmten) »Schatzinsel« (1883) den Veranstalter des abenteuerlichen Zugs nach dem Seeräubereiland – John Trelawny genannt, sicher nicht ohne Absicht: der Edelmann, der durch seine Schwatzhaftigkeit das ganze Unheil heraufbeschwört, zeigt sich in der Gefahr als unerschrockner, vornehmer Kamerad. Lebensbeschreibungen 
      haben Richard I. F. Edgcumbe (Plymouth 1882) und Edward Garnett (1890) gegeben. (Leider habe ich sie nicht einsehen können.) Vorzüglich ist das Biogramm von Richard Garnett in »
      National Biography« (Band 19, 1909), das freilich die erst 1910 erschienenen Briefe nicht berücksichtigen konnte. Wenn unsre großen »Konversations-Lexika« das Buch von Holman Freeland »
      Trelawny and his friends« (London 1902) als Quelle angeben, so ist das eine Fehlanzeige; es ist ein neuzeitlicher Pariser Roman, der nichts mit unserm Helden zu tun hat! Eine sehr wertvolle Sammlung der Briefe hat H. Buxton Forman (London u. a. 1910) geboten. John Millais ist es gelungen, 1874 den Zweiundachtzigjährigen für sein Gemälde »Die nordwestliche Durchfahrt« (
      The North-West Passage) heranzukriegen. Es hängt in der 
      Tate-Gallery. Der großartige Kopf ist zwar vom Urbild nicht gut geheißen worden, gibt aber nach dem Urteil von Leuten, die den Alten noch gekannt haben, sein Geschau vorzüglich wieder. Ein greiser Seemann lauscht gespannt der Vorlesung eines zu seinen Füßen sitzenden jungen Mädchens in einem Zimmer, dessen Fenster auf die See hinausgeht. Swinburne hat sieben herrliche Stanzen auf sein Grab gelegt. Er preist ihn, weil er sein lebelang die weltweite Freiheit geliebt habe, aber auch die Macht des Gesangs; preist ihn als Seekönig, Schwertmann, Unrechthasser, dessen Klinge treu gewesen sei; das »Herz der Herzen« fühlte bewegt, daß der Freund nahe.

*








Edward John Trelawny.
      
Nach einer Zeichnung von Seymour Kirkup. Dieses Bildnis zeigt Trelawny in seiner »griechischen« Zeit.


Im März 1829 sagte Trelawny zu Frau Shelley: »Ich bin augenblicklich dabei, mein eignes Leben zu beschreiben.« Und den Vertrautesten hat er immer beteuert, daß dieser Schrieb kein romanhaftes Gebilde sei, vielmehr der Bericht eines, – seines Lebens. Forman schließt ebenfalls aus den von ihm gesammelten und veröffentlichten Briefen, daß Trelawny nur beabsichtigte, seine Denkwürdigkeiten in eine lesbare, fesselnde Form zu gießen, ohne zugleich mit seinem Selbst hervorzutreten, – was so ganz seiner natürlichen, ungekünstelten, kraftgeladnen Art entsprach. Trelawny habe etwas von den alten Saga-Leuten an sich gehabt, die in ihren Gedichten die 
      Hauptsachen herzhaft, flüssig, 
      wahrheitsgemäß wiedergaben, im Nebensächlichen indes nicht itüpflig waren. Er »glaube« Trelawny! – Ist diese Auseinandersetzung nicht müßig? Trelawnys Roman ist zwar als Urkunde von Selbsterlebtem ein Glanzstück, aber nach seiner Anlage Wahrheit 
      und Dichtung. Wie stellt sich Forman z. B. zu der Ehe des (nie beim Namen genannten) Helden mit Zela, die alles andre als eine »Episode«, ein nebensächlicher Zwischenfall ist, sich aber in Trelawnys Lebensgang beim besten Willen nicht einschalten läßt? Nein, so wird man dem künstlerischen Gehalt des Werks nicht gerecht! Die Dinge liegen anders, einfacher.

Brown und Landor hatten einst den Plan ihres Freundes Trelawny, ein Garn aus seinen Erinnerungen zu spinnen, begrüßt und ermuntert. Die Selbstgeschichte wuchs ihm unter der Hand zu dem lockeren Gewebe eines tollen Abenteurerdaseins, woran (unwissentlich) auch andre geknüpft haben mögen. Übrigens ist es für den Leser im Grunde belanglos, ob das Geschriebne im Wirklichen 
      wurzelt oder nicht. Es gibt eben zwei Arten der Wirklichkeit und damit des Erlebens: die tatsächliche, weltläufige, sinnenhafte, – die künstlerische, höhere, gesteigerte. Kunst ist Wahrheit ohne Wirklichkeit. Entscheidend ist und bleibt die Phantasie, d. h. die Fähigkeit, aus der Welt der Dinge eine neue, ungewesene Welt zu heben, – die künstlerische Formkraft und Sinngebung.

*

Und eine Wirklichkeit umfängt uns, kaum daß wir die ersten Seiten hinter uns haben, so echt und reich, daß wir widerstandslos in ihren Bann geraten. Gefahren ballen sich zusammen, so fieberhaft und doch so lebenswahr, daß es uns den Atem verschlägt. Heldentaten treten uns mit einer bescheidnen Selbstverständlichkeit entgegen, daß jeder Zweifel verstummt: »Und setzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen sein.« Endlos schier ist der Fries der Gestalten, die sich auf den verschiednen Schauplätzen tummeln. Sie fürchten den Tod nicht, weil er ihnen alltäglich geworden ist. Sie stehen alle fest in ihren Schuhen, treten uns nahe, werden Begleiter unsrer Traumstunden. Wer könnte etwa den mit fast Shakespearischem Humor gezeichneten hagern, »fall«-süchtigen Schiffsarzt Van Scolpvelt vergessen oder sein Gegenstück, den Oberküchenmeister 
      Louis le Grand, in seiner bauchigen, weltunverdroßnen Würde? Wer das holde Naturkind Zela, dessen tragisches Geschick das Herz beklemmt? Wer den großgerichteten, stahlharten Kaperkapitän de Ruyter, der sogar einem Napoleon Achtung abnötigt, – selber aber in dem Kaiser den Zwingherrn verachtet – 
      und auf dessen Grabstein das »Hamlet«-Wort prangen müßte: »Er war ein Mann«. Wer den Helden selbst? In dem Wellauf-Wellab der Begebnisse fesselt uns vor allem sein Leben. Der Jüngling, fast ein Knabe noch, braust mit tausend Masten in den Ozean der Zeit. Sein saftstrotziger, krafttrotziger Tatwille kennt weder Maß noch Ziel. Freiheitsdrang bis zur Zügellosigkeit, Haß gegen jedes Vorurteil, jede Unterdrückung und Bevogtung, gegen die Walze des seelenfeindlichen »Fortschritts«, – Abscheu gegen den satten Sklavenhalter- und Krämergeist, gegen Heuchelei und Philisterei, – allerenden schießen sie wie Stichflammen hervor. Die Überseepolitik stäupt er unbarmherzig, – darin alles andre als ein 100 prozentiger Beefsteakesser. Überhaupt hält er wenig von den Menschen, soweit sie überstädterte, gefühlsdürre Pflastertreter sind. »Zivilisation« ist ihm eine Sklavenkette. Warm wird er allein bei Naturkindern, seine harte Brust fühlt Liebe zum Weibe nur im Arm der verwaisten arabischen Fürstentochter, die er so wunderbar vom Verderben errettet hat. Freundschaft als ausgesprochen männlich-ritterliche Tugend verbindet ihn auf Gedeih und Verderb mit dem gleich verwegnen, aber ältern, bedeutend reiferen de Ruyter. Greis, nicht an Jahren, aber an der Seele, treibt er auf einem Schmugglerboot in eine Heimat, die ihm Heimrecht nie gewährt hat.

Was dort aus ihm wird? – Das letzte Kapitel ergeht sich nur in dunklen Andeutungen, ist daher in dieser Bearbeitung als Fremdkörper im Zusammenhang des Ganzen fortgelassen worden. Wir finden neben andern die folgenden rätselhaften Sätze, deren letzte sich, wie schon gesagt, auf die Juli-Revolution beziehen: 
      

»Als ich nach Europa zurückkehrte, hieß das allgemeine Feldgeschrei: die Unverletzlichkeit und Allmacht legitimer Narren. Alle bigotten Heloten waren losgelassen, um auf die Freiheit zu fahnden. Überall trieb man die Patrioten wie Parias aus der Gesellschaft; ihr Genosse sein, hieß seine Kaste verlieren. Da schwur ich mich zu weihen mit Herz und Hand dem Krieg bis aufs Messer gegen die »heilige« Triple-Allianz hohlköpfiger Schwindler. Als die Tyrannei triumphierte, folgte ich jenen unbezwinglichen Geistern, welche als ausgestoßene Verbannte die Welt durchwanderten, und lieh ihnen meine schwache Hilfe, den Betrug abgenutzter Legenden zu enthüllen ... Ach, diese edlen Wesen sind nicht mehr. Sie fielen als Märtyrer der großen Sache, deren Anwalt sie waren. O, daß sie noch lebten, um zu schauen, wie der Baum, den sie pflanzten, seine Blüten treibt! Die Sonne der Freiheit tagt über Europas bleichen Sklaven, und ihr Geist schwebt wie ein Adler über die Erde hin.«

(Übertragung von Karl Bleibtreu.)

Einen »Schluß« im herkömmlichen Sinne hat das Buch jedenfalls nicht, was auch der (oben erwähnte) sonst so sehr davon begeisterte Horace Smith bemängelt. Der Vorhang fällt zu zeitig. Zwar beginnt das letzte Kapitel: »Ich führe diese Geschichte meines Lebens weiter«. Aber die auf drei Bände veranschlagte 
      Fortsetzung blieb leider ungeschrieben, – trotz den »Erinnerungen«, wie schon hervorgehoben. Wäre etwa das »philhellenische« Zwischenspiel ausgebeutet worden, – welche Fundgrube allein im Stofflichen! Übrigens haben die Verleger den Urtitel »Geschichte (oder: Leben) eines Mannes« mit Recht verworfen und den den Anfangszeilen entnommenen passenderen gewählt, der ja dortlands die erwünschte Vorstellungsreihe auslöste. Der Dichter freilich hielt ihn für einen Gemeinplatz. Der sonst aufgetauchte Vorschlag »
      The 
      discarded Son« (Der verstoßne Sohn) erschien ihm wieder zu romanhaft.

*

All der Reichtum an Leben, Erleben erblüht vor dem brennenden Vorhang der 
      Tropen. Dieser Orient, der in England durch die Ostindische Gesellschaft zur öffentlichen Angelegenheit gemacht war, mußte auch in romanhafter Einkleidung alle Blicke auf sich ziehen, die Lust zur Weite und Bewegtheit steigern. »Abenteuer und Romantik sind nicht zu trennen«, sagt Jack London, und der mußte es wissen. Welche Abenteuer entkeimen dieser großartigen, unvergleichlichen, ungebändigten Natur! Vornehmlich dem Meere, auf dem die buntscheckigen, nur überlegner Seemannskunst gehorchenden Segelschiffe noch nicht durch die rauch- und dampfspeienden Ungetüme der Neuzeit verdrängt sind; über das noch nicht die surrenden Libellen der Weltflieger huschen, die donnernden Riesenleiber der Zeppeline, die lautlosen Fernrufe des Rundfunks. Sie entkeimen der Zauberwelt der wogenumwobenen Eilande voller Rausch, Taumel, Schrecken, Blut und Tod: Paradies und Hölle. Wohl geht's häufig hart auf hart: im Kampf mit Naturkräften, mit Seuchen, mit ungebärdigen Tieren, mit Menschen, mit Unholden, mit Leidenschaften. Aber schließlich ist es doch immer wieder der Gegensatz zwischen dem »seebeherrschenden« Albion und der »großen Nation« der Franzosen, der Mensch gegen Mensch hetzt. Freilich: mag sich auch der junge Engländer mit seinem Lehrmeister auf Seiten der Franzosen schlagen, – im Grunde sehen sie doch verächtlich auf diese herab.

*




Trelawnys 
      Sprache ist so ganz der Mensch und steckt voller Wunder, – Wunder, Schätze, Geheimnisse. Wie sich die ungleichartige Erbmasse im Wesen und Gehaben des Verfassers ausdrückt, so auch in seiner Schreibweise. Der Duft der Blumen, der Dunst des Salzwassers mischt sich mit dem scharfen Geruch des Schießpulvers. Die Eigenwilligkeit des Stils spottet an sich schon oft der Nachbildung; mit Rücksicht auf die Landratten unter den Lesern mußte auch mancher seemännische Ausdruck verallgemeinert werden. Ist das Buch den 
      See-Romanen einzuordnen, wie das mehrfach geschehen ist? Schwimmt es in Kiellinie mit Cooper – Marryat – Frederick Chamier – Stevenson – Joseph Conrad – Jack London – William Wymark Jacobs – Ch. Nordhoff und J. N. Hall, deren schon erwähnter Roman »Meer ohne Grenzen. Die Schicksale der Männer von der Bounty«, auf einer englischen Seemannschronik aus dem 18. Jahrhundert beruhend, 1936 als »Meuterer auf der Bounty« verfilmt wurde, u.v.a.? Ist es überhaupt ein Roman?

Zunächst: ein streng kunstmäßig aufgebauter 
      Roman ist es nicht. Dem Verfasser lag's fern, irgendwie mit schöngeistigen Erzeugnissen zu wetteifern. Anderseits spiegeln Roman und Epos, die Großformen der erzählenden Dichtung, ein Weltbild wider: die Welthaltigkeit der Menschen und Dinge steht im Vordergrund; auch nicht bloß einige seelische Höhepunkte sollen geboten werden, sondern Entwicklung. Beides trifft auf dieses Buch zu. Wer 
      sich also nicht an die Form klammert, wird es als Roman gelten lassen, – sicher aber als umfangreiche »
      Erzählung«. Den Atem dazu hatte der Dichter; er war Lang-, nicht Kurzstreckenläufer. Den Roman als »Seeroman« einzuschachteln, – das würde seiner Eigenart nicht ganz gerecht. Ich gebe hier dem jüngsten Beurteiler das Wort:

»Es ist seltsam, daß (das Buch) von den Heutigen mehr genannt als gelesen, von den früheren Geschlechtern dagegen mehr gelesen als genannt worden ist. Als es zuerst erschien, war die öffentliche Meinung entsetzt über die Nacktheit und Fraglosigkeit des geschilderten, in wundervollem Rausch an die Schönheit und Grausamkeit dieser Erde gefesselten Lebens und wagte hieraus sogar die Daseinsberechtigung des Buches in Frage zu ziehen. Aber bald entdeckte man den seltsamen Glanz des Geschilderten, dessen Kraft ganz in seinem unerhörten Bewegungstrieb liegt. Ohne Zweifel ist das Buch ein Bekenntnis voll zauberisch anlockender, heiß-geheimnisvoller Leuchtkunst. Aber seine Bannkraft gleicht nicht der des romantischen Romans, sondern der des tagnahen, nur desto grausameren Wirklichkeitsberichts. Seine innere Größe beruht nicht auf dem Wie, sondern auf dem Was und Wieviel des Geschehens, nicht auf seiner seelischen Deutefähigkeit, sondern auf dem ruhelosen Wechsel des Handlungsbodens und der buntschillernden Mannigfaltigkeit des Ereignisspiels. Der Schritt der geflügelten Erde ist hier im Geschehen eingefangen und aufgegangen. Der Mensch erscheint losgelöst von allen Gebundenheiten der Sippe und örtlichen Umgrenzung: er ist ein Funken der Erde selbst geworden, in deren Raumschicht er schwingt. Die Schaukraft des Künstlers läßt die Handlungen niemals verschwimmen, da sie niemals nur andeutet, sondern stets ausführt. Trotz häufiger Übersteigerungen im einzelnen hat Trelawny bei der Abfassung stets großen Wert darauf gelegt, daß das Werk nicht als wunschbildhafte, der reinen Eingebung entsprungene Erzählung angesehen würde, sondern als eine Folge unerhörter, 
      aber wahrer Begebenheiten, die für ihn eignes Leben bedeutete. In dem Stolz, den geschilderten Daseinsrausch selbst einmal durchlebt zu haben, gefällt er sich; und eben diesen Rausch glaubt er am leichtesten durch eine völlig naturtreu-nüchterne, nur in ihrer beschwingten Gedrängtheit wirkende Darstellungskunst im Leser wiedererwecken zu können ..(Dr. Friedrich Dannenberg-Göttingen: Trelawny und Hunt im Umkreis Shelleys. Germanisch-romanische Monatsschrift, September-Oktober 1934.)

In der Tat kommt es nicht auf die literaturgeschichtliche »Bestimmung« an, sondern auf den 
      Inhalt. Hier nimmt Trelawny unter den Zeitgenossen und weit drüber hinaus eine Sonderstellung ein. Gewiß ist auch bei ihm die See vornehmster Hintergrund der Geschehnisse, gewiß sind auch bei ihm hauptsächlich die Schiffsplanken Schauplatz der Mären. Aber der Quellpunkt des Ganzen liegt woanders, – in der Brust seines Helden. Zwingend drängt es sich auf: dieser lebenshungrige, dreinfahrige Heranwüchsling wäre überall, nicht bloß auf dem Meer, seinen eignen Weg gegangen, – überall hätte er ein Ausnahmeleben geführt, 
      sein Schicksal durchgestanden, wie sein Wesen es gerufen. Ein Mensch wie dieser »jüngere Sohn«, ein »Taugenichts« in den Augen der Welt (freilich nicht Eichendorffschen Schlages), er ist immer, allenthalben ein Eigner. Diese seelische Vertiefung hebt das Buch aus der Reihe der übrigen, bei denen das Gegenständliche den Ausschlag gibt. Da wird die englische Kriegs- und Handelsflotte, die englische Seegeltung verherrlicht, da wird das Leben an Bord mehr oder weniger liebevoll geschildert, da werden Vertreter der Matrosen, der Maate, der Kadetten, der Offiziere abkonterfeit, da die Kämpfe mit der See, den Feinden ausgemalt, werden meist recht 
      blasse Liebes-, verwickelte Erbschaftsangelegenheiten eingeflochten, und wie der Stoffkreis sonst ist. Anders bei Trelawny. Schon daß der Held der Kriegsmarine den Rücken kehrt, gegen das Vaterland ficht, verschiebt sein Blickfeld augenfällig. Auch wie er dem Schiffsleben, der althergebrachten See- und Kolonialpolitik seiner Landsleute gegenübertritt, zeigt seine ganz persönliche Weise zu sehen und zu gestalten. Das Letzte, Höchste aber ruht in seiner Art, Menschen zu formen. Halbe Schiffsladungen Seegeschichten bieten zusammen nicht annähernd das, was sich hier in einem kühnen Wurfe findet.


Wir Deutschen sind in der Handels- und Kriegsflotte nicht von heute und gestern, blicken auch auf ein jahrzehntelanges Kolonialleben zurück, wenngleich es durch das »Mandatssystem« zeitweilig unterbrochen ist; doch unser Seeroman steckt noch in den Kinderschuhen. Die zahlreichen Seegeschichten eines Heinrich Smidt, vor etwa hundert Jahren entstanden, fußen auf eignen Erlebnissen, sind aber leider keine bedeutenden Kunstwerke. Auch Balduin Möllhausens Romane »Die beiden Yachten« und »Der Piratenleutnant« lassen trotz gewandterer Formgebung manche Wünsche offen. Nun haben wir den schönen Seeroman »Fräulein Kapitän« von Sophus Bonde, die wirklichkeitsnahen Erzählungen eines Gorch Fock, die schneidigen »Seeteufeleien« eines Grafen Luckner und andrer Fahrensleute des Weltkriegs, haben Heinrich Hausers Romane »Brackwasser« und »Donner überm Meer«, haben »Die Weltreisen eines Schiffsjungen: Gegen den Wind« des vor fast 70 Jahren der Kadettenanstalt entflohenen Constantin Freiherrn von Moltke, haben den Roman »Die versunkene Flotte« des frühern Seeoffiziers 
      Helmut Lorenz, haben die unvergleichliche Schilderung eines Sturms auf dem Atlant in Dauthendeys »Raubmenschen«. Doch fehlt uns noch viel zu dem Reichtum der romantischen See-Erzählung, wie sie vor allem England in beneidenswerter Fülle aufweist, und mit Recht heißt es in Mielke-Homanns Geschichte des deutschen Romans im 19. und 20. Jahrhundert, daß der deutsche Seeroman in der Hauptsache Küsten- und Inselroman sei. Im ganzen sind wir noch auf das Ausland angewiesen, werden hier nicht zuletzt auf einen Trelawny zurückgreifen. 
      Johannes Scherr (Allgemeine Geschichte der Literatur) und nach ihm besonders 
      Karl Bleibtreu (Englische und Deutsche Literaturgeschichte) haben diesen Roman als Dichtung von Rang gewürdigt. Alexandre 
      Dumas hat ihn zwar nicht selbst übersetzt, wie man immer wieder liest, sondern durch einen Freund 
      Victor Perceval übersetzen lassen. Der Hinweis findet sich in dem 1856 geschriebenen Vorwort Dumas' zu der Illustrierten Ausgabe seiner (!) Werke, die in Paris bei 
      A. Le Vasseur et Cie. o. J. erschienen ist. Diese Übersetzung stand zuerst unter dem Titel »
      Mémoires d'un jeune cadet« in seiner Zeitschrift »
      Le Mousquetaire«; daher führt man fälschlich seine »Drei Musketiere« auf dieses Buch zurück! Die meist wenig bedeutenden Illustrationen stammen von 
      Castelli, Gustave Doré, Foulquier, F. Méaulle u. a. Die Zeitschrift erschien bei Barba in Paris, wohl 1832. Die genannte Übersetzung bildet 
      dann Band XXXV Teil 2 des »
      Panthéon populaire« Neuausgabe auch 1860 von Michel Lévy unter dem Titel »
      Un Cadet de Famille«. 6 englische Ausgaben sind zwischen 1831 und 1925 erschienen, eine amerikanische New York 1834, Neudruck 1914, soweit ich das feststellen konnte. Die von 1835 steht in Bentley's »
      Standard Novels«. Die von 1890, in »
      Adventure Series« bei T. Fisher Unwin, London, hat der schon genannte Edward 
      Garnett sachgerecht und geistvoll eingeleitet und mit einigen Bildnissen ausgestattet. Die neueste hat Ethel Colburn 
      Mayne 1925 für »
      The World's Classics« besorgt. Nach »
      La Grande Encyclopédie« (Paris, 31. Band) bestehen Übersetzungen »in allen« Sprachen. Ins Deutsche übertragen worden ist das Buch schon 1832 unter dem Titel »Trelawney's Abentheuer in Ostindien« von C. 
      Richard. (3 Bände, Aachen und Leipzig, Verlag von Jacob Anton Mayer, vorhanden in der Staats- und Universitätsbibliothek zu Breslau.) Ebenfalls in 3 Bänden erschien namenlos eine Übersetzung in der von 
      Franz Demmler 1835/36 bei Imle & Krauß in Stuttgart herausgegebenen »Bibliothek der vorzüglichsten Belletristiker des Auslandes«. (Man findet auch den Verlag Lieschin & Co.; er ist aus jener 1934 gegründeten Firma hervorgegangen. Einen Abdruck besitzt von allen öffentlichen Büchereien Deutschlands allein die Landesbibliothek in Stuttgart.) Beide Übertragungen sind so gut wie verschollen. Die bei Demmler ist freier, weniger hölzern als die von Richard, aber ebenso überholt. Solche verstaubten Übersetzungen sollte man nicht einfach nachdrucken, wie das sonst vielfach geschehen ist. Die verbesserte Rechtschreibung macht's nicht. Unser Sprachgeschmack, aber auch unser Leseschritt ist ein andrer geworden. 
      Nichts veraltet so schnell wie die ungebundne Rede. Breitspurige philosophisch-politische Betrachtungen, die Groß- und Urgroßeltern noch liebten, stören uns meist den künstlerischen Aufbau. Wer die sprachliche Erneuerung höher stellt als gelehrsame Peinlichkeit, wer vor Kürzungen und Zusammenziehungen nicht zurückschreckt, wer – mit andern Worten – immer fragt: »Wie würde der Verfasser jetzt schreiben?«, der erweist ihm einen Dienst. Den hofft die vorliegende Bearbeitung Trelawny zu leisten. Darum sind auch für die Leitsprüche knappe Kapitelüberschriften getreten.
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